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Drei spannende Fußball-Abenteuer in einem Band!
Die drei ??? - Verdeckte Fouls: Erfolgreiche Wochen liegen hinter dem deutschen Fußball-Team. Nun wollen sich die Spieler unter der Sonne Kaliforniens auf die Rückrunde vorbereiten. Aber schon bald wird die Harmonie durch merkwürdige Vorgänge erschüttert: Ein Unbekannter treibt in den Mannschaftsräumen sein böses Spiel. Welches Ziel verfolgt er mit dem Zerschneiden der Trikots und dem Aufsprayen geheimnisvoller Symbole? Die drei ??? nehmen die Ermittlungen auf. Doch da wird Justus von unerwarteter Seite bedroht ...
Die drei ??? - Fußballfieber: Peter, der Zweite Detektiv, trainiert begeistert für die kalifornischen Schulfußballmeisterschaften. Zur gleichen Zeit erscheint ein Junge auf dem Schrottplatz und bittet die drei ??? um Hilfe: Im Haus seiner Großeltern geschehen unheimliche Dinge und die beiden alten Leute sind überzeugt, dass sie es mit den schrecklichen Vorzeichen des Todes zu tun haben. Als Justus, Peter und Bob die Ermittlungen aufnehmen, ahnen sie nicht, welche Gefahren noch auf sie zukommen werden...
Die drei ??? und die Fußball-Falle: Der Fußballstar Jeaffrey Seaman und seine Mannschaft bereiten sich in Rocky-Beach auf das Mehrländertournier vor. Doch merkwürdige Zwischenfälle stören das Training und versetzen die Männer in Angst und Schrecken. Als auch noch der ägyptische Totengott Anubis in den Katakomben unter dem Fußballstadion auftaucht und sein Unwesen treibt, ist klar: Die drei ??? müssen all Ihren detektivischen Spürsinn aufbieten, um diesen Fall zu lösen!
Pressestimmen
Dass Fußball auch auf eine ganz andere Art spannend sein kann, beweist das wohl bekannteste Detektiv-Trio in einem ihrer neuesten Bücher! --Just Kick it, 05/2010 
Über den Autor
Ben Nevis ist seit seiner Kindheit begeisterter Fan der drei Detektive aus Rocky Beach. Souverän versteht er es, in seinen Geschichten eine dichte Atmosphäre geheimnisvoller Spannung zu schaffen.Marco Sonnleitner ist seit seiner Kindheit großer Fan der drei ??? und seit dem Frühjahr 2003 im Autorenteam. Er sprüht nur so vor Ideen und es gelingt ihm mühelos, diese gekonnt in Texte mit starken, witzigen Dialogen umzusetzen. 
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Traumball





Gebannt blickte Peter durch die Maschen des Zaunes. Es war ein kalifornisch-warmer Februartag. Die Sonne schien auf den grünen Rasen des Fußballfeldes jenseits der Absperrung. Ganz allein übte dort ein Spieler. Fasziniert beobachtete Peter die Szene. Ein Traumplatz zum Trainieren, diese Anlage des neuen Sporthotels. Peter ließ den Blick schweifen. An das Fußballfeld schlossen sich Tennisplätze und Basketballfelder an. Vereinzelt waren in die hügelige Landschaft Baumgruppen gestreut. Nicht weit vom Hotelgebäude lockte einladend das blaue Wasser eines Swimmingpools. Himmlisch! Für einen begeisterten Sportler wie Peter ein kleines Paradies. 


Plötzlich nahm Peter eine kleine Bewegung wahr. Auf der gegenüberliegenden Seite des Fußballplatzes lag ein flaches Gebäude, das zum Umkleiden und Duschen der Spieler diente. Peter sah, wie sich eine der zwei Türen einen Spalt weit öffnete. Ein Kopf tauchte auf, schaute nach allen Seiten und verschwand dann wieder. Offenbar wollte da jemand prüfen, was draußen vor sich ging. Merkwürdig, dachte Peter, während die Tür langsam wieder zugezogen wurde. Dann war alles wieder ruhig. Nur der Spieler auf dem Rasen übte ungestört weiter. Vielleicht hat der Mann nur jemanden gesucht, dachte Peter und schmunzelte. Als Detektiv sieht man manchmal wirklich Gespenster. Er wandte wieder seine volle Aufmerksamkeit dem Spieler zu. Natürlich hatte er ihn längst erkannt: Es war Julio DaElba, der brasilianische Star des deutschen Teams, das hier im warmen Kalifornien sein Wintertrainingslager hatte. Peter kannte fast alle Spielernamen dieser Mannschaft. Schließlich spielte er selbst begeistert Fußball und verfolgte regelmäßig im DaElba schien den Zuschauer nicht zu bemerken. Selbstversunken spielte er den Ball immer wieder in die Luft. Mit dem rechten Fuß, mit dem linken, mit dem Kopf; immer und immer wieder. Doch das schien DaElba alles zu langweilen. Mehr spielerisch bewegte er den Ball jetzt auch mit dem Rücken, der Brust, ja sogar den Schultern, den Fersen, den Knien. Den ganzen Körper setzte er ein, katzenhaft. Wie von selbst sprang der Ball, Peter konnte den Blick nicht abwenden.


Genauso leicht und unbeschwert wie DaElba mit dem Ball umgeht, so spielt auch die ganze Mannschaft, ging es Peter durch den Kopf. Traumwandlerisch schien der Club in dieser Saison durch die Liga zu spazieren. Seit Wochen schon mit einem sichtbaren Vorsprung auf Platz eins, und auch in den Europacupspielen noch ungeschlagen. Eine echte Überraschungsmannschaft, denn mit dieser Form hatte keiner der Experten gerechnet. Der 1. FC Borussia, einst eine graue Maus der Fußballliga, hatte sich in den letzten Monaten zu einer schillernden Attraktion gewandelt. Das lag nicht zuletzt an dem Trainer, der zwar als medienscheu galt, aber offenbar ein Klima des Erfolgs geschaffen hatte.


Ein Geräusch riss Peter aus seinem Gedankenfluss. Ein Auto kam die Auffahrt zum Hotelgelände hochgefahren und hielt an der Pforte, die etwa zweihundert Meter vor dem Hoteltrakt lag. Kameraaugen überwachten den Zufahrtsweg neben dem kleinen Gebäude, an dem ein Mann die Ankömmlinge nun eingehend kontrollierte. Sicherheit wurde hier offenbar großgeschrieben. Allerdings beherbergte das Sporthotel ja auch hoch bezahlte Gäste. Jetzt erst bemerkte Peter, dass entlang des Zaunes weitere Kameras installiert waren. Wahrscheinlich tauchte auch er selbst gerade auf einem der dazugehörigen Monitore auf.


Die Entfernung war zu groß, als dass er erkennen konnte, was für Leute im Auto saßen. Jetzt ging die Schranke hoch, und der Wagen fuhr den kleinen Weg entlang zum Hoteleingang. Dann öffneten sich die Wagentüren. Peter traute seinen Augen kaum. Aus dem Auto stiegen sein Freund Bob und dessen Vater, der als Journalist bei der Los Angeles Post arbeitete. Sie warteten kurz, dann schritt ein Mann in dunklem Jackett aus dem Hoteleingang auf die beiden zu und schüttelte ihnen die Hand. Peter zischte durch die Zähne. Ausgerechnet Bob, der sich für Fußball hundertmal weniger interessierte als er selbst, durfte die großen Stars hautnah kennenlernen. Wahrscheinlich sollte sein Vater für die Zeitung einen Bericht über die Gäste aus Deutschland schreiben und er hatte Bob erlaubt mitzufahren. In ein Gespräch vertieft verschwanden die drei im Hotel. Julio DaElba spielte seelenruhig weiter, vollkommen unbeeindruckt von der Ankunft der Gäste. Doch bei Peter war der Zauber des Zusehens gebrochen. Er blickte auf die Uhr. Es wurde langsam Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Heute Abend wollte er sich mit Justus und Bob, den beiden anderen Detektiven, auf dem Schrottplatz treffen. Und mit dem Fahrrad würde er eine Weile brauchen. Also schwang er sich auf sein Rad und machte sich auf den gut 15 Meilen langen Weg runter nach Rocky Beach. Etwas grimmig schaute er auf die wundervolle Gegend, die vor ihm lag. Jawohl, mit dem Fahrrad hatte er sich hier hochgequält, nur um aus der Ferne einen Blick auf die Fußballer erhaschen zu können. Und Bob fuhr einfach mit dem Auto vor. In diesem Moment saß sein Freund wahrscheinlich gerade beim Plausch mit Spielern wie Mats Sommer und Klinger, ohne dass er es überhaupt richtig zu schätzen wusste. Peter versuchte seine Eifersucht zu verdrängen, aber es gelang ihm kaum, die wirklich schöne Abfahrt nach Rocky Be Justus grüßte seinen Onkel Titus nur kurz von Weitem, legte dann aber einen Schritt zu und bog schnell nach rechts ab. Er hatte jetzt wirklich keine Lust, seinem Onkel zu helfen. Titus bemühte sich gerade, aus einem Autowrack, das mitten auf dem Schrottplatz stand, die letzten Reste von verwertbarem Material herauszuholen. »Hi, Justus! Du kommst mir gerade recht!«, rief er hinüber und zerrte ein Autoradio aus dem Wrack. Ein ganzer Wust von Drähten folgte. »Ich wollte gleich die hintere Stoßstange abmontieren.«


»Och, Onkel Titus!«, erwiderte Justus. »Ich habe noch so viel zu tun. In ein paar Minuten kommen Bob und Peter. Wir wollen endlich mal wieder in unserer Zentrale aufräumen. Eigentlich sollten die beiden schon da sein.«


Als Einsatzzentrale der Detektive diente ein Wohnwagen, der auf dem Schrottplatz zwischen alten Blechen und Stangen vor sich hin rostete. In ihm hatten Justus, Bob und Peter im Laufe der Zeit allerlei technisches Gerät untergebracht. Über Weihnachten und Silvester hatten die drei Freunde ihr Hobby ziemlich schleifen lassen, und heute Abend wollten sie im Büro zusammen nach dem Rechten sehen: alte Akten aussortieren, für Getränkenachschub sorgen und sogar ein wenig sauber machen.


Onkel Titus war gnädig. »Na gut, Justus, wenn ihr aufräumen wollt, finde ich das in Ordnung.«


Tante Mathilda steckte den Kopf aus dem Küchenfenster. »Aber wirklich aufräumen«, rief sie Justus hinterher. »Nicht, dass ihr wieder nur herumsitzt und euch die Köpfe heißredet! So endet das doch immer.«


Justus stöhnte. Natürlich hatte seine Tante wieder jedes Wort mitbekommen. Und sie hatte im Grunde sogar recht. Er drehte sich zu ihr um und hob zum Schwur die Hand. »Ich ver Dann schloss er den Wohnwagen auf und ließ sich in den Sessel fallen, der direkt neben dem Anrufbeantworter stand. Er drückte auf den Wiedergabeknopf. Bobs Stimme ließ sich vernehmen. »Hi, Justus, hi, Peter. Mein Vater will mich heute Nachmittag überraschend auf einen Zeitungstermin mitnehmen. Ich erzähl’s euch heute Abend. Ich komme also etwas später. Fangt ruhig schon mal ohne mich mit dem Aufräumen an. Tschüüs!«


Es knackste. Regungslos saß Justus im Sessel. Ein weiterer Anruf folgte. Peters Stimme. »Hi, Justus, hi, Bob. Ich habe heute gehört, dass eine berühmte deutsche Fußballmannschaft in der Nähe trainiert. Jetzt bin ich mit dem Fahrrad dorthin unterwegs und es ist weiter weg, als ich dachte. Tut mir leid, ich werde wohl etwas später zu euch stoßen. Fangt mit dem Aufräumen schon mal an. Bis nachher!« Es knackste. Auf dem Band waren keine weiteren Nachrichten.


»Bob hat einen Termin und Peter denkt nur an Fußball«, stöhnte Justus. »Faule Bande. Ich soll wohl alleine rumrödeln. Freunde, da könnt ihr lange warten.« Grummelnd stand er auf und verließ den Wohnwagen. »Onkel Titus«, rief er über den Platz, »warte, ich helfe dir ein bisschen.«










Ein merkwürdiger Streich





Mit vom Wind zerzaustem Haar erreichte Peter das Tor zum Schrottplatz. Er schwang sich gerade vom Fahrrad, als Mr Andrews’ Wagen um die Ecke bog, langsam ausrollte und ebenfalls vor dem Eingangstor stehen blieb. Bob stieg aus und lief zu Peter. »Hi, Peter. Was macht Justus denn da?«


Peter grüßte kurz und blickte hinüber. Justus war gerade dabei, mit Onkel Titus eine Autositzbank über den Platz zu tragen. Dass sich Justus so auf dem Schrottplatz engagierte, hatten Peter und Bob in letzter Zeit selten erlebt.


Justus wandte ihnen kurz den Kopf zu. »Wenn ihr zwei Schlafmützen glaubt, dass ihr euren Ersten Detektiv alleine zum Aufräumen des Büros abstellen könnt, dann habt ihr euch getäuscht«, rief er über den Platz. »Aufräumen, putzen, Staub wischen! Geht einfach schon mal vor und fangt an. Ich komme dann später nach.«


Bob stieß Peter mit dem Ellenbogen an und grinste. »Unser Boss ist sauer, weil wir zu spät sind, wie?«


»Lass das«, blaffte Peter zurück. »Du lässt dich hier schick herumkutschieren, während ich mir auf dem Fahrrad einen abstrample.«


Bob wich einen Schritt zurück. »Meine Güte, auch bei dir dicke Luft? Was kann ich denn dafür, wenn du dauernd durch die Gegend radelst? Ich dachte, das ist deine Lieblingsbeschäftigung.« Er zuckte mit den Schultern und ging zum Wohnwagen. Peter folgte ihm. Wenig später kam auch Justus, der sich offenbar bereits abreagiert hatte.


»Unsere Zentrale hat es wirklich nötig«, sagte Bob und fegte mit der Hand über den Computer, auf dem sich eine dicke nen der Sessel und strahlte Justus und Peter an. Er war sichtlich in Hochstimmung.


»Also fang an, dahinten liegt das Staubtuch«, forderte Justus ihn auf. 


»Wollt ihr denn nicht vorher wissen, wo ich heute war?«, fragte Bob und schaute seine beiden Freunde herausfordernd an. Peter war klar, dass Bob jetzt die große Nummer einleiten wollte, allein schon, um ihn zu ärgern: Bob auf Du und Du mit Klinger und Sommer, den großen Fußballstars, und er, Peter, sollte vor Eifersucht platzen. Da wollte er Bob ruhig noch ein bisschen zappeln lassen. »Ist doch egal, wo du warst«, sagte er zu Bob. »Die Sauberkeit des Büros ist im Moment wichtiger.«


Justus begriff sofort, dass sich da ein kleines Spiel zwischen Bob und Peter entwickelte, und drückte Bob mit einem erwartungsvollen Lächeln ein Staubtuch in die Hand. Dieser nahm es zwar entgegen, rührte sich jedoch nicht vom Platz. »Klinger …«, begann Bob und grinste Peter an. Ein Bein hatte er lässig über die Armlehne geschwungen.


»Um Fußball kümmere ich mich morgen wieder«, entgegnete Peter und rieb äußerst konzentriert den Anrufbeantworter ab. Schon längst war kein Staubkorn mehr auf ihm zu entdecken. »Jetzt wird Staub gewischt!« »Mats Sommer …«, lockte Bob noch einmal.


Peter reagierte nicht und putzte kräftig weiter. Justus musste grinsen. Da haben ja selbst Killerbakterien keine Überlebenschance, stellte er für sich fest. Er wandte sich an Bob. »Los, komm in die Gänge. Deine Hand schläft ja gleich ein.« »1. FC Borussia …«, sang Bob jetzt und wiegte den Kopf. Peter baute sich vor ihm auf. »Bob, würdest du bitte die Freundlichkeit haben, dich von dem Sessel zu erheben. Ich »Ich glaube, Bob ist dort festgewachsen«, feixte Justus. »Du musst ihn wohl oder übel mit abstauben.«


Peter wedelte mit dem Lappen vor Bobs Gesicht herum. Bob nieste laut. »Mensch, Peter, lass das!« Dann platzte er heraus. »Stellt euch vor, ich war heute bei 1. FC Borussia aus Deutschland! Die sind hier, und ich habe mit Klinger und Sommer gesprochen. Ich persönlich! Sind übrigens echt nette Typen!« »Na, dann wissen wir ja Bescheid«, erwiderte Peter, ohne eine Miene zu verziehen. »Könntest du uns jetzt bitte endlich helfen?« Bob sah ihn überrascht an. Keine Nachfragen?


»Bob, das ist doch alles nichts Neues für Peter«, mischte sich Justus ein.


Jetzt war es an Peter, seinen Freund erstaunt anzublicken. »Woher weißt du das denn?«


»Kombiniert«, sagte Justus. »Peter, du hast mir doch auf dem Anrufbeantworter mitgeteilt, dass du mit dem Fahrrad dorthin unterwegs bist. Bob hinterließ die Nachricht, dass er mit seinem Vater zu einem Termin fährt. Und aus eurem Verhalten eben, Peter und Bob, ging glasklar hervor, dass du, Peter, ihn dort gesehen hast und Bob dich nicht. Du wolltest ihm seinen Triumph nicht gönnen. Sonst hättest du doch darauf gebrannt, etwas vom 1. FC Borussia zu hören.«


»Unser Erster Detektiv«, sagte Peter und grinste Bob an, »wie er leibt und lebt. Genauso war es. Ich stand hinter dem Zaun und habe deinen Vater und dich ankommen gesehen.« Damit war das Eis gebrochen. Während die drei Freunde den Wohnwagen aufräumten, berichtete Bob ausführlich von dem Besuch im Sporthotel. »Der 1. FC Borussia hält hier sein Wintertrainingslager ab. Zehn Tage werden sie in Kalifornien bleiben. Mein Vater soll einen kleinen Bericht schreiben, für die L. A. Post«, erzählte Bob. »Er hat von Fußball keine Ahnung »Als ob du Ahnung hättest«, brummelte Peter und fragte dann: »Wo erscheint denn der Bericht?«


»Leider nur auf Seite drei im Lokalteil«, antwortete Bob. »Fußball interessiert hier in Amerika ja auch kaum jemanden. Es ist einfach nicht so populär«, unterbrach ihn Justus. »Vom


1. FC Borussia haben die meisten hier noch nie was gehört. Wenn wir Peter nicht hätten und unsere fußballbegeisterten Freundinnen, dann würde ich noch nicht einmal die Spielregeln kennen.«

»In Europa ist die Mannschaft zurzeit aber top«, entgegnete Peter. »Sie führen als Herbstmeister die Tabelle mit 37 Punkten an.«


»Und mit 51 geschossenen Toren«, ergänzte Justus. Den Ersten Detektiv interessierte Fußball zwar nicht sonderlich, aber alles, was mit Zahlen und Fakten zu tun hatte, speicherte er unwillkürlich in seinem Gehirn ab.


»Außerdem spielen sie nicht nur erfolgreich, sondern auch besonders schön. Das wird auch unsere Freundinnen interessieren«, sagte Peter. »Obwohl Kelly eher eine Anhängerin von Mailand ist.«


»Und Lys steht zurzeit auf Barcelona«, ergänzte Justus. Nun war es an Bob, seine Freundin ebenfalls ins Spiel zu bringen. »Dafür kennt sich Elizabeth bestens beim Frauenfußball aus. Und der ist in Amerika viel populärer als in Europa.« Doch Peter wollte jetzt noch mehr über das Trainingslager erfahren. »Nun erzähl mal von eurem Besuch«, bohrte er. Darauf hatte Bob gewartet. »Zuerst hat uns Mr Toll, ein Mitarbeiter des Hotels, empfangen.«


»Der mit dem dunklen Jackett«, unterbrach ihn Peter. »Schwarze kurze Haare, vielleicht so Mitte dreißig.« »Ja genau, er sagte, er sei vom Hotelmarketing. Er fragte uns dann in einen Presseraum, wo wir Mats Sommer und Jürg Klinger trafen. Später kam auch noch der Trainer dazu, Jochen Franke.« 


»Und über was habt ihr geredet? Über diese geniale Dreierkette?« »Dreierwas?« Bob sah Peter stirnrunzelnd an. Ihm sagte dieser Begriff nichts. »Nein, wir haben hauptsächlich darüber gesprochen, warum solche Stars ausgerechnet in Kalifornien ihr Quartier aufschlagen.«


»Weil sie Kalifornien lieben«, sagte Justus. »Zum Beispiel wegen des milden Wetters.«


»Ja, natürlich auch wegen des Wetters. Aber vor allem, weil sie sich hier freier bewegen können. In Deutschland, sogar in ganz Europa können sie nicht auf die Straße treten, ohne angesprochen zu werden. Das ist hier anders, wo sie kaum einer kennt. Und dann spielt auch noch eine Rolle, dass die besondere Harmonie in ihrer Mannschaft ganz entscheidend zu ihrem Erfolg beiträgt. Das ist ihre Stärke, der Teamgeist, trotz einiger gefeierter Stars. Diese Stärke wollen sie auf jeden Fall in die Rückrunde hinüberretten. Und dafür gibt es hier wohl die besten Voraussetzungen, meinte der Trainer.«


Peter stimmte zu. »Es wäre ihnen wirklich zu gönnen, dass sie Meister werden. Allein schon, weil der Club nicht bei jeder kleinen Krise den Trainer gefeuert hat, sondern immer zu ihm stand. Immerhin hat Franke dieses harmonische Team geformt und er hat ihnen den modernen Fußball beigebracht. Und das alles ohne das ganz große Geld. Viele Konkurrenten lauern natürlich auf ihren Absturz.«


»Aber mit der Harmonie ist das so eine Sache«, meinte Bob. Peter blickte ihn fragend an.


»Kurz bevor wir zurückgefahren sind, gab es einige Aufregung. Einem Spieler ist das Trikot zerschnitten worden. Er kam ganz wollte sofort den Trainer sprechen. Wir mussten dann leider gehen.«


»In der Tat ein merkwürdiger Streich in einem angeblich so harmonischen Team«, murmelte Justus. »Weißt du, wer es war?« »Keine Ahnung, wie er heißt. Aber warte, die aufgedruckte Nummer am Ärmel war noch lesbar. Es war die Elf.« »Julio DaElba«, sagten Peter und Justus wie aus einem Mund. 










Bob bleibt am Ball





Justus’ Interesse war erwacht. »Wo hat DaElba das Trikot gefunden?«, wollte er wissen.


»Beim Öffnen seines Waschspinds sind ihm die Fetzen entgegengefallen«, antwortete Bob. »Zum Glück hat DaElba das auf Englisch berichtet, sonst hätte ich kaum ein Wort verstanden. Aber vielleicht kann er ja auch kein Deutsch.« »Oder er war zu aufgeregt dazu«, meinte Justus. »Viel Deutsch wird er aber auch noch nicht sprechen, er spielt schließlich erst seit einem Jahr dort.«


Peter schaute Justus überrascht an. Dafür, dass sich der Erste Detektiv nicht für Fußball interessierte, wusste er ziemlich gut Bescheid. Dass er vorhin die Zahl der von Borussia erzielten Tore kannte, war bei Justus ja noch nicht so erstaunlich. Das lag an seinem Faible für Statistiken, die sich ihm sofort einprägten. Aber dass er nun auch noch den Namen und die Nummer von DaElba kannte und jetzt sogar beiläufig bemerkte, wie lange dieser schon in Deutschland spielte, das hätte Peter selbst Justus’ Superhirn nicht zugetraut.


Justus, der Peters verblüfften Gesichtsausdruck richtig deutete, fügte erläuternd hinzu: »Lys findet DaElba so süß. Seitdem sie ihn mir mal im Fernsehen gezeigt hat, habe ich ein Auge auf ihn geworfen.«


Peter schmunzelte. Bob hing derweil ungestört seinen Gedan

ken nach. »Vielleicht nicht, aber vielleicht auch doch«, mur

melte er vor sich hin.

 »Bob, du sprichst in Rätseln«, sagte Justus.



»Vielleicht haben wir den Trikot-Zipfel eines neuen Falls in der Hand«, erwiderte Bob.


innerte sich an die kleine, unscheinbare Szene bei dem Mannschaftsgebäude, der er zunächst keine besondere Bedeutung beigemessen hatte. »Da drückte sich einer in den Umkleideräumen herum, der nicht entdeckt werden wollte. Vielleicht war es der Trainer Franke, aber die Entfernung war zu groß, um das mit Sicherheit sagen zu können.«


Justus wollte gerade etwas einwerfen, da ging die Tür des Wohnwagens auf. Die drei ??? wandten sich um. Tante Mathilda erschien mit einem Tablett in den Händen. »Hab ich es doch gewusst«, rief sie triumphierend. »Nichts mit Aufräumen. Sie sitzen herum und reden sich die Köpfe heiß. Haben die drei Herren schon wieder ein neues Rätsel? Und haben die Herren zwischendrin noch Zeit für ein paar Sandwiches und etwas Saft?« »Vielleicht ein neues Rätsel, viel eher aber nur ein dummer Streich«, sagte Justus. »Also haben wir im Moment reichlich Zeit für deine wirklich hervorragenden Sandwiches. Was wären wir bloß ohne dich?«


»Viel selbstständiger, zumindest was das Kochen angeht«, antwortete Tante Mathilda mit einem Lächeln und stellte das Tablett ab. Die Freunde langten begeistert zu.


Dann legte Tante Mathilda ihre Stirn in Falten. »Übrigens, falls ihr sie sucht: Eure Staubtücher liegen auf dem Boden …« Damit hatte sie die Zentrale der Detektive auch schon wieder verlassen. Die drei Freunde grinsten sich an. Peter griff sich ein Saftglas und berichtete, wie fasziniert er DaElba beim Spielen zugesehen hatte. »Ein traumhafter Techniker, dieser DaElba. Aber auch die anderen sind nicht schlecht. Ich würde die ganze Mannschaft ja zu gerne mal live spielen sehen.«


»Vielleicht kannst du das bald aus allernächster Nähe«, sagte Bob kauend. »Wie meinst du das?« Peter sah ihn neugierig an.


denen man Übungsspiele abhalten könnte. Tja, da habe ich an sehr geeigneter Stelle mal den Namen deines Fußballteams fallen lassen …«


»Mensch, Bob!« Peter strahlte. »Ich fasse es nicht! Du bist ja doch ein … wahrlich großartiger Freund!«


»Die große Versöhnung«, murmelte Justus. »Ende gut, alles gut.«


Die drei ??? beschlossen, die deutsche Fußballmannschaft weiter zu beobachten. Justus wandte sich an Bob. »Glaubst du, dein Vater würde dir die Berichterstattung über den 1. FC Borussia ganz überlassen? Dann könnten wir die Vorgänge dort weiter beobachten.«


»Gute Idee! Er macht sich nicht viel aus Fußball und schreibt mir bestimmt eine Bestätigung der Redaktion. Er wird sich zwar etwas wundern, dass ich mich plötzlich so für Fußball interessiere, aber irgendwann fängt ja jeder mal an …« »Außer mir«, entgegnete Justus. »Ich bleibe abstinent.« »Und ich?«, fragte Peter enttäuscht. »Hast du für mich nicht auch eine Aufgabe? Schließlich bin ich hier der einzige richtige Fan!«


»Für dich gibt’s zurzeit nichts zu tun«, antwortete Justus und grinste. »Außerdem verliert man als Fan sowieso zu schnell die für einen Detektiv notwendige Distanz. Aber im Ernst, Peter, am besten trainierst du für das Testspiel gegen Borussia. Du weißt, die sind enorm stark …«


»Morgen früh haben wir ein Ferien-Training«, meinte Peter schon wieder etwas versöhnt. »Glaub mir, ich bin topmotiviert.«


Ein freiwilliges Training in den Ferien, und das kam nicht von ungefähr. In den letzten Monaten hatte sich Peters HighSchool-Team zu einer gut eingespielten Truppe gemausert. Ihr dass sie immer wieder zu kleineren Vorbereitungsturnieren auf die neue Saison eingeladen wurden. Bei einem dieser Treffen hatten sie sogar eine Mannschaft der vor einiger Zeit neu gegründeten US-Profiliga geschlagen.


Gerne hätte Peter die schönsten Szenen des Spiels noch einmal erzählt, aber inzwischen war es spät geworden – zu spät zum Aufräumen und Staubwischen und erst recht zu spät zum Schwelgen in Erinnerungen. Die Freunde verabredeten sich für den nächsten Tag.





Bob erwischte seinen Vater beim Frühstück. Er brauchte ihn nicht lange zu überreden.


»Okay, die Berichterstattung über den Fußballverein kannst du gerne übernehmen«, sagte Mr Andrews und blätterte die Zeitung um. »Ich schreibe dir eine Mitarbeiterbestätigung. Vielleicht kommen die Spieler ja mal runter nach Rocky Beach, das könnte die Leser interessieren. Oder sie spielen gegen ein Team aus dieser Gegend. Ansonsten wird über den 1. FC Borussia in der L. A. Post leider kein Artikel mehr erscheinen. Fußball ist in den USA nun mal nicht so populär.« Wieder blätterte er die Zeitung um. »Schau, da ist mein Bericht«, sagte er und hielt Bob die Zeitung hin.


»Deutsche Soccerstars suchen Sonne und Ruhe«, lautete die Überschrift. Bobs Blick fiel auf das Foto, das neben dem Artikel abgebildet war. Es zeigte DaElba, der auf dem Rasen vor dem Hotel mit dem Ball zauberte. Im Hintergrund des Bildes lief ein Mann in Richtung Duschgebäude. Er war nicht genau zu erkennen, trug jedoch eine Jacke, die Bob wiederzuerkennen glaubte: Es war die schwarze Lederjacke Frankes. Peter hatte also vermutlich richtig beobachtet. »Soccerstar DaElba – wer den goldenen Fuß hat, verdient in Europa Millionen«, lautete »Wann ist das Foto denn aufgenommen worden?«, erkundigte sich Bob. »Wir hatten doch gar keine Kamera dabei.« »Ich habe einen Fotografen vorbeigeschickt«, meinte sein Vater beiläufig. »Ich glaube, er war kurz vor uns da.« »Kann ich den Artikel behalten?«


»Na klar. Schön, dass du dich endlich mal für meine Berichte interessierst!«


Bob riss sich die entsprechende Seite heraus und reichte den Rest der Zeitung seinem Vater zurück.


Das Telefon klingelte. Bob sprang auf und nahm den Hörer ab. »Bob, ich umarme dich eintausend Mal«, brüllte es ihm durch den Hörer entgegen. Keine Frage, das war Peter. »Morgen haben wir bereits ein Spiel gegen den 1. FC Borussia! Die Trainer haben es gestern Abend vereinbart.«


»Wow«, sagte Bob. »Und ich mache den Spielbericht. Dass du mir also ja gut spielst!«










Das Spiel beginnt





Das Wetter war wieder vom Feinsten. Peters Mannschaft, die inzwischen den Beinamen Rockys Beachboys verpasst bekommen hatte, durfte sich in der Kabine umkleiden, die direkt neben der des 1. FC lag. Es war das Gebäude, das Peter vom Zaun aus gesehen hatte. 


Das Haus hatte zwei Eingänge, Borussia bezog die rechte Hälfte, die Beachboys die linke. 


Drinnen führte Mr Fellow das Wort. Seines Zeichens Sportlehrer und sozusagen der Erfolgstrainer der Beachboys. Er hatte die Jungs aus Rocky Beach um sich versammelt, um einzelnen Spielern Anweisungen zu geben. Peter sollte direkt hinter den zwei Stürmern spielen und sie mit Bällen versorgen, oder, falls Lücken entstanden, in diese hineinstoßen. »Schieß ruhig aus der zweiten Reihe«, sagte Fellow. »Der Kuhn ist zwar ein guter Torwart, aber irgendwann lässt auch er mal ein Ding durch. Und vergiss nicht, bereits vorne den Gegenspielern den Ball abzujagen. Die Abwehr beginnt im Angriff! Wie in Europa. Zu einfach wollen wir es denen schließlich nicht machen.« Mr Fellow wandte sich wieder an alle: »Denkt dran, die glauben doch insgeheim, wir Amerikaner könnten einen Fußball nicht von einer Coladose unterscheiden. Zeigt ihnen, dass auch wir wissen, dass der Ball rund ist!«


Doch allen war klar, dass das Spiel gegen diesen überlegenen Gegner in erster Linie einfach nur Spaß machen sollte. So hatten die Trainer auch vereinbart, keine zu harte Gangart einzulegen, um Verletzungen zu vermeiden.


»Also, packt’s an, Jungs«, rief Mr Fellow. »Und verkauft euch gut. Versammelt euch zum Rausgehen!«


»Auf dem Rasen tut sich ja immer noch nichts!« Kelly stieß Bob in die Seite. »Bob, weißt du nicht einen Ferienjob für mich? Die Kohle wird langsam knapp.«


Bestimmt die Klamotten, dachte Bob und musterte sie. Kelly trug einen schicken leichten Pulli mit italienischem Etikett. Bob zuckte mit den Schultern. »Tut mir wirklich leid, ich kann auch keinen Job aus dem Ärmel schütteln.«


Auf Wunsch von Borussia hatten die Beachboys nur ihre engsten Freunde als Zuschauer mitgebracht. Justus und Lys hatten sich abgeseilt, da eine ehemalige Schauspielkollegin von Lys ein Kind bekommen hatte und sie sie im Krankenhaus besuchen wollten. Aber natürlich war Peters Freundin Kelly vor Ort und Bob war mit Elizabeth gekommen. Zusammen mit einigen Schulkameraden und einem deutschen Journalisten standen sie am Rand des Spielfeldes und beobachteten ungeduldig das Umkleidegebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Endlich wies Bob in Richtung Rasen. »Schau, Kelly, sie kommen.«


Beide Mannschaften liefen auf. Die Kapitäne schüttelten sich die Hände, sogar eine richtige Seitenwahl wurde gemacht. Der Schiedsrichter pfiff an.


Ehe sichs die Zuschauer versahen, stand es bereits 3 : 0 für Borussia. Zweimal traf DaElba, dessen Bälle einfach nicht zu halten waren. Den anderen Torschützen kannte Bob nicht. Er erkundigte sich bei dem deutschen Journalisten, der neben ihm stand, und erfuhr, dass der Spieler Anton Strasser hieß. Doch dann kam Peters Elf besser ins Spiel. Zumindest saßen die Konter genauer, und als bei einem dieser Gegenangriffe die beiden Stürmer der Beachboys nach rechts und links abschwenkten und ihre Gegenspieler mitzogen, bekam Peter sogar Raum für einen gezielten Rechtsschuss, der Kuhn zu einer Kelly war begeistert. Nun war es an dem deutschen Journalisten, sich bei Bob nach dem Namen von Peter zu erkundigen. »Peter Shaw«, erklärte Bob und fügte nicht ohne Stolz hinzu: »Ein sehr guter Freund von mir. Ich heiße übrigens Bob Andrews.«


Der Deutsche stellte sich ebenfalls vor: »Toni Krautbauer. Ich bin Journalist und für den Münchner TagesKurier hier.« Bob erklärte, er schreibe für die L. A. Post. Krautbauer blickte ihn prüfend an. In dem Moment gab es schon wieder eine gute Szene für Peter, der seinen Gegenspieler tunnelte, ihm also kurzerhand den Ball zwischen den Beinen durchspielte. »Ganz schön frech, dieser Shaw«, sagte Krautbauer anerkennend. »So etwas hat kein Gegenspieler gerne.«


Durch diese zwei guten Szenen von Peter hatte Bob fast vergessen, dass er eigentlich nicht nur auf das Spiel achten wollte. Er ließ den Blick schweifen. Auf der Gegenseite saßen die Trainer mit ihren Auswechselspielern. Daneben standen noch ein paar Freunde der Spieler aus Peters Mannschaft, Bob kannte die meisten. Auf dem Flachdach des Duschhauses befand sich ein Mann, der mit einer Videokamera das Spiel festhielt. Vermutlich war er ein Angestellter von Borussia.


Gerade als er sich bei Krautbauer nach ihm erkundigen wollte, nahm Bob eine Bewegung hinter einem Fenster des Mannschaftsgebäudes wahr. Es war die Seite, auf der sich die Räume von Borussia befanden. Ein Gesicht tauchte hinter der Fensterscheibe auf und verschwand dann wieder. Bob fixierte das Fenster, doch es war nichts mehr zu sehen. Oder hatte er sich getäuscht? Eigentlich war doch seit Spielbeginn niemand mehr in die Räume gegangen. Insgeheim hatte Bob allerdings auf so eine Beobachtung gehofft. Vielleicht war hier ja wieder einer jener merkwürdigen Streiche im Gang. »Ich muss mal drin und verfolgten weiter das Spiel. Bob joggte an der linken Torauslinie entlang auf die andere Seite des Spielfeldes. Er hatte zwar niemanden das Gebäude betreten sehen, aber er hatte ja auch nicht permanent darauf geachtet. Bob ärgerte sich über seine Nachlässigkeit. Einige Meter vor dem Gebäude drehte sich der Detektiv noch einmal um. Niemand schien ihn zu beachten, alle verfolgten mit Spannung das Spiel.


Schnell schlüpfte Bob durch die rechte Tür in das Mannschaftsgebäude. Er fand sich in einem schmalen Gang wieder, von dem aus nach rechts zwei Türen abgingen.










Der dritte Detektiv bekommt weiche Knie





Bob wählte gleich die erste Tür und öffnete sie langsam. Die Duschräume. Stille. Nur etwas Wasser tropfte. Bob trat vorsichtig ein und blickte kurz in die Duschkabinen. Die Tür versuchte er dabei im Auge zu behalten, schließlich wollte er nicht unangenehm überrascht werden. Die Duschräume waren eindeutig leer. Leise zog er sich wieder zurück und schloss die Tür hinter sich. Also blieb nur noch der zweite Raum. Bob ging zu der nächsten Tür und öffnete sie einen Spalt weit. Es war der Umkleideraum. Hosen und T-Shirts hingen an den Kleiderhaken und über den Bänken. Es waren die Privatkleider der Spieler. Logisch, die Trikots hatten sie ja an. Langsam schob sich Bob in den Raum und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Auch hier schien sich niemand aufzuhalten. Die Fenster waren geschlossen. Hatte er sich so getäuscht? Aber nein, er war sicher, jemanden gesehen zu haben. Bob begann damit, die Kleidungstücke genauer zu untersuchen. Sie waren so weit in Ordnung, zumindest zerschnitten war keins. Eigentlich ganz normale Sweatshirts, die diese berühmten Spieler trugen. Plötzlich zuckte Bob zusammen. Ein kaum wahrnehmbares Scharren riss ihn aus seinen Untersuchungen. Die ganze Zeit über schon hatte er das deutliche Gefühl, dass er sich hier nicht alleine aufhielt. Irgendwo musste die Person schließlich sein, die er aus der Entfernung beobachtet hatte. Zumal es offenbar keinen zweiten Ausgang gab. Sekundenlang verharrte Bob bewegungslos und lauschte. Doch er hörte nur die gedämpft klingenden Stimmen von draußen. Gerade als er sich wieder Blick an der hinteren Raumwand hängen. Erschrocken realisierte er, dass es sich um eine verschiebbare Trennwand handelte, die einen Teil des Raumes abdeckte. Seine Anspannung stieg. Was mochte sich dahinter verbergen? Bob ließ die Kleider Kleider sein und ging langsam auf den Raumteiler zu. Er atmete tief durch, um sich ruhig zu halten. Doch sein Herz pochte heftig. Er dachte nicht darüber nach, was er sagen sollte, wenn sich hinter dem Raumteiler jemand befand. Wie er agieren sollte. Er wollte es einfach wissen, jetzt. Mit einem Ruck schob er die Wand zur Seite. Doch da war niemand. Vor ihm öffnete sich ein schmaler Raum, der völlig leer war. Nur an der gegenüberliegenden Wand, vielleicht drei Meter von Bob entfernt, standen mehrere mannshohe Spinde. Sie waren geschlossen. Die Spinde, durchfuhr es Bob, da konnte sich leicht jemand drin verstecken. Doch dann verließ ihn mit einem Mal der Mut. Die Anspannung und auch die Kraft entwichen aus ihm. Er wurde sich seiner Situation bewusst. Warum, zum Teufel, sollte er hier wie ein Einbrecher herumschleichen? Wie sollte er, Bob, seinen Aufenthalt im Umkleideraum des 1. FC Borussia erklären, wenn er plötzlich ertappt würde? Man würde ihn doch sofort verdächtigen, hier etwas im Schilde zu führen. Sein Mut kippte um in Angst. Bob ging einen Schritt zurück, drehte sich um und verließ eilig den Umkleideraum. Er schloss die Tür und ging schnell zum Ausgang. Vorsichtig öffnete er die Außentür einen Spalt weit. Er blickte hinaus. Das Spiel war noch im Gange.

Eine scharfe Stimme hinter ihm ließ ihn zusammenfahren. »Was machst du hier?«


Bob drehte sich erschrocken um. Ein Mann im dunklen Jackett stand im Gang. Es war Mr Toll, der Marketingmanager des Hotels. Seine Augen funkelten. »Habe ich dich nicht schon mal »Äh … ja«, stotterte Bob. »Ich schreibe für die L. A. Post.« »Ach so, ja richtig.« Die Stimme des Mannes wurde etwas ruhiger. Und er wechselte den Ton. »Darf ich Sie fragen, was Sie hier suchen?«


»Ich wollte eigentlich nur auf die Toilette«, erwiderte Bob. »Ach so. Da gehen Sie aber bitte hinüber ins Hotel. Hier befinden sich die Mannschaftskabinen. Und nach dem kleinen Zwischenfall gestern – Sie haben ihn ja mitbekommen – achte ich sehr darauf, dass sich hier niemand Fremdes aufhält. Sie müssen bitte entschuldigen.«


Bob nickte. »Ja, natürlich. Auf Wiedersehen, Mr Toll.« Toll

 reichte ihm die Hand. »Auf Wiedersehen, Mr Andrews, wenn

 ich nicht irre?«

 Bob nickte. »Ja, Bob Andrews.«



Als Bob aus dem Gebäude trat, saß ihm der Schreck noch in den Gliedern. Am liebsten wäre er, dem ersten Impuls folgend, direkt zurück zu Elizabeth und Kelly gelaufen. Doch musste er zunächst seine Notlüge untermauern. Mr Toll beobachtete ihn ja vielleicht. Also ging er in Richtung Hotel. In der Empfangshalle nickte ihm der Hotelportier freundlich zu. Bob schritt direkt zur Toilette und schloss hinter sich ab. Erst mal beruhigen.


Bald ließ die Aufregung nach. Schon ärgerte sich Bob über sich selbst, weil er so leicht aus der Fassung zu bringen war und sich nicht besser unter Kontrolle hatte. Eigentlich war doch alles erklärbar. Mr Toll musste nach der Geschichte mit dem zerschnittenen Trikot ja nach dem Rechten sehen. Schließlich fiel bei solchen Dingen auch ein Schatten auf das Hotel. Doch irgendwie irritierte ihn die Begegnung mit dem Marketingmanager. Woher war Toll so plötzlich aufgetaucht? Es gab doch nur diese zwei Räume und beide hatte Bob überprüft. Hatte Vielleicht, weil er ihn gehört hatte? Oder hatte Toll ihm aufgelauert? Hielt er ihn etwa für den Saboteur? 


Bob stand auf. Erst einmal kam er mit seinen Überlegungen nicht weiter. Er drückte auf den Spülknopf, dann wusch er sich die Hände. Irgendwo musste er an etwas Schmieröl gekommen sein. Wieder vollkommen gelassen betrat Bob die Empfangshalle. Der Portier hatte inzwischen Gesellschaft bekommen. Ein grauhaariger Mann in den Mittvierzigern, vermutlich der Hotelchef, erzählte ihm gerade, dass eins der Zimmermädchen nicht zur Arbeit erschienen sei.


»Ausgerechnet jetzt, wo ich die Fußballer hier habe«, jammerte der Mann dem Portier vor, als könne der seine Probleme lösen. Die Anwesenheit von Bob hatte er offensichtlich noch nicht bemerkt. Der Portier deutete vorsichtig in Bobs Richtung. Sein Chef drehte sich um und verstummte.


»Ich höre, Ihr Zimmermädchen ist weggelaufen?«, nahm Bob die Situation in die Hand. »Gestatten, Bob Andrews. Mitarbeiter der L. A. Post.«


»Mein Name ist Burt, ich bin der Geschäftsführer hier«, sagte der Mann. »Ja, so ist es. Und sie wird auch nicht wiederkommen, ich habe gerade mit ihr telefoniert.«


»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Bob. »Eine Freundin von mir lernt Hotelfachfrau und sucht einen Aushilfsjob.« »Na, vielleicht ist das eine Idee.« Burt überlegte. Er wirkte nicht abgeneigt. »Schicken Sie sie ruhig mal vorbei.«


»Kein Problem. Sie meldet sich in Kürze bei Ihnen.« Bob verabschiedete sich und verließ das Hotel in Richtung Spielfeld. 





Elizabeth begrüßte ihn mit einem Kuss. »Du warst aber lange weg«, sagte sie etwas gereizt.


»Ich erkläre es dir später«, murmelte Bob. Gerade wollte er Kel


Schulter. »Sie haben wirklich was verpasst! Ihr Freund hat ein Tor geschossen! Und was für ein Hammer! Flanke von rechts, Shaw bewegt sich wunderbar von Schmitt weg, Direktabnahme aus gut zehn Metern, und Kuhn im Tor hat keine Chance.« Bob lächelte stolz. »Wie steht’s denn?« »5 : 1«, sagte Krautbauer.


Der Schiedsrichter pfiff zur Halbzeit. Beide Teams machten sich auf den Weg in ihre Kabinen. Peter drehte sich um und winkte herüber. Kelly warf ihm eine Kusshand zu und streckte dann zum Zeichen ihrer Zufriedenheit ihren Daumen nach oben. 


»Sie sind wohl seine Freundin«, fragte Krautbauer. »Ja, und ich spiele auch Fußball.«


»Und gar nicht mal schlecht«, ergänzte Elizabeth, »Sie müssen wissen, bei uns in den Staaten ist Soccer eher ein Frauensport.« »Mich jedenfalls spielt Kelly locker aus«, gab Bob zu. Krautbauer blickte Kelly erstaunt an. Amerika, so dachte er offensichtlich, war immer gleich für mehrere Überraschungen gut.


Bob grinste. Da Krautbauer nun angeregt mit den Mädchen über Fußball fachsimpelte, konzentrierte er sich auf die Vorgänge rund um die Umkleideräume. Die nicht eingesetzten Spieler von Borussia kamen wieder heraus und begannen sich warm zu laufen. Die anderen Spieler folgten bald.


Die zweite Halbzeit litt dann unter den vielen Einwechslungen. Zuerst gingen Klinger, Sommer, Strasser, dann andere Spieler, sogar der Torwart machte dem Ersatztorwart Platz. Krautbauer drückte sich die ganze Zeit bei Bob, Kelly und Elizabeth herum und wurde immer gesprächiger. Den Beachboys ging zunehmend die Luft aus, auch sie tauschten aus. So war das 9:1, wiederum erzielt durch Julio DaElba, das noch gnädig gestal »Nettes Spielchen«, sagte Krautbauer zu Bob. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben. Ich schau mal, ob ich den Trainer oder einen der Spieler erwische.« Galant verbeugte er sich vor Kelly und Elizabeth und küsste ihnen die Hand. Bob fand das ziemlich bescheuert. Aber nun konnte er vielleicht endlich mit Kelly reden und ihr von seiner Job-Vermittlung erzählen. Doch in dem Moment kam Peter angejoggt, total verschwitzt, aber strahlend. Er fiel Kelly um den Hals und klopfte Bob übermütig auf den Rücken. »Julio …«, sagte er und holte Luft, »… Julio DaElba kam eben zu mir und hat gesagt, dass ich viel Talent hätte.« Er schnaufte. »Und dass ich weiter an mir arbeiten solle. Und bei allem nicht den Spaß verlieren, hat er gesagt.« Kein Zweifel, Peter war glücklich. Im siebten Fußballhimmel. Doch einer muss den kühlen Kopf bewahren, dachte Bob und rannte plötzlich los über das Spielfeld. Denn vor dem Umkleideraum der Borussia schien irgendetwas Aufsehenerregendes im Gange zu sein.










Verdeckte Fouls





Die Spieler vom 1. FC Borussia standen dicht gedrängt zusammen. Als Bob näher kam, bemerkte er, dass sie gebannt einen Streit verfolgten: In ihrer Mitte waren DaElba und Franke, der Trainer, lautstark aneinandergeraten. DaElba schwenkte dabei heftig ein Sweatshirt durch die Luft. Bob drängelte sich an einigen Spielern vorbei, um besser sehen zu können. Gerade hielt DaElba Franke das Kleidungsstück ausgebreitet hin. Jetzt konnte es auch Bob gut erkennen: Auf dem Sweatshirt war ein schwarzes Tier aufgesprayt. Es sah aus wie eine Katze. Aber das war nicht alles. Zwei dicke Linien durchkreuzten das Bild. »Nur Sie wussten davon«, rief DaElba immer wieder zu Franke. Seine Stimme überschlug sich fast. Er sprach englisch. Franke antwortete ebenfalls auf Englisch, sprach aber sehr leise. Er versuchte offenbar, DaElba zu beruhigen. Bob konnte kaum etwas verstehen. Als sich DaElba etwas abgeregt hatte, schickte Franke die anderen Spieler wieder in die Umkleidekabine zurück.


»Was war los?«, fragte Bob den Spieler, der ihm am nächsten stand.


»Irgendjemand hat diese Katze auf sein Sweatshirt gemalt«, antwortete dieser kurz und wollte den anderen ins Gebäude folgen. »Und was für eine Geschichte meinte DaElba?«, hielt Bob ihn weiter auf. »Keine Ahnung!«


Es war also doch wieder etwas vorgefallen. Bob lief zu Elizabeth, Kelly und Peter zurück, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren und von alldem nichts mitbekommen hatten. »Hast du dir ein Autogramm geholt?«, begrüßte ihn Kelly.  zwar auf DaElbas Sweatshirt. Er ist gerade ziemlich ausgerastet.« Bob erzählte, was er gesehen und gehört hatte. Peter schüttelte den Kopf. »Ist mir unverständlich, wie man einen so netten Spieler dauernd provozieren kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der jemandem etwas zuleide getan hat.« Kelly stimmte ihm zu. »Wirklich, eine merkwürdige Geschichte«, überlegte sie. »Klar, wenn einer einem das T-Shirt versaut, reagiert man schon mal heftig. Besonders, wenn einem vorher das Trikot zerschnitten worden ist. Aber rastet man dann so aus? Irgendwie muss noch mehr dahinterstecken. Was meinte er bloß mit diesem ›Nur Sie haben davon gewusst‹? Und was soll diese Katze?«


»Vielleicht kannst du es bald herausbekommen«, sagte Bob. Kelly blickte ihn überrascht an. »Wieso gerade ich?« »Weil ich jetzt doch einen Job für dich habe! Zimmermädchen im Sporthotel.« Bob grinste. »Ich habe gerade mit dem Hotelbesitzer gesprochen. Ihm ist heute ein Zimmermädchen weggelaufen. Und da sagte ich ihm, dass ich eine gute Bekannte habe, die Hotelfachfrau studiert und einen Aushilfsjob sucht.« »Hotelfachfrau?« Kelly schaute Bob entgeistert an. »Ich gehe doch in die High School!«


Bob schüttelte missbilligend den Kopf. »Meine liebe Kelly, dann improvisierst du halt ein bisschen. Und Bettenmachen kannst du doch ganz gut, oder?« Er grinste sie an.


Bevor Kelly etwas Passendes entgegnen konnte, mischte sich Elizabeth ein. »Klar, Bob kann sich sowieso nicht bewerben. Denn sein Bett sieht immer aus wie ein Schlachtfeld.« »Stimmt«, gab Peter ihr recht. »Am liebsten schläft er der Einfachheit halber im Schlafsack. Den kann man liegen lassen.« »Geh du dich lieber mal duschen, Peter«, sagte Bob. »Aber pass auf, dass dabei nicht zu viel von deinem gerade erworbenen Peter grinste. »Der ist viel haltbarer als bloß einen Duschgang!« Dann trabte er davon.


Kelly verabschiedete sich. »Ich kümmer mich dann mal um einen Bewerbungstermin«, teilte sie mit. »Okay«, sagte Elizabeth. »Ich warte auf dich.«





Als Bob und Peter am Nachmittag gut gelaunt in die Zentrale kamen, trafen sie dort einen hoch konzentriert über den PC gebeugten Justus an.


»Hi, Just, überprüfst du den Umsatz unseres Detektivbüros?«, begrüßte ihn Bob.


Justus verzog keine Miene. Die drei ??? verlangten nie ein Honorar für die Aufklärung ihrer Fälle und hatten insofern auch keine Umsätze zu verbuchen.


Peter beugte sich neugierig über Justus’ Schulter und blickte auf den Bildschirm. »Und so möchte ich euch alle vor den Praktiken dieser Sekte warnen«, las er vor. »Vor ihren geschickten Anwerbungsmethoden, aber vor allem auch vor ihren Zielen.« Er machte eine kurze Pause. »Mensch, laut Computer hast du ja schon fünf Seiten geschrieben! Ganz schön viel Text!« Justus hörte auf zu tippen. »Wie soll man sich bei deinem Gequatsche noch konzentrieren können«, pflaumte er Peter an. Bob mischte sich ein. »Justus, was hat das zu bedeuten? Anwerbung? Sekte?«


Justus lehnte sich zurück. »Ich schreibe einen Artikel«, erklärte er. »Für die Schülerzeitung. Lest doch selbst.« Justus gab den Druckbefehl.


Peter zog Seite um Seite aus dem Drucker. »Du warst mit deiner Freundin nach einem Termin noch etwas in der Stadt unterwegs«, referierte er für Bob das, was er las. »Warum schreibst du eigentlich nicht ihren Namen? Es war doch wohl Lys?« weiter zusammen. »Ihr wurdet also angesprochen, ob ihr nicht kostenlos einen aktuellen Kinofilm sehen wolltet, und da ihr Zeit hattet, seid ihr hingegangen. In dem Kinosaal herrschte dann eine sehr merkwürdige Stimmung und dir als genauem und gutem Beobachter – äh, Justus, willst du das mit dem guten Beobachter nicht weglassen? Eigenlob stinkt doch so …« Justus zog ihm die Zettel aus der Hand. »Bob soll weiterlesen«, erklärte er.


Bob grinste Peter an, beugte sich über den Artikel und referierte weiter. »Tja, dir als, ähm … genauem und gutem Beobachter fiel also sofort auf, dass es sich um eine Veranstaltung der Futurio-Sekte handelt. Ihr habt euch den Film trotzdem angeschaut und wurdet hinterher in eine Diskussion über Futurio verwickelt, in der sich die Sekte sozusagen als Retter der Menschheit aufspielte. Ihr solltet eure Adressen dalassen, wurdet zu irgendwelchen Kursen eingeladen, die euch den Eintritt ins Berufsleben erleichtern sollten, und, und, und.«


»So war es«, sagte Justus. »Eine üble Masche, Leute zu fangen. Ich habe gleich ein wenig in der Bibliothek und im Internet recherchiert. Schau mal auf Seite vier. Klingt alles sehr sauber, was die versprechen. Zu sauber und zu perfekt, als dass es sich im wirklichen Leben umsetzen ließe. Die beanspruchen für sich, mit ihren Methoden alle Menschen glücklich machen zu können. Alle, wohlgemerkt, das bedeutet Weltherrschaft. Alle sollen das Gleiche denken, sonst sind sie nicht glücklich und letztendlich auch keine richtigen Menschen. Aber noch schlimmer ist, wie sie mit ihren Gegnern umgehen: Klagen vor Gericht sind noch das Harmloseste. Ansonsten Verleumdungen, Erpressungen … Sie sagen ja selbst, dass sie den Planeten Erde ›reinigen‹ werden. Für mich ist das eher eine Drohung!« »Zum Reinigen nehme ich immer Seife«, sagte Bob. »Mehr »Das denke ich auch«, pflichtete Justus ihm bei. »Und deswegen werde ich unsere Mitschüler vor diesen Leuten warnen. Die Anhänger von Futurio sind offenbar schon in mehr Unternehmen und Organisationen drin, als man ahnt. Gleich nachher rufe ich Dave von der Schülerzeitung an, vielleicht bringt er es schon in der nächsten Ausgabe.«


»Wenn da noch so viel Platz ist«, sagte Bob und blickte zweifelnd auf die vielen Blätter. »Oder Dave gibt eine Sonderausgabe heraus.« Justus warf mit dem Staublappen nach ihm. »Jetzt lass uns mal berichten«, ging Peter dazwischen. Justus grinste und nickte.


Peters Bericht war äußerst ausführlich. Jede Einzelheit war ihm wichtig: die Anweisungen des Trainers vor dem Spiel, wie es dann raus zum Auflaufen ging, der Anpfiff, DaElbas schnelle Tore … Bob wartete geduldig, er wusste, auf welchen Höhepunkt Peters Bericht unaufhaltsam zusteuerte: auf seinen glorreichen Torschuss. »Kuhn im Tor hatte kaum Zeit zu reagieren«, erklärte Peter. »Er ist aber ein super Torwart und flog in die richtige Ecke. Trotzdem hatte er keine Chance. Mein Schuss kam zu platziert. Tja, so ist Fußball!«


»Wie war das noch mit dem Eigenlob?«, fragte Justus süffisant. »Okay, okay«, gab Peter zu. »1 : 1, Just.«


Dann war Bob an der Reihe. Er berichtete von seinem Besuch in der Umkleidekabine und der Begegnung mit Toll. »Das war nicht geschickt von dir«, unterbrach ihn Justus. »Du hast dich verdächtig gemacht.«


»In der Tat habe ich das«, sagte Bob. »Besonders, wenn man weiß, wie die Geschichte weitergeht. Denn während des Spiels wurde auf DaElbas Sweatshirt eine Katze aufgesprayt. Ihr glaubt nicht, wie die Sache Wellen geschlagen hat. DaElba war wie eine Furie.«


Bob lächelte. »Klar, er könnte es gewesen sein. Ich kann ihn irgendwie nicht leiden. Aber warum sollte ausgerechnet er das tun?«


Auch Justus war nicht überzeugt. »Vermutlich wollte er ebenfalls dem Täter auflauern. Hast du denn sonst noch etwas beobachtet, Bob?« Er zeigte auf Bobs Hand. »Was ist das da eigentlich für eine schwarze Stelle?«


»Ach das!« Bob hielt seine Hand hoch. »Ich dachte, ich wäre in den Umkleideräumen an Öl gekommen. Es ließ sich nicht ganz abwaschen.«


»Es könnte auch Farbe sein«, sagte Justus ruhig. »Farbspray.« Peter nahm den Gedanken sofort auf. »Irgendwie musst du an das besprayte Kleidungsstück gekommen sein. Oder an die Dose selbst. Kannst du dich nicht daran erinnern?« Bob schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«


»Okay«, fasste Justus zusammen. »Verdächtige gibt es genug: Mr Toll sowie alle Spieler inklusive Betreuer, die die Kabine erst kurz vor dem Spiel verlassen haben – sofern es in der ersten Halbzeit, also vor Bobs Besuch, passiert ist. Wir können das nicht ausschließen, da du ja nicht alle Kleidungsstücke untersucht hast. Falls es danach passiert sein sollte, sind natürlich alle Spieler verdächtig, die ausgewechselt worden sind.« »Wenn es nicht noch einen weiteren unbekannten Besucher gegeben hat«, sagte Peter.


Justus wiegte den Kopf. »Wie dem auch sei«, murmelte er. »Die so entscheidende Harmonie im Team und vor allem die zwischen Trainer und Spielern zeigt Risse. Die Ziele, die der 1. FC mit dem Ausflug nach Kalifornien erreichen wollte, scheinen sich ins Gegenteil zu verkehren.«


Bob gab ihm recht: »Wenn sich die Stimmung weiter so hochschaukelt, können die in der Fußball-Rückrunde einpacken. »Das wäre wirklich schade«, meinte Peter. »Gerade hatte ich eine neue Lieblingsmannschaft.«


»Es ist nicht nur schade«, lenkte Justus ein. »Beim Fußball geht es schließlich auch um Geld, um sehr viel Geld. Es ist ein Millionenspiel: Meisterschaft, europäische Cupteilnahme, davon hängt viel ab! Fernsehgelder, Werbeeinnahmen und Sponsorengelder fließen nur bei Erfolg. Andernfalls kann sich selbst eine Traummannschaft sehr schnell auflösen. Stell dir mal vor, was passiert, wenn DaElba geht. Auch andere Spieler werden dann nicht mehr zu halten sein.«


Bob rutschte aufgeregt auf seinem Sessel hin und her. »Vielleicht sind wir an einem ganz heißen Fall dran. Ein zerschnittenes Trikot und ein besprühtes Sweatshirt: kleine, unfeine und zuerst einmal harmlos wirkende Mittel, die eine riesige Wirkung nach sich ziehen. Sozusagen verdeckte Fouls des Gegners außerhalb des Spielfeldes.«


Justus nickte. »Böse Fouls. Bloß, welcher Gegner ist hier im Spiel? Wir brauchen dringend mehr Informationen.« »Kein Problem«, sagte Peter und er erzählte Justus von Kellys neuem Aushilfsjob. »Sie stellt sich gerade bei Mr Toll vor.« »Genial«, meinte Justus. »Aber Kelly hat doch wie wir nur eine Woche Schulferien!«


»Aber, Just! In einer Woche wollen wir den Fall doch geklärt haben«, antwortete Peter. »Dann kündigt sie den Job wieder.« Justus nickte: »Gut gemacht. Allerdings werdet ihr mir langsam etwas zu selbstständig. Schließlich bin ich der Boss. Wir müssen die Dinge wenigstens gemeinsam entscheiden.« Bob fühlte sich angesprochen. »Wenn du Kellys Einsatz meinst: Man muss die Chancen wahrnehmen. Außerdem hast du bis jetzt doch noch nicht einmal an einen Fall geglaubt!« Da musste Justus ihm recht geben. »Okay, aber das ist jetzt ja





Der verschwundene Bruder





Mr Toll, der Marketingmanager des Sporthotels, war auch für die Einstellung von Personal zuständig. Er empfing Kelly in seinem aufgeräumten, fast kahl wirkenden Büro. Heute trug er ein dunkelblaues Jackett, dazu eine Krawatte, die mit kleinen Tennisschlägern gemustert war. Er wirkte gut gelaunt. Kelly hatte sich auf das Gespräch vorbereitet: In einem Superschnellkurs per Telefon hatte sie sich von einer Freundin, die in einem Hotel tätig war, einige Grundregeln der Arbeit dort angeeignet. Besonders die Fachausdrücke hatte sie sich eingeprägt. Dazu einige Fragen, die sie stellen wollte, um bei Toll den Eindruck zu erwecken, sich gut auszukennen. 


Wie sich während des Vorstellungsgesprächs dann allerdings sehr schnell herausstellte, hätte sie sich die Mühe und die Telefongebühren sparen können. Mr Toll wollte nur ein paar eher persönliche Dinge wissen: Ob sie noch zu Hause lebte, wie ihr ihr Studium gefalle, was sie später machen wolle, ob sie ein politisch engagierter Mensch sei, ob sie Sport treibe. Kelly antwortete höflich, ohne jedoch viel über sich zu verraten.


Mr Toll lehnte sich zufrieden zurück. »Eine letzte Frage noch. Können Sie auch ab und zu im Restaurant aushelfen?« Kelly nickte. »Aber klar doch.«


»Schön! Sie wissen: Freundlichkeit ist bei uns oberstes Gebot. Mein erster Eindruck ist, dass Sie sich hier sehr gut einfügen werden.« Er lächelte Kelly an. »Und jetzt werde ich Ihnen Mrs Scull vorstellen, die den Servicebereich leitet.« 


Mrs Scull, eine füllige Frau Mitte vierzig, drückte Kelly kräftig die Hand. Keine Frage, diese Frau hatte den Zimmerservice gut Regeln im Sporthotel waren so eigen, dass Mrs Scull ihr in einem endlosen Wortschwall alles haarklein erklärte. »Es fängt damit an, dass wir hier den Luxus von Einzelzimmern haben«, erklärte Mrs Scull. »Nicht in jedem Sporthotel ist das so, aber hier sollen sich die Spieler voll konzentrieren können.« Mit lauter, dröhnender Stimme wurde Kelly in allen Einzelheiten erläutert, wie die Bettdecke gefaltet werden musste, welche Kleidungsstücke man wegräumen, welche man liegen lassen musste, wie das Bad zu hinterlassen sei. Kelly brauchte nicht mehr zu tun, als sich einfach alles zu merken. Dies war allerdings angesichts der Flut von Erklärungen und Anweisungen nicht ganz leicht. Aber Mrs Scull nickte Kelly freundlich zu. »Sie werden es schon schaffen, Mädchen«, dröhnte sie. »Sie sehen ganz patent aus. Morgen früh um sechs kommen Sie bitte vorbei.« Kelly schluckte. Das war doch recht früh für die Ferien.





So früh morgens war der Strand noch ziemlich leer. Peter hatte seinen Laufrhythmus gefunden. Über Nacht war etwas Regen gefallen, sodass der Sand jetzt fest genug war, um eine gute Joggingunterlage abzugeben. Peter liebte es, sich auf diese Weise am Strand von Rocky Beach fit zu halten und gleichzeitig seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Er dachte an Kelly, die noch früher aufgestanden war als er und jetzt sicher müde ihrem Dienst im Hotel nachging.


In einiger Entfernung kam ihm ein anderer Jogger entgegen, jemand, der es offenbar auch genoss, frühmorgens am Meer zu laufen. Als er näher kam, sah Peter, dass es Julio DaElba war. Dieser erkannte Peter ebenfalls und hielt an.


»Hi!« Der durchtrainierte Sportler war kaum außer Atem. Er schüttelte kurz die Beine aus und sah Peter aufmerksam an. »Du Nicht jeder schießt gegen Kuhn so ein Tor! Peter ist dein Name, wenn ich mich recht erinnere?«


Peter nickte geschmeichelt. »Danke für das Lob. Besonders, wenn es aus Ihrem Munde kommt.«


DaElba lächelte. »Nenn mich ruhig Julio. Ich habe dich übrigens schon vorher mal gesehen. Du standest doch vor zwei Tagen auf der anderen Seite des Hotelzauns und hast mir beim Spiel mit dem Ball zugeschaut.«


»Ja, ich bewundere dein Spiel schon lange. Im Kabel-TV können wir europäischen Fußball empfangen. Und neulich musste ich dir einfach zusehen. So traumhaft, wie du mit dem Ball umgehen kannst.«


»Tja, da war die Welt noch in Ordnung. Komm, Peter, lass uns einen Kaffee trinken gehen, ich lade dich ein. Du musst mir nur zeigen, wo.« 


Ein Glückstag für Peter. Er wies auf eine Strandbar, in der er ab und zu eine Cola trank. »Warum läufst du hier alleine herum? Wo sind die anderen Spieler?«


»Wir haben die letzten Tage viel trainiert und heute einen freien Vormittag. Ich wollte meine Ruhe haben und bin etwas joggen gegangen.«


Sie traten in die Bar und Peter bestellte sich einen Milchkaffee. DaElba wählte einen Cappuccino. Sie sprachen eine Weile über Fußball. Peter war erstaunt, wie locker und normal sich Julio gab. Einen erfolgreichen Fußballstar hatte er sich ganz anders vorgestellt. Trotzdem schien ihn etwas zu bedrücken. Ob das mit den Vorfällen im Trainingslager zu tun hatte? DaElba hatte ja vorhin selbst so etwas angedeutet. 


Peter lenkte das Gespräch auf persönlichere Themen. »Warum heißt du eigentlich DaElba? Das ist doch eher ein italienischer als ein brasilianischer Name?«


erzählte er. »Er kam vor vielen Jahren nach Brasilien, um über die Einwohner der Regenwälder zu forschen. Er ist Wissenschaftler, Anthropologe, das heißt, er forscht über die Geschichte der Menschen. So hat er meine Mutter kennengelernt, die in einem kleinen Dorf im Urwald lebte. Sie sind dann nach Brasilia gezogen und haben geheiratet. Und zwei Jungs bekommen.« »Du hast noch einen Bruder?«


DaElba seufzte. »Ja, er ist drei Jahre älter als ich. Aber ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«


Peter überlegte, ob er nachfassen sollte. Andererseits wollte er das Thema langsam auf die Vorfälle im Sporthotel bringen. Doch Julio sprach schon weiter. Peter schien einen Erinnerungsstrom ausgelöst zu haben. »Alberto, so heißt mein Bruder, ging ins Holzgeschäft und machte viel Geld. Aber gleichzeitig zog er sich immer mehr von mir zurück. Ich war traurig, weil wir uns als Kinder so gut verstanden haben. Wir haben viel zusammen gespielt. Ich war sein kleiner Bruder und sein bester Kumpel. Was wir gemeinsam alles ausgefressen haben …« Er hielt kurz inne. Peter unterbrach ihn nicht.


»Eine Zeit lang waren wir mit unseren Eltern auf Forschungsreise und lebten in Zelten und Hütten mitten im Urwald. Da erlebt man viel als Kind. Es war eine schöne Zeit. Wir konnten uns total aufeinander verlassen.« Er lächelte versonnen. »Wir spielten übrigens Fußball mit Bällen aus geflochtenen Ästen. So fing ich an.«


»Da hast du also deine sagenhafte Ballbeherrschung her? Und dein Bruder, spielt er genauso gut wie du?«


Julio schüttelte den Kopf. »Alberto war da nicht so ehrgeizig, so verrückt wie ich. Wir wurden älter und er kümmerte sich immer mehr um das Holzgeschäft.«


»Nein, daran lag es eigentlich nicht. Alberto sonderte sich immer mehr ab, bis er schließlich ganz verschwand. Es war nicht nur das Geld. Siehst du, ich bin heute auch reich, aber ich kenne noch viele meiner Freunde von früher. Ich sehe sie immer, wenn ich zu Hause in Brasilien bin. Wir sitzen zusammen, als wäre ich nie weg gewesen. Er hingegen wechselte seinen Freundeskreis vollkommen. Er bekam neue Freunde, merkwürdige Leute, und er kümmerte sich nur noch um sie.« 


Peter wurde jetzt langsam neugierig. »Was waren das für Menschen?«


Doch der Brasilianer winkte ab. »Lassen wir das, ich möchte nicht mehr daran erinnert werden.« Versonnen und traurig blickte DaElba durchs Fenster aufs Meer hinaus.


»Gut, Julio, reden wir über etwas anderes.« Peter entschloss sich zu einem überraschenden Themenwechsel. »Was war das eigentlich für eine Katze, die auf dein Sweatshirt aufgesprayt wurde?«


DaElba fuhr herum. Peter hatte ins Schwarze getroffen. »Was weißt du von dem Sweatshirt?«


Peter blickte Julio möglichst treuherzig an. »Bob hat es mir erzählt. Ein Freund. Er hat zufällig deinen Streit mit Mr Franke gehört, nachdem das Freundschaftsspiel beendet war.« »Es ist eine interne Geschichte«, antwortete Julio. Mehr sagte er nicht.


»Julio, falls du in Schwierigkeiten bist, können wir dir vielleicht

 helfen.«

 »Ihr? Wer ihr?«



Peter lächelte verlegen und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Nun, weißt du, wir sind Detektive. Bob, von dem ich dir schon erzählt habe, dann Justus und ich. Wir nennen uns ›Die drei ???‹ und wir lösen jeden Fall. Fast jeden, zumindest.«


Die drei Detektive

 ???

 Wir übernehmen jeden Fall






Erster Detektiv    Justus Jonas Zweiter Detektiv    Peter Shaw Recherchen und Archiv    Bob Andrews







Julio las sie und schmunzelte. »Seid ihr teuer?«


»Wir nehmen kein Honorar«, erklärte Peter stolz. Aber dann fiel ihm doch noch etwas ein. »Wenn wir dir helfen können, dann kannst du uns ja mit einem kleinen Elfmetertraining belohnen.«


Julio klopfte Peter auf die Schulter. »Ich werde es mir überlegen. Aber jetzt muss ich weiter, ich treffe mich noch mit einem Geschäftspartner.« 


Peter horchte auf. »Ein Spielervermittler?«, fragte er ins Blaue hinein. »Willst du den Verein wechseln?«


»Nein, nein. Aber man weiß ja nie. Ich kenne die Leute noch gar nicht. Eine Personalagentur. Sie haben sich an mich gewandt.« Julio zog eine Visitenkarte heraus. Peter fiel das Signet auf, es war eine blaue Weltkugel.


Julio steckte die Karte wieder ein und legte ein paar Geldstücke auf den Tisch. »Komm, lass uns gehen.« »Danke für den Kaffee!«


Sie verließen die Bar. Nachdenklich blickte Peter hinter Julio her, der leichtfüßig über den Sand davonlief.





Rote Karte für Bob





Als Peter die Zentrale der Detektive betrat, traf er auf einen wütenden Justus. »Stell dir vor, Peter, Dave hat es abgelehnt, meinen Artikel über Futurio abzudrucken. Er redet herum, hier und dort und jenes und dieses. Ich glaube, er hat Angst.« »Wovor?«


»Vor deren Rechtsanwälten, vor anonymen Bedrohungen. Er weiß, dass Futurio mitunter nicht zimperlich ist, auch wenn die Organisation so tut, als ob sie eine ganz harmlose Glaubensgemeinschaft wäre.« »Nicht zuletzt steht es in deinem Artikel.«


Justus nickte. »Na klar! Jedenfalls weigert sich Dave, und er kann das natürlich entscheiden. Was soll ich jetzt machen? Vor diesen Leuten muss gewarnt werden. Und wenn alle keinen Mumm haben, können wir gleich aufgeben.«


Peter gab ihm recht. Sie schwiegen ratlos. Als die Tür aufging und Bob eintrat, hatten beide sofort den gleichen Gedanken. »Bobs Vater«, riefen Justus und Peter wie aus einem Mund und blickten sich an.


Bob schaute irritiert. »Was ist denn das für eine Begrüßung? Ich bin’s selbst, euer Bob, und nicht mein eigener Vater!« »Klar, Bob«, grinste Justus. »So alt siehst du nun doch noch nicht aus. Peter und ich, wir dachten nur deswegen beide an deinen Vater, weil er bei der L. A. Post arbeitet. Vielleicht kann er dort meinen Futurio-Artikel abdrucken. Dave weigert sich nämlich. Er hat Angst.«


»Ach so«, sagte Bob und nickte. »Ich werde meinen Vater gerne fragen.« Dann zog er ein Fax aus der Tasche. »Hier, schaut mal. Das erscheint heute in Deutschland in allen Zeitungen.« »Was steht denn in dem Text drin? Ich kann doch kein Deutsch lesen.«


Bob setzte sich in einen Sessel. »Mein Vater hat ihn mir gegeben. Die deutschen Journalisten haben die Geschichte mit der aufgesprayten Katze mitbekommen. Irgendwer hat ihnen auch das mit dem zerschnittenen Trikot gesteckt. Heute Morgen hatten die Spieler frei und einige haben sich mit den Journalisten getroffen. Nun bohrt die Presse herum, macht die Spieler heiß und bläst die Story zu einer Riesensache auf. In Deutschland ist im Moment Fußballpause, und da stürzen sich die Medien auf solche Dinge. Sogar ein Fernsehteam hat sich angesagt.«


»Vielleicht wollen sie die Trikotschnipsel zur Hauptsendezeit in Zeitlupe bringen«, grinste Peter. »Mit Werbeunterbrechung!«


Justus lächelte kurz. »Genau, was wir vermutet haben«, sagte er dann. »Die Geschichte gewinnt an Dynamik. Jetzt geht der Medienrummel los. Da ist die Mannschaftspsychologie kaum noch reparabel.«


Peter zog eine Augenbraue hoch. »Mannschaftspsychologie? Was weißt du Nichtsportler denn davon?«


Justus blickte ihn schräg an. »Man muss nicht in einem so erlesenen Topteam spielen wie du, Peter, um etwas von Gruppendynamik zu verstehen. Es gibt schließlich in allen Bereichen Beispiele dafür, wie die Dinge plötzlich schieflaufen können, wenn erst mal das Verhältnis innerhalb der Gruppe gestört ist. So etwas passiert nicht nur im Sport, sondern genauso in der Politik, in der Schule … Man muss die Vorgänge nur lesen können. Ein bisschen mitdenken …«


Bob starrte an die Decke. Justus’ Gerede ging ihm auf die Nerven. »Herr Lehrer, ich weiß auch ein Beispiel«, sagte er und le zu Wort melden wollte. »Da gibt es drei Jungs, die zusammen ein Detektivbüro betreiben. Wenn einer von denen dauernd kluge Vorträge hält, nervt das die anderen so, dass die ganze Zusammenarbeit ins Stocken gerät.« Er lachte los, als er Justus’ sprachloses Gesicht sah. »Ist schon in Ordnung, Justus«, lenkte Bob ein. »Du hast ja im Prinzip recht. Stellt euch vor, wie jämmerlich wir scheitern würden, wenn wir uns dauernd stritten und keiner dem anderen über den Weg trauen würde.« Peter nickte. »Selbst die Freundinnen haben unseren Teamgeist nicht ins Wanken bringen können.«


»Weil zum Glück jeder eine nette gefunden hat«, meinte Justus. »Erstaunlicherweise sogar du, Bob«, fügte er spitz hinzu. »Aber zurück zu den Zeitungen: Bob, wie erklären sich die Deutschen denn diese Geschichte?«


»Sie glauben, dass es in der Mannschaft verdeckte Rivalitäten gibt. Auch der Trainer gerät ins Gespräch.«


»Rivalitäten … Spieler, die im Schatten von DaElba stehen. Die ihm den Erfolg nicht gönnen und eifersüchtig sind. Eine mögliche Erklärung«, sagte Justus. »Aber bestimmt nicht die einzige. Mal sehen, was Kelly nachher erzählt. Sie hat heute Morgen ja ihren ersten Dienst und wird anschließend hierherkommen.«


»Aber das ist noch nicht alles«, sagte Bob. Peter und Justus blickten ihn erwartungsvoll an.


»Ich, Bob Andrews, habe Hausverbot im Sporthotel!« »Hausverbot? Die haben dir die Rote Karte gezeigt?«, fragte Peter ungläubig.


»Hast du dich wie immer danebenbenommen?«, witzelte Justus, doch dann wurde er ernst: »Sag, Bob, sie verdächtigen dich?«


»Ja, ich glaube schon. Dieser Mr Toll hatte mich doch in den


ist. Das wird es sein. Eine Begründung wurde mir nicht gegeben. Ich habe meinen Vater eingeschaltet. Er wird protestieren.«


»Deinen Vater beschäftigen wir inzwischen ja ganz ordentlich«, bemerkte Justus.


Peter meldete sich zu Wort. »Ich habe heute auch eine interessante Begegnung gehabt.« Er erzählte von seinem Gespräch mit Julio, von der Geschichte des verlorenen Bruders und von dem Treffen DaElbas mit einem Spielervermittler. 


Justus kaute an seiner Unterlippe. Nach ein paar Sekunden ließ

 er wieder von sich hören. »Ein weiteres Motiv erscheint am Ho

rizont: Abwerbung.«

 Bob runzelte die Stirn. »Wie, Abwerbung?«



»Es könnte doch sein, dass ein anderer Verein Julio DaElba verpflichten will. Das Problem ist nur, dass sich DaElba bei Borussia sehr wohlfühlt. Er will dort gar nicht weg. Geld lockt ihn auch nicht besonders und sportlich sieht alles glänzend aus. Also muss der andere Verein für Unruhe bei Borussia sorgen. Versuchen, Trainer und Star zu entzweien. Damit sich DaElba leichter von seinem Team löst. Und offenbar funktioniert’s ja auch.«


Bob nickte. »Da sind die Journalisten noch nicht draufgekommen.«


»Was nicht heißt, dass wir die Eifersuchtstheorie verwerfen sollten«, gab Justus zu bedenken. »Wir müssen in alle Richtungen denken.«


»Auch die Geschichte mit dem verschwundenen Bruder ist interessant«, murmelte Bob.


Justus klopfte ihm auf die Schulter. »Sie geht dir ans Herz, wie?«


Bob atmete hörbar durch. »Und wenn’s so ist, warum nicht?« 


eigentlich die Liste der Spieler zusammen, die vorzeitig ausgewechselt worden sind?« Peter nickte und reichte Justus ein Blatt Papier.


»Klinger, Strasser, Sommer, Lukas, Kunze, Ruzzero, Kuhn«, las dieser vor.


»Das müssten sie sein«, sagte Peter. »Ich denke nicht, dass ich einen vergessen habe. Sie alle waren vorzeitig in der Umkleidekabine und hatten die Gelegenheit, das Trikot zu besprühen.«


»Aber geben sie sich nicht gegenseitig ein Alibi?«, fragte Bob. Peter schüttelte den Kopf. »Da waren immer ein paar Minuten dazwischen. Die Spieler sind in der Regel sofort in das Mannschaftsgebäude gegangen, haben kurz geduscht, sich umgezogen und sind dann wieder rausgekommen. Jeder von ihnen kann durchaus ein paar Minuten allein in der Umkleidekabine gewesen sein.«


Justus schrieb unter die Liste der Verdächtigen noch den Namen des Marketingmanagers. Dann malte er ein Fragezeichen hinzu, falls es einer weiteren Person gelungen sein sollte, unbeobachtet in die Kabinen zu gelangen. »Schade, Bob, dass du nicht die ganze Zeit über auf die Kabinentür geachtet hast.« »Ab und zu habe ich auch Peter angefeuert«, erwiderte der dritte Detektiv. »Um ihn auf Trab zu bringen. Aber warte mal. Da war doch ein Mann, der das Spiel mit einer Videokamera aufgenommen hat. Da könnte ein Hinweis drauf sein – sofern die die Bänder überhaupt aufheben.«


»Außerdem sind dort überall Kameras installiert«, stimmte Peter zu. »Irgendeinen nützlichen Anhaltspunkt haben die mit Sicherheit aufgezeichnet.«





Kellys Entdeckung





Pünktlich um sechs Uhr früh erreichte Kelly das Sporthotel. Was tat man nicht alles, um den drei ??? zu helfen. Der Bedienstete an der Einlasskontrolle griff zum Telefon und rief Mrs Scull an, die Kelly abholen kam. Zusammen besichtigten sie das Hotel. Dann stellte Mrs Scull Kelly das andere Zimmermädchen vor: Doria Eichhorn, eine Deutsche, die vor wenigen Jahren mit ihren Eltern nach Amerika eingewandert war. Sie lachte Kelly freundlich an.


»Also, Kelly«, schloss Mrs Scull die Vorstellung ab, »Sie wissen jetzt Bescheid. Zuerst bereiten Sie das Frühstück mit vor, und wenn dann die Gäste herunterkommen, sind die Zimmer an der Reihe. Doria wird Ihnen am Anfang helfen. Vor allem: Pfoten weg von den Privatsachen! Private Dinge der Gäste gehen uns nichts an. Wenn Ihnen aber trotzdem etwas auffällt, so melden Sie es mir bitte sofort. Sie haben ja vielleicht mitbekommen, dass es in den letzten Tagen hier etwas Unruhe gegeben hat.« Kelly nickte.


Mrs Scull blickte auf ihre Armbanduhr. »So, ich überlasse Sie jetzt Doria. Nachher müssen Sie sich mit den Zimmern besonders beeilen, weil die Fußballer einen freien Vormittag haben. Man weiß nie, ob sie nicht gleich nach dem Frühstück wieder in ihre Zimmer wollen.« Sie sah Doria an. »Das Zimmer von Klinger macht ihr beiden bitte noch zusammen. Zeig ihr noch einmal alles, was zu tun ist. Die nächsten Räume in diesem Gang soll Kelly dann alleine säubern. Mach’s gut, Mädchen.« 


Mit Doria zusammen ging alles leicht von der Hand. Kelly war erstaunt, wie viel man aus den verlassenen Zimmern über die ger war sehr unordentlich: Schuhe waren über den ganzen Raum verstreut, die Bettdecke lag auf dem Boden, im Bad verteilten sich Duftwässerchen, Bürsten und Handtücher. »Das ist ganz normal«, sagte Doria und schüttelte ihre braunen Locken. »Diese Fußballmillionäre sind wirklich wie die kleinen Kinder.«


Hier hatten sie einiges zu tun. Während sich Doria noch um das Badezimmer kümmerte, wischte Kelly zum Abschluss mit dem Staubtuch über den einen oder anderen Gegenstand, in der Hoffnung, sie würde vielleicht etwas Interessantes entdecken. Doch etwas Verdächtiges fiel Kelly nicht auf. Klinger jedenfalls war ihr aus der neuen Perspektive als Zimmermädchen nicht sehr sympathisch. Auch wenn man im Hotel dafür bezahlte, dass das Zimmer gesäubert wurde, musste man ja nicht alles fallen lassen, wo man gerade stand.


»Chaot«, brummte Kelly, als sie das Zimmer verließen. Doria nickte. »Die anderen Zimmer hier im Gang sind für dich. Mach es einfach genauso.« Sie grinste verschmitzt. »Im nächsten Zimmer wirst du staunen!«


Dieses nächste Zimmer gehörte Strasser. Als Kelly die Tür öffnete, traute sie ihren Augen nicht. Auf alles andere war sie gefasst gewesen, nur auf das nicht: Hier herrschte absolute Ordnung. Sogar das Bett war peinlich genau zurechtgezupft. Sie zog die Tür hinter sich zu und schaute ins Bad. Auch hier stand alles an seinem Platz. Die Waschutensilien lagen nach der Größe sortiert in einem speziellen Köfferchen.


Während Kelly ein wenig über den Schreibtisch wischte, schob sie einige Zeitschriften beiseite. Unter ihnen kamen mehrere Papiere zum Vorschein. Kelly sah sie sich genauer an. Briefe auf Deutsch. Zwei handgeschriebene Privatbriefe, ein geschäftlicher mit einem auffälligen Firmensignet. Kelly versuchte, es World    hieß die Firma, die an Strasser geschrieben hatte. Da hörte Kelly Schritte auf dem Gang. Schnell schob sie die Papiere wieder in ihre alte Ordnung. Doch die Schritte draußen entfernten sich wieder. Kelly verließ schnell den Raum. Als Nächstes folgte das Zimmer von Franke, dem Trainer. In Kellys neu erstelltem Ordnungsbarometer lag es in etwa zwischen Klinger und Strasser. Hier herrschte eine Unordnung, die ganz sympathisch war. Denn für allzu penible Menschen hatte Kelly eigentlich auch nichts übrig.


Zunächst säuberte sie das Bad und wechselte ein Handtuch. Anschließend machte sie das Bett. Auf dem Nachttisch lagen zwei Bücher. Ein Sachbuch über Sportpsychologie und ein berühmter Krimi von Robert Arthur. Franke war belesen: weitere Bücher standen auf dem Schreibtisch. Um die TV-Fernbedienung wieder auf ihren Platz neben dem Fernseher zu legen, musste Kelly einen Stuhl beiseiterücken, auf dem ein Jackett hing. Sie zog den Stuhl herum, als plötzlich ein Gegenstand zu Boden fiel. Kelly zuckte zusammen, sie hatte irgendetwas umgestoßen. Auf dem Boden rollte ihr langsam eine lange Metalldose entgegen. Sie blieb direkt vor ihren Füßen liegen. Kelly bückte sich und nahm die Flasche vorsichtig in die Hand. Eine Farbspraydose. Farbe: Schwarz. Kelly überlegte fieberhaft. Was wollte Franke mit einer Farbspraydose? Natürlich, die schwarze Katze auf DaElbas Trikot war ja aufgesprayt gewesen. War das die Dose des Sprayers? War Franke der Täter? Was sollte sie jetzt bloß tun. Wieder hinstellen? Zu Mrs Scull bringen? Oder das Beweisstück sichern und die drei ??? informieren? Schon wieder hörte sie Schritte auf dem Gang. Schnell weg mit der Dose. Doch es war zu spät. Die Zimmertür öffnete sich. Jochen Franke blickte ihr direkt in die Augen. Dann fiel sein Blick auf den länglichen Gegenstand, den Kelly zitternd in der »Und, Kelly, wie ist es weitergegangen?« Justus, Peter und Bob hingen an ihren Lippen.


Kelly machte eine Kunstpause. Sie genoss es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


»Los, Kelly«, forderte Justus. »Mach’s nicht so spannend. Unser Beifall ist dir auch so sicher.«


»Also gut.« Kelly warf die Haare zurück. »Es wurde etwas ungemütlich. Franke kam näher und brüllte mich an, was ich da in seinem Zimmer tue. Er wollte mir die Dose abnehmen und packte mich fest am Arm.«


Kelly zog den Ärmel ihres Sweatshirts hoch. »Hier, ich habe sogar einen blauen Fleck bekommen!«


Peter sprang auf und sah sich Kellys Arm an. Erbost murmelte er: »Dem werde ich’s zeigen, dem Fiesling.«


Kelly fuhr mit ihrem Bericht fort: »Ich wehrte mich und hielt

 die Dose fest. Dann tauchte zum Glück Mrs Scull auf und frag

te, was los sei.«

 »Und dann?«, wollte Justus wissen.



»Und dann war ich sprachlos. Franke beschuldigte mich doch glatt, die Dose absichtlich in seinem Zimmer deponiert zu haben. Er hätte mich auf frischer Tat ertappt. Ganz schön clever, dieser Typ.«


»Kam dieser Affe damit durch?«, fragte Peter und ließ Kellys Arm wieder los. Ganz offensichtlich hatte er durch den blauen Fleck auf Kellys Arm seine Meinung über Franke grundlegend geändert. Er gab Kelly einen Kuss.


Sie lehnte sich an ihn und strich ihm übers Haar. »Mrs Scull nahm die Dose an sich und sagte zu Franke, er solle sich nicht aufregen. Die Sache würde sich klären. Dann ging sie mit mir zu Mr Burt, dem Hotelchef. Auch Mr Toll wurde hinzugerufen. Ich sollte alles ganz genau erzählen. Mr Toll lief dauernd higte ihn. Er war sehr freundlich zu mir. Sie glaubten mir. Wo hätte ich die Dose auch herhaben oder verstecken sollen! Ich hatte ja keine Tasche dabei, als ich durch die Zimmer ging. Und sie ist ziemlich groß.«


»Da haben wir also den Täter!«, rief Peter. »Das hätte ich nie gedacht! Franke, dieser sympathische Typ. Aber wir haben uns ja schon öfters getäuscht. Warum hat er das bloß gemacht?« Justus war ganz in Gedanken versunken. »Interessant«, ließ er sich vernehmen. Er brummelte vor sich hin. Dann sagte er ruhig: »Langsam, langsam, Peter. Lass dich nicht von einem blauen Fleck auf Kellys Arm zu vorschnellen Schlüssen verleiten.« 


Peter und Bob blickten ihn fragend an. Justus fuhr fort. »Vielleicht war es ja tatsächlich Franke. Aber damit wissen wir noch lange nicht, warum er es getan hat. Das sollten wir zuerst herausbekommen. Wer weiß, was da noch für eine Geschichte dahintersteckt und welche Rolle er dabei spielt.« Justus machte eine kleine Pause. »Und vielleicht war es Franke ja auch gar nicht.«


Peter fiel ihm ins Wort. »Aber die Geschichte von Julio! Franke war der Einzige, der von dieser seltsamen Geschichte wusste. Das hat Julio doch dauernd gerufen. Dann das zerschnittene Trikot: Ich selbst habe ihn in das Gebäude gehen gesehen. Und nun noch die Spraydose in seinem Zimmer!« 


Justus schüttelte den Kopf. »Du sagtest doch, du ›glaubtest‹, ihn erkannt zu haben. Die Entfernung war sehr groß. Für die Geschichte, die angeblich nur er kennt, habe ich leider keine Erklärung. Wir müssen erst einmal herausbekommen, worum es da geht. Aber die Spraydose könnte auch jemand anders in Frankes Zimmer versteckt haben.«


»Und ich sollte sie dann dort finden«, schloss Kelly.


Zimmermädchen. Dadurch fällt der Verdacht umso stärker auf den Trainer.«


»Und für Franke hat es dann tatsächlich so ausgesehen, als hätte Kelly die Dose in seinem Zimmer versteckt«, bemerkte Bob. »Das erklärt seine harsche Reaktion.«


Peter schüttelte den Kopf. »Denkt nicht zu viel an könnte, hätte und würde. Ich glaube, er war es. Und wir sollten herausfinden, warum er sein Spiel treibt.«


Das Telefon schellte. Es war Mr Andrews, der von der Redaktion aus anrief und seinen Sohn sprechen wollte. Bob schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, damit alle mithören konnten.


»Bob, du darfst wieder ins Sporthotel«, berichtete Mr Andrews. »Ich wollte gerade dort anrufen und mich über das Hausverbot beschweren, da klingelte das Telefon und Mr Toll war dran. Er entschuldigte sich und sagte, es hätten sich neue Entwicklungen ergeben und du seist von jedem Verdacht frei. Was ist da bloß los?« Bob erzählte ihm die Geschichte von Franke.


»Na denn, geh mal hin, Bob. Das riecht ja nach einer heißen Story. Und grüß mir die anderen Jungs. Besonders Justus: Ich habe seinen Leserbrief über Futurio    von unserem Anwalt gegenchecken lassen und ein paar kleine Punkte geändert und … äh, leicht gekürzt. Wenn Justus will, lasse ich den Brief morgen früh drucken.« »Justus nickt, Dad«, sagte Bob. »Okay, bis dann!« »Bis dann, Dad. Und danke!«


Justus sah sehr zufrieden aus. »Die Chancen für die drei ??? stehen gut«, sagte er. »Wir haben Kelly vor Ort. Und Bob. Und vielleicht«, er blickte Peter an, »sollten wir unsere Idee von vor tems schauen. Das haben die vom Hotel bestimmt auch schon gemacht, aber vielleicht haben sie etwas übersehen. Irgendeinen Hinweis, eine Kleinigkeit. Das wäre doch eine Sache für unseren Einbruchsspezialisten, nicht wahr, Peter?«


»Theoretisch kein Problem«, nickte Peter. »Aber ist das nicht ein bisschen gefährlich?«










Der geheime Code





Als sie am Abend den Speisesaal betrat, spürte Kelly sofort, dass die Stimmung gespannt war. Keine Spur mehr von dem fröhlichen und scherzhaften Beieinander der Fußballer, von dem Doria ihr begeistert erzählt hatte. Still saßen die meisten Sportler zusammen und warteten auf den Beginn des Abendessens. Kelly war an diesem Abend zum Servieren eingeteilt. Sie ging die Tische ab und fragte nach den gewünschten Getränken. Mr Schaffer, der Manager von Borussia, saß abseits und unterhielt sich angeregt mit Strasser, einem der drei Mannschaftssprecher. Kelly hörte, dass es um Franke ging. »Was wünschen Sie zu trinken?«, fragte sie.


Mr Schaffer unterbrach das Gespräch. »Wasser«, sagte er. »Und heute brauche ich mal einen schönen Rotwein. Am besten einen Chianti. Eine Flasche, suchen Sie sie aus.« »Sehr wohl. Und Sie?« »Eine Flasche Wasser, bitte«, sagte Strasser.


An dem nächsten Tisch saßen ebenfalls nur zwei Männer. Der eine war Franke, der Trainer. Nur Klinger hatte sich zu ihm gesetzt. Sie sprachen sehr leise und bemerkten Kelly erst, als sie nach den Getränken fragte. Franke musterte sie und sagte etwas auf Deutsch. Es klang nicht sehr freundlich. Mrs Scull, die das mitbekam, wies Doria an, von nun an den Tisch von Franke zu bedienen. Kelly war ihr dankbar dafür.


Nun wurde es Zeit, dass sich Kelly ihrer anderen, geheimen Aufgabe zuwendete. Sie wollte heute Abend den Weg zum Securityroom, dem »Sicherheitsraum« des Hotels, herausbekommen. Er musste irgendwo im Keller des Hotels liegen. Doria hatte Kelly erzählt, dass dort die Leitungen der Videokameras Schlägerei gegeben und die Täter konnten später aufgrund der vorhandenen Bänder gefasst werden. Vermutlich wurden die Videos in diesem abgesperrten Raum also eine Weile aufbewahrt, bevor sie wieder überspielt wurden. 


Die drei Detektive wollten heute Abend außerhalb des Hotelgeländes auf Kellys Dienstschluss warten. Peter sollte dann am späten Abend den Vorstoß zum Securityroom wagen. Kelly sah, wie Doria am Bestecktisch Gabeln und Messer holte. »Hi, Doria. Danke, dass du Franke bedienst.«


»Ist doch selbstverständlich. Er ist ja auch richtig sauer auf dich, weil du ihn enttarnt hast. Ziemlich dicke Luft hier, heute Abend.«


Kelly nickte. »Wie die Ruhe vor dem Sturm. Sag mal, Mr Schaffer hat bei mir eben einen guten Chianti bestellt. Den hole ich doch aus dem Weinkeller?«


»Wenn du einen guten suchst, dann ja. Nimm den ›La Vialla‹.« »Weißt du, wo der Keller ist?«


»Klar, Kelly. Ich kann mitgehen und dir den Weinraum zeigen.«


»Nicht nötig, es ist ja genug zu tun hier oben. Ich will bloß wissen, wo er liegt, damit ich ihn nicht mit dem Securityroom verwechsle und noch irgendeinen Alarm auslöse.«


»Die Räume wirst du nicht verwechseln. Neben der Tür des Securityrooms ist ein Tastencode angebracht, der die Tür sichert. Der Weinkeller liegt genau gegenüber.« Dann lächelte Doria verschmitzt. »Interessierst du dich überhaupt mehr für den Weinkeller oder für den Securityroom?«


Kelly wurde rot und überging die Frage. »Danke, Doria. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


Wenige Momente später durchschritt Kelly die schwere, ständig geöffnete Stahltür, mithilfe derer der Keller im Ernstfall in Licht an und stieg die Stufen hinunter. Am Fuß der Treppe gelangte sie in einen weiß getünchten Gang, der nach wenigen Metern nach links und rechts abzweigte. Der rechte Gang war der richtige: Auf beiden Seiten lag jeweils eine Tür, die rechte war eine Schiebetür aus Stahl. Neben ihr war eine Tastatur in die Wand eingelassen.


Kelly schlüpfte in den Weinkeller. Jetzt konnte nur der Zufall helfen. Vielleicht würde ja gleich jemand zu dem Securityroom gehen und den Code eintippen. Sie schaltete das Licht an und fand schnell die gewünschte Weinflasche. Dann löschte sie das Licht wieder und öffnete die Tür einen Spalt weit. Mit einem Auge konnte sie den beleuchteten Gang überblicken. Genau gegenüber war die Tastatur angebracht. Die Ziffern oder Zeichen waren aus der Entfernung allerdings nicht zu erkennen. Zwei, drei Minuten würde sie hier warten können, ohne dass es oben auffiel, überlegte Kelly. Doch nichts rührte sich. Die Zeit verstrich viel zu schnell.


Ich muss wieder hoch, dachte Kelly, schreckte jedoch im selben Moment zusammen. Schritte näherten sich. Hoffentlich waren es nicht Doria oder Mrs Scull, auf der Suche nach Kelly.


Doch die Schritte waren schwerer. Jetzt konnte Kelly die Person erkennen. Es war Mr Burt, der Hotelchef. Er blieb vor der Tür zum Securityroom stehen. Kelly wagte kaum zu atmen. Unwillkürlich trat sie einen kleinen Schritt zurück in die Dunkelheit des Raumes. Burt blickte sich nach beiden Seiten um. Dann tippte er bedächtig mit dem Mittelfinger seine Kennung in die Tastatur. Ziemlich langsam, offenbar wollte er sich nicht vertippen. Kelly versuchte, sich die Reihenfolge einzuprägen. Oben Mitte, unten rechts, unten Mitte, oben links, wiederholte sie für sich. Die Schiebetür öffnete sich. Burt trat ein und block hervor. Oben Mitte, unten rechts, unten Mitte, oben links, so musste es gewesen sein. Dann trat sie leise auf den Gang und zog die Tür hinter sich zu. Sie wollte noch einen kurzen Blick auf die Tastatur werfen. Dafür musste die Zeit noch reichen. Doch da bemerkte sie eine Kamera, die direkt über dem Weinkeller angebracht war und deren Auge genau auf die Tür zum Securityroom zielte.


Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als zügig loszugehen. Im Vorbeigehen warf sie einen flüchtigen Blick auf die Tasten. Statt Ziffern waren dort Symbole angebracht. In der Mitte etwas Rundes, wie ein Ball. Netter Gag für ein Sporthotel, dachte sie. Da hörte Kelly schon Mrs Scull rufen. »Kelly, Kelly, sind Sie verschollen?«


»Ich komme«, erwiderte Kelly. »Ich habe den Wein nicht gleich gefunden. Es liegen so viele Sorten dort.«


»Beeilen Sie sich, Kelly«, sagte Mrs Scull, als Kelly oben war. »Sie können Doria nicht so lange allein lassen.«





Es war schon ziemlich spät am Abend und stockfinster. Kelly war immer noch nicht da. Langsam wurden die drei Detektive ungeduldig. Schließlich warteten sie bereits seit über einer Stunde. Bobs VW-Käfer hatten sie vorsichtshalber auf einem dunklen Waldparkplatz abgestellt, der in der Nähe der kleinen Kreuzung lag, von der die Stichstraße zum Hotel abbog. Der Plan sah vor, dass Justus zunächst bei Bob im Auto sitzen blieb. Peter war bereits ausgestiegen und die letzten paar hundert Meter durch den Wald zu Fuß gelaufen. Nun sollte er etwas abseits der Einfahrtskontrolle hinter Büschen in einer Erdmulde hocken und die Gegend im Auge behalten. Ganz in Schwarz gekleidet war er in der Dunkelheit kaum auszumachen. »Vielleicht hätten wir doch einfach zu Mr Toll gehen sollen und ersten Mal. Mit den Fingern trommelte er nervös auf dem Lenkrad herum.

Justus nahm seine Füße von der Fondabdeckung und sah Bob an. »Bob, wir haben es doch alles schon durchdiskutiert. Ich glaube nicht, dass die uns einfach so in ihren Sicherheitsbereich lassen würden. Warum sollten sie uns trauen? Und außerdem sind wir auf eigene Faust doch meistens noch am besten gefahren.«


»Ja, ja.« Bob trommelte weiter auf das Lenkrad. »Du, dahinten tauchen Lichter auf«, sagte er plötzlich. Justus drehte sich um. »Das muss Kelly sein!«


Die Lichter näherten sich. Kelly hielt direkt neben dem VW und sprang aus dem Kleinwagen, den ihr ihre Mutter für den Job geliehen hatte. »Hi, Justus! Ich hab es«, rief sie. Justus gab sich einen Ruck, mühte sich aus dem Wagen und ging ihr entgegen. Kelly drückte ihm ein Blatt Papier in die Hand, auf dem sie die Lage der Videozentrale aufgezeichnet hatte. »Die Tür ist durch einen Tastencode gesichert. Die Kombination habe ich notiert.« Stolz blickte sie Justus an. »Danke, Kelly«, sagte Justus. »Toller Service. Wirklich.« »Viel Glück«, erwiderte Kelly. »Ich fahre dann. Ich muss ja morgen wieder in aller Herrgottsfrühe aufstehen. Grüßt Peter von mir!«


Kellys Auto entfernte sich. Justus ging um das Auto herum zu Bob, der das Seitenfenster heruntergekurbelt hatte. Ein Motorrad fuhr vorbei und bog in die Zufahrtsstraße zum Hotel ab. Sonst war alles ruhig. »Also dann«, sagte Justus zu Bob und schaltete seine Taschenlampe an. »In genau zehn Minuten startest du.« Bob nickte. Justus joggte los. 





Der Katzenmensch greift an





Innerhalb von wenigen Minuten gelangte Justus durch den nächtlichen Wald in die Nähe des Hotelgeländes. Mithilfe des verabredeten Vogelerkennungsrufs fand er problemlos zu Peters Versteck. »Na endlich«, begrüßte ihn Peter.


»Alles klar, Peter. Kelly hat den Plan gebracht. Irgendetwas Auffälliges hier?«


»Nichts. Keine Menschenseele. Außer dem Posten dahinten.« Justus überblickte das Gelände. Knapp hundert Meter entfernt stand das kleine Kontrollgebäude mit der Einlassschranke. Von dort aus führte die Zufahrtsstraße weiter zum Hotel. »Ein Motorrad müsste eben durchgefahren sein«, sagte er. Peter schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Na ja, egal. Vielleicht hat er sich verfahren und ist wieder umgekehrt.« Justus hielt Peter Kellys Zettel hin. Peter beleuchtete ihn mit der Taschenlampe und las vor: »›Lieber Peter! Ich habe alles vorbereitet. Das mittlere Fenster des Seminarraums ist nur angelehnt. Da kannst du ungestört rein. Der Videoraum liegt im Keller. Siehe meine Zeichnung. Auch den Tastencode habe ich dir aufgeschrieben. Hoffentlich stimmt er.‹ – Das hoffe ich allerdings auch«, murmelte Peter. »Sonst geht da bestimmt ein Höllenalarm los.« Er las weiter. »›Übrigens: ziemlich dicke Luft bei den Fußballern. Also, viel Glück und viel Erfolg! Kuss, Kelly. PS: Vorsicht! Direkt gegenüber der Tür zum Securityroom ist eine Kamera angebracht. Lass dir einfach was einfallen.‹ – Hahaha!«, sagte Peter. »Fällt dir vielleicht was ein, Justus?«


Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Du musst jetzt aber


In der Tat waren die runden Lichter des Käfers durch die Bäume hindurch zu erkennen. Peter sah, wie Bob den Wagen vor der Einlassschranke anhielt, ausstieg und zum Kontrollposten ging, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


Justus nickte Peter zu. »So, jetzt ist der Wachmann abgelenkt. Wie besprochen: Lauf an der Rückseite des Häuschens vorbei auf das Hotelgelände. Die Dunkelheit wird dich schützen.« »Aber ja doch, Erster Detektiv. Ich denke die ganze Zeit an nichts anderes.« »Also los, zisch ab, und viel Glück!« 


Peter setzte zum Sprung an. Doch plötzlich hielt Justus ihn am Arm fest. »Warte«, flüsterte er. Mit der anderen Hand wies er in Richtung Einlasskontrolle. Peter sah sofort, was Justus meinte. Er erstarrte. Da war ein weiterer Besucher. Ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet glitt die Person schattengleich am Wachhaus vorbei. Gebückt, mit geschmeidigen, schnellen Schritten. Jetzt hatte die Gestalt bereits die Schranke passiert und huschte über den Rasen auf das Hotel zu.


»Verdammt, da ist uns einer zuvorgekommen!«, entfuhr es Peter. Er schaute hinüber zur Einlassstation. Bob war in das Gespräch mit dem Posten vertieft. Der Eindringling war jetzt vielleicht noch hundert Meter vom Hotel entfernt. Was hatte der nur vor? Und wer war es? Da fuhr Justus und Peter erneut der Schreck in die Glieder. Gleißend grelles Licht strahlte auf und ließ die Szenerie auf dem Rasen durch den leichten Nebel hindurch fast gespenstisch zutage treten.


»Ein Bewegungsmelder!«, sagte Justus. »Der Mann ist in einen Bewegungsmelder gelaufen und dadurch sind diese Flutlichter angegangen. Peter, sei froh, dass du da jetzt nicht auf dem Präsentierteller stehst!«


Der Eindringling stoppte und verharrte mitten auf dem Rasen.


risse ab. Einen Moment lang geschah gar nichts, außer dass der leichte Nebel wie in Zeitlupe durch das Bild zog. Dann öffnete sich eine Tür des Hotels. Personen tauchten auf, Rufe durchschnitten die gespannte Stille. Der Mann in Schwarz drehte sich um und rannte zurück. Doch als er aus dem Lichtkegel hinaus war, schlug er plötzlich einen Haken und wechselte die Richtung. Er lief nicht etwa auf das Kontrollhäuschen, sondern direkt auf den hohen Maschendrahtzaun zu. Wie will er da bloß herüberkommen, durchfuhr es Peter, der Zaun ist doch viel zu hoch.


Mit kurzen, aber kräftigen Schritten näherte sich der Mann dem Zaun. Dann sprang er. Er bekam die Oberkante zu fassen und wand sich hinüber. Fast leichtfüßig sah es aus. Geschickt setzte der Mann auf der anderen Seite auf.


Peter und Justus erstarrten. Der Flüchtende lief direkt auf ihr Versteck zu. Die Detektive hatten keine Zeit mehr, zur Seite zu springen, schon jagte der Mann durch den Busch. Er verfing sich in Justus, der auf dem Boden kauerte, und flog vorwärts. Peter sah eine riesige, glänzende Wildkatzengrimasse auf sich zukommen.


Durch den Aufprall kippte er nach hintenüber. Das Raubtiergesicht stieß einen zischenden Laut aus. Peter umklammerte den Gegner, doch elastisch entwand sich der schwarze Körper aus den nicht gerade schwachen Armen des Zweiten Detektivs. Da schoss Justus heran und stieß den Mann erneut zu Boden. Peter bekam ein Bein zu fassen und ließ es nicht los. Der Mann wiederum hatte jetzt den linken Arm von Justus fest im Griff. Justus starrte in die dunklen Augen, die über den Fangzähnen des Raubkatzengesichts funkelten. Mit seiner freien Hand versuchte er dem Mann die grelle Maske hochzuziehen. Doch mit einer unglaublich geschickten Drehung entging der Eindring tig gegen Peters Schulter. Peter ließ los. Der Mann war schon fast auf den Beinen, da bekam Justus einen Zipfel seiner Jacke zu fassen. Der Gegner schlug ihm gezielt auf das Handgelenk, Justus ließ ab. Geschmeidig sprang der Mann auf und verschwand zwischen den Bäumen. Peter hielt sich die Schulter und atmete durch. Doch schon blies Justus zum Aufbruch. »Lass uns bloß abhauen, Peter! Die vom Hotel tauchen bestimmt gleich auf. Die halten uns noch für den Einbrecher.« Womit sie ja auch nicht ganz falschliegen würden, ging es Peter durch den Kopf. Er griff nach einem Stück Papier, das am Boden lag, und umschloss es mit seiner Faust. Dann rannte er los. Die Schulter schmerzte. Er hörte, wie Justus hinter ihm schnaufte. Es war nicht mehr weit bis zum Parkplatz.










Nichts wie weg!





Peter erreichte als Erster den verlassen im Dunkeln liegenden Parkplatz. Kurz nach ihm traf Justus ein. »Das ist ja voll danebengegangen«, begrüßte Peter den Ersten Detektiv, der merklich außer Puste war.


Justus blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Na ja, wie man’s sieht«, sagte er knapp. Er blickte sich nach möglichen Verfolgern um. Doch niemand war zu sehen. Hinter ihnen im Wald schien alles ruhig.


»Da kommt hoffentlich keiner mehr«, sagte Peter. »Das Gestrüpp ist denen bestimmt zu dunkel.«


Justus nickte. »Wir sollten trotzdem im Wald bleiben, vielleicht machen die sich noch mit dem Auto auf die Suche. Und wenn sie uns dann finden, haben sie uns sicher im Verdacht. Zumal du ebenfalls vollkommen schwarz gekleidet bist, lieber Peter.« »Hoffentlich kommt Bob bald und holt uns ab.«


»Wenn er das alles überhaupt mitbekommen hat.«


»Voll daneben, die Aktion«, wiederholte Peter provozierend. »Nicht unbedingt. Ich glaube, wir sind einen Schritt weitergekommen. Wenn auch anders, als wir wollten. Sei nicht so entmutigt, Peter.« Justus klopfte Peter kameradschaftlich auf den Rücken.


»Au!«, schrie Peter und hielt sich die Schulter. »Das tut sauweh! Hier hat mir doch der Katzenmann voll draufgetreten!« »Wusste ich doch nicht«, entschuldigte sich Justus. »Da hast du ja ein schönes Andenken mitbekommen. Ein Nachtgespenst war es also nicht.«


Peter setzte sich auf einen Baumstumpf. »Kann man wirklich nicht behaupten! Just, der Fall wird immer mysteriöser. Ein zer licher Katzenmensch, der meine Schulter attackiert, geht entschieden zu weit!«


»In der Tat wird die Sache unübersichtlich. Wir sollten mal überlegen, wie sich der maskierte Mann in unser Bild einfügt.« »Ach, Just, du bist immer so herrlich cool. Ich denke, der Mann wollte ins Hotel eindringen und wahrscheinlich irgendeinen neuen Unsinn anstellen.« Justus stimmte ihm zu. »Bloß welchen?« »Vermutlich wieder eine DaElba-Geschichte.« »Was wissen wir von dem Mann?«, fragte Justus.


Peter ahnte, dass Justus gleich selbst die Antwort geben würde, und schwieg.


»Wir können vermuten«, dozierte Justus, »dass der Mann mit dem Motorrad gekommen ist, das ich vorhin bemerkt hatte und das an dir nicht vorbeigefahren ist.«


Peter nickte, daran hatte er gar nicht mehr gedacht. »Aber wo ist er dann jetzt?«, fragte er erschrocken. »Ich habe kein Motorrad wegfahren hören.«


»Richtig«, sagte Justus und senkte die Stimme. »Ich hoffe nicht, dass er hier noch irgendwo lauert.« Der Erste Detektiv blickte sich um. Die Dunkelheit zwischen den Bäumen war undurchdringlich. Äste knackten im Wald, doch das kam wohl von dem leichten Wind. Leise fuhr Justus fort: »Außerdem fielen mir seine ungeheuer gewandten Bewegungen auf.«


Peter zischte: »Und vor allem diese grässliche Maske! Ein aufgerissenes Maul, riesige Fangzähne. Justus, wenn der hier noch herumstreicht …«


»Es war doch nur eine Maske, Peter. Ein Tiger oder ein Gepard oder irgend so ein Tier.«


Justus schwieg und überlegte. Auch im Dunkeln sah Peter, wie er an seiner Unterlippe herumzupfte. Ein deutliches Zeichen, »Ha!«, rief Peter plötzlich in die Stille hinein. Justus zuckte zusammen. »Justus, vielleicht haben wir noch etwas«, murmelte Peter wieder mit gedämpfter Stimme. »Ich habe vorhin beim Kampf etwas zu greifen bekommen!«


»Mensch, hast du mich erschreckt«, sagte Justus bloß. Peter wühlte in seinen Taschen herum. »Wo hab ich denn diesen blöden Zettel … ah, da!« Er musste das Stückchen Papier unbewusst in seine Jackentasche gesteckt haben. Jetzt zog er es heraus.


Justus hielt die Taschenlampe hin. »Das gibt es doch nicht«, flüsterte Peter. Es war der obere Teil einer zerrissenen Visitenkarte. Deutlich sahen die Freunde das Signet: eine Erdkugel. Business World stand kreisförmig drum herum.


»Business World«, wiederholte Justus. »Peter, nun sag noch einmal, es wäre alles danebengegangen.«


»Sag ich ja gar nicht mehr, Justus. Das ist genau das Signet, das auf der Visitenkarte dieses Menschen stand, mit dem sich Julio nach unserem Gespräch im Strandcafé treffen wollte.« »Und Kelly hat auch etwas von einer blauen Weltkugel erzählt. Sie hat das Zeichen auf einem Brief in Strassers Zimmer gefunden.«


»Das kann kein Zufall sein. Justus, die gehen massiv an die Spieler heran, um sie abzuwerben. Im großen Stil.« Justus dachte nach. »Ich glaube, ich habe eine Idee«, murmelte er und schwieg.


Betont liebenswürdig flüsterte Peter: »Und hätte der Erste Detektiv die Gnade, seinem im Geiste etwas langsameren Hilfsdetektiv mitzuteilen, was es mit dieser Idee auf sich hat?« Justus blickte sich erneut um. »Ich muss morgen etwas überprüfen. Wenn sich meine Vermutung bestätigt, werde ich den zwei ?? sofort mitteilen, worauf sie kraft ihrer Intelligenz auch Peter wollte etwas entgegnen, als das unverkennbare Tuckern eines VW-Käfers hörbar wurde. »Bob, endlich«, murmelte er. »Nichts wie weg hier.«


Der Käfer hielt und Bob wollte aussteigen. Doch Peter hatte schon die Beifahrertür aufgerissen und zwängte sich auf den Rücksitz. Justus nahm, ganz Erster Detektiv, demonstrativ ruhig neben Bob seinen Platz ein. »Fahr schon«, drängte Peter.


»Immer mit der Ruhe. Mein alter Käfer ist kein Ferrari.« Bob gab Gas und hörte sich staunend den Bericht von Justus und Peter an. Gerade als Peter von der Visitenkarte erzählte, überholte sie ein Motorrad. Als es auf gleicher Höhe mit dem Käfer war, wendete der Fahrer kurz seinen Kopf und blickte in den Wagen. Bob zuckte zusammen. Ein grelles Raubkatzengesicht starrte ihn an. Vor Schreck steuerte er auf den Straßengraben zu.


»Pass doch auf!«, rief Justus. Er zeigte auf das sich entfernende Motorrad. »Das ist er! Los, Bob, hinterher! Ich habe die Nummer nicht erkennen können!«


Doch sosehr Bob auch aufs Gaspedal trat, gegen das Motorrad hatte er keine Chance. Schon nach wenigen hundert Metern hatten sie es aus den Augen verloren. Also steuerte Bob Richtung Schrottplatz. Endlich wieder in ihrer ruhigen, sicheren Zentrale angekommen, ließen sich die Freunde erleichtert in die Sessel fallen.


Justus öffnete eine Familienflasche Cola. »Nun erzähl du mal, Bob«, sagte er und goss drei Gläser ein. Auch Peter hatte es sich bequem gemacht und die Beine über die Lehne geschlagen. »Tja, Leute. Ich habe auch noch etwas Interessantes zu berichten. Ich lenkte den Wachposten ab und sah diese Lightshow. Zuerst habe ich mich ganz schön erschrocken, bis ich dann be wollte mich in dem nun folgenden Trubel loswerden und schickte mich ins Hotel. Dort hat mich Strasser aufgegabelt, der sich erinnerte, dass ich für die L. A. Post schreibe. Tja, und der teilte mir eine sehr interessante Neuigkeit mit.« »Mach’s nicht so spannend«, unterbrach ihn Justus. Peter drehte die Augen zur Decke. »Los, Bob, spuck es aus.« »Ihr lasst mich ja nicht! Also, Leute, haltet euch fest: Morgen um zehn findet eine Pressekonferenz statt, auf der verkündet wird, dass mit sofortiger Wirkung Trainer Jochen Franke beurlaubt ist. Er befindet sich bereits nicht mehr im Hotel!« »Wow«, sagte Peter. »Ich hab es doch gesagt! Geschieht ihm recht, wo er Kelly so dumm angemacht hat.«


»Mit welcher Begründung wird er entlassen?«, fragte Justus kühl.


»Man schiebt ihm die DaElba-Geschichten in die Schuhe. Die Sprühdose und das alles. Er wollte DaElba wohl rausekeln, weil er zu viel von ihm wusste oder so. Strasser hat Andeutungen gemacht, Franke hätte gar keine richtige Trainerlizenz und er hätte mal Geld unterschlagen. Besser ein schneller glatter Schnitt, habe der Manager gesagt. Zu viel stehe auf dem Spiel.« Justus und Peter waren einen Moment lang sprachlos. »Und nun, wer trainiert jetzt?«, wollte Peter schließlich wissen. »Der Co-Trainer. Bis ein Nachfolger gefunden ist. Aber die haben wohl schon einen in Aussicht. Danach habe ich übrigens noch Klinger getroffen. Er war weniger gesprächig. Hat nur gesagt ›Kein Kommentar‹. DaElba saß frustriert mit einem Bierglas herum und verschwand dann auf sein Zimmer.« »Na, damit ist dieser Teil des Falles ja geklärt«, sagte Peter. »Ich weiß nicht«, entgegnete Justus. »Wie erklärst du dir dann den Katzenmann?«


»Der hat mit Franke nichts zu tun. Der wollte vielleicht heim


Handlanger Frankes. Klar ist jedenfalls, dass Franke hinter der Sache steckt. Denk nur mal an die Spraydose in seinem Zimmer. Und an diese seltsame Katzengeschichte von Julio.« »Das stimmt, Peter. Zumindest für diese Katzengeschichte habe ich auch immer noch keine Erklärung. Aber vielleicht morgen. Du weißt ja, ich bastle an einer Theorie.«


Peter sah ihn bissig an. Bob wollte natürlich wissen, was Justus vorhatte. »Ich werde morgen nach Franke suchen«, erklärte Justus knapp. »Peter, kümmere du dich um Informationen über Business World. Und Bob, du gehst am besten auf die Pressekonferenz. Ich glaube, die Sache ist komplizierter, als wir denken.«


Bob stand auf. »Na, da hat unser Boss ja mal wieder alles entschieden!« Er klopfte Peter freundschaftlich auf die Schulter. Der schrie auf. »Au! Das tut sauweh!«


»Bob konnte das nicht wissen«, sagte Justus vermittelnd.










Franke packt aus





»In was für einer Geschichte steckt ihr denn jetzt schon wieder drin?« Onkel Titus stand mitten in Justus’ Zimmer und schaute seinen Neffen stirnrunzelnd an.


Justus schrak auf. Onkel Titus hatte ihn aus unruhigen Träumen gerissen, deren Bilder ihm noch deutlich vor Augen standen. Kurz vor dem Aufwachen hatten ihn grässliche Tierfratzen durch die Schule verfolgt und daran gehindert, pünktlich zum Unterricht zu erscheinen. So gesehen war Justus seinem Onkel durchaus dankbar, dass er ihn endlich aus dieser Geschichte befreit hatte. Er rieb sich die Augen. »Was meinst du, Onkel Titus?«, fragte er und richtete sich auf.


Onkel Titus nickte in Richtung Fenster. »Na, da steht ein Wagen vor unserem Einfahrtstor. Zwei Typen sitzen drin und beobachten das Gelände. Eine ganze Weile schon. So aalglatte, geschniegelte Jungs.«


Damit war Justus endgültig wach. »Keine Ahnung, was das soll! Meinst du wirklich, die haben es auf mich abgesehen?« Onkel Titus blickte ihn kritisch an. »Lieber Justus, ist es jemals vorgekommen, dass hier unheimliche Besucher oder merkwürdige Beobachter aufgetaucht sind und nicht in irgendeiner Weise du dahintergesteckt hast?« »Nun ja, Onkel, wenn du so fragst …«


»Ich möchte dich jedenfalls warnen, Justus. Es ist ja nicht so, dass deine Tante Mathilda und ich dich nicht lieben würden. Pass bitte auf dich auf. Das betone ich besonders, nachdem ich in der Morgenzeitung auch noch das da gelesen habe.« Er zog ein Zeitungsblatt hervor und hielt es Justus unter die Nase. Justus griff danach und sah sofort, was Onkel Titus meinte: druckt. Allerdings stark gekürzt, wie Justus enttäuscht feststellte.


»Die Zeitungsleute haben ja glücklicherweise nicht deinen vollen Namen daruntergesetzt«, sagte Onkel Titus. »Nur J. J., Rocky Beach. Aber das hat den Sektenleuten wohl ausgereicht, um deinen Wohnort herauszufinden.«


Justus war aufgestanden und blickte aus dem Fenster. Tatsächlich, auf der anderen Straßenseite vor der Einfahrt parkte ein silberner Chevrolet. Ein jüngerer Mann saß hinter dem Steuer und auf dem Beifahrersitz schraubte ein zweiter Mann gerade eine Kamera zusammen. »Du meinst, dass die Leute da draußen von Futurio sind?«


Onkel Titus nickte. »Dazu muss man ja nur eins und eins zusammenzählen. Immerhin habe ich ja ein bisschen von deiner Kombinationsgabe auch in meinen Familiengenen.« Justus stöhnte. »Auch das noch. Eigentlich haben wir zurzeit ganz andere Sachen im Kopf. Onkel Titus, ich verspreche dir, ich gehe denen aus dem Weg.« 


Onkel Titus nickte. »Ich hoffe es. Und komm bald runter, Tante Mathilda hat ein köstliches Frühstück bereitet.«





Es kostete Justus nur ein paar Telefonate, bis er wusste, wo der entlassene Trainer abgestiegen war. Justus war an dem kleinen, etwas heruntergekommenen Hotel schon öfters vorbeigefahren. Es lag mitten in Rocky Beach, hatte aber keinen Strandblick und war oft die letzte Gelegenheit, in Rocky Beach noch ein Zimmer zu bekommen.


Justus verließ den Schrottplatz durch das geheime rote Tor. So konnten ihn die Beobachter vor der Haupteinfahrt nicht sehen. Über eine Nebenstraße gelangte er unbemerkt zur nächsten Haltestelle. Dort wartete er auf den Bus, der ihn zu Fran Der Portier war bezeichnenderweise nicht an seinem Platz. Justus beugte sich über die Theke und blätterte in der Gästeliste. Noch nicht einmal einen Computer gab es hier. Da stand es: Franke, Zimmer 21.


Justus stieg die Treppe hinauf und klopfte an die Tür. Gedämpft erklang Frankes Stimme: »Herein.«


Franke hatte nicht abgeschlossen, Justus trat ein. Franke saß in dem einzigen Sessel des kleinen Zimmers. Er sah nicht besonders glücklich aus. Die blonden Haare hingen ihm ungekämmt ins leicht gerötete Gesicht. Der Tisch neben ihm war leer, bis auf ein angebrochenes Sixpack Bier. Ein niederschmetternder Anblick. Wenn Franke tatsächlich unschuldig war, so hatte es ihn aber auch ganz schön heftig erwischt: Innerhalb von wenigen Stunden wurde aus dem Trainer eines der erfolgreichsten europäischen Fußballteams eine unerwünschte Person. Sein guter Ruf hatte ziemlichen Schaden genommen.


»Guten Tag, Mr Franke, mein Name ist Justus Jonas«, stellte Justus sich vor.


Franke blickte ihn aus wachen blauen Augen scharf an. »Ich erinnere mich nicht, dich schon einmal gesehen zu haben«, sagte er mit klarer Stimme. So fertig, wie Justus ihn im ersten Augenblick eingeschätzt hatte, war Franke offenbar doch nicht. »Nein, das ist richtig. Mich nicht, aber Sie kennen meine Freunde: Bob Andrews, Mitarbeiter der L. A. Post, und Peter Shaw, Spieler der Rocky Beachboys, gegen die Ihre, äh, ehemalige Mannschaft ein Testspiel absolviert hat.«


Franke lächelte gequält. »Aha, wieder so eine Verschwörung, einer kennt den anderen …«


Justus horchte auf. »Verschwörung? Ja, wir sind Freunde, aber Verschwörung?«


chelns sein. »Nimm es nicht so ernst. Aber was mir in den letzten Tage widerfahren ist, das kommt mir schon wie eine Verschwörung vor. Du hast es ja sicher über deinen Freund von der L. A. Post mitbekommen. Erst werden Trikots zerschnitten und besprüht, dann wird wie aus heiterem Himmel mir die Schuld in die Schuhe geschoben, und plötzlich weiß jeder eine schlechte Geschichte über mich. Ein Beweismittel wird mir untergeschoben. Und schon wenige Stunden später bin ich meinen Job los. Auch die Mannschaft hat sich sehr verändert. Von heute auf morgen wenden sich sämtliche Spieler von mir ab – bis auf Klinger. Es ist unfassbar!«


Justus nickte. »Das ist wirklich alles verdammt schnell gegangen.« Er spürte, dass Franke im Grunde froh war, endlich mit jemandem über sein Schicksal sprechen zu können. »Warum sind Sie denn noch hier in Rocky Beach, Mr Franke?« Franke stand auf und räumte die Bierdosen weg. »Mein erster Impuls war in der Tat, sofort zurückzufliegen. Aber dann dachte ich, so schnell darf ich das alles nicht aufgeben, was ich beim


1. FC Borussia aufgebaut habe. Ich muss einfach wissen, was für eine Geschichte im Verein vor sich geht. Nur habe ich leider noch keine Ahnung, wie ich das herausbekommen soll.« »Vielleicht kann ich Ihnen dabei helfen«, sagte Justus. »Aber vorher möchte ich noch zwei Punkte ansprechen. Stimmt es, dass Sie keine Trainerlizenz haben, Mr Franke?«


»Ach, diese Geschichte. Ja, es stimmt, ich habe noch keine. Aber es gibt viel berühmtere Fußballtrainer als mich, die ohne Lizenz trainiert haben. Denk nur mal an den ›Teamchef‹, mit dem Deutschland damals Weltmeister geworden ist. Ich war übrigens gerade dabei, den Schein nachzumachen, und die Vereinsführung wusste auch Bescheid. Nur für die Presse war es neu, und in dieser Situation ist es für die natürlich ein ge


»Und der Vorwurf der Geldunterschlagung?«


»Keine Ahnung. Irgendwie tauchte gestern in der Presse ein merkwürdiges Dokument auf. Es soll beweisen, dass ich beim Vereinswechsel eines Spielers heimlich an der Ablösesumme mitverdient hätte. Ich habe eine Kopie dieser Quittung gesehen. Es war eine plumpe Fälschung. Aber bis die Wahrheit ans Licht kommt, ist die Geschichte hier längst gegessen.« »Um welchen Spieler ging es denn damals?«, fragte Justus. »Er spielt hier in eurer Nähe. Fred Zimmermann.« »Zimmermann!« Justus erinnerte sich. Zimmermann spielte bei den L. A. Strikers, einer amerikanischen Fußballmannschaft, die den Durchbruch trotz teurer Zukäufe nie geschafft hatte. »Haben Sie nicht damals im Tausch einen anderen Spieler dafür bekommen?«, wollte Justus wissen.


»Richtig. Ich sehe, du kennst dich aus. Wir bekamen einiges an Geld und dazu noch Strasser, der vorübergehend in Amerika gespielt hatte.«


»Strasser!« Wie klein doch die Welt ist, dachte Justus. »Glauben Sie, dass Strasser etwas mit der Sache zu tun haben könnte?«


»Wenn du mich vor zwei Tagen gefragt hättest, hätte ich das strikt abgelehnt. Aber inzwischen halte ich fast alles für möglich.« Franke beugte sich vor. »Jetzt hast du aber viel gefragt, Justus Jonas, und dabei hoffentlich nicht vergessen, dass du mir helfen wolltest.«


Justus nickte. Franke hatte sehr offen und ohne zu zögern geantwortet. Justus schenkte ihm Glauben. Ohnehin verfolgte er die Theorie, dass Franke unschuldig war. Er zog eine Visitenkarte der drei ??? hervor und überreichte sie dem Trainer. »Wir sind nämlich nicht nur Fußballfans und Journalisten, sondern in erster Linie Detektive. Und ich denke, wir können Ihnen und Justus sprach weiter. »Wenn Sie es realistisch betrachten, haben Sie doch sowieso nicht mehr viel zu verlieren.« Franke sagte nichts, schien aber durchaus interessiert. »Wissen Sie«, erklärte Justus, »es ist eigentlich wie im Fußball: Garantieren können wir den Erfolg nicht, aber wir können versprechen es zu versuchen. Und auf einen engagierten Versuch folgt schließlich oft ein glückliches Ende.«


Justus’ Worte lockten tatsächlich ein Lächeln auf Frankes Lippen. »Das hast du schön gesagt, Justus Jonas. Genau so ist es, ob im Fußball, bei der Detektivarbeit oder sonst im Leben.« Justus nahm das Kompliment gerne an. Außerdem stellte er zufrieden fest, dass ihm seine Fähigkeit, sich auf andere Menschen einzustellen, wieder einmal sehr geholfen hatte. »Wir sind bereits voll im Einsatz«, berichtete er. »Zurzeit haben wir zwei Leute im Hotel: Bob als Journalisten und Kelly Madigan, eine Freundin, als Zimmermädchen.«


Doch auf Justus’ letzte Worte reagierte Franke entsetzt. »Kelly Madigan! Das ist doch dieses hinterhältige Mädchen, das die Farbspraydose in meinem Zimmer versteckt hat!« 


»Langsam, Mr Franke. Nicht so schnell mit den Rückschlüssen. Kelly hat Sie nicht hereingelegt! Sie hat die Dose lediglich dort gefunden. Aber bedenken Sie doch mal die Möglichkeit, dass vorher ein Unbekannter in Ihrem Zimmer war. Wir glauben, Kelly sollte die Spraydose dort finden, um so ungewollt den Beweis Ihrer Schuld zu liefern.« 


Franke nickte nachdenklich. Justus zog den Rest der Visitenkarte hervor, die sie gestern dem katzenhaften Einbrecher abgenommen hatten. »Kennen Sie dieses Symbol?«


Franke nahm den Papierfetzen in die Hand und betrachtete ihn verwundert. »Was ist das?« 


»Das ist das Logo von Business World. Offenbar eine Wirt


der Sache zu tun hat. Wussten Sie, dass Strasser Kontakte zu Business World hat?«


»Nein.« Franke gab Justus das Stück Papier zurück. »Vielleicht ist das eine Agentur, die Spieler für andere Vereine abwirbt«, vermutete er. »Strasser ist bei uns ein wichtiger Mittelfeldmann geworden.«


»Daran haben wir auch schon gedacht. Könnten denn Abwerbungsversuche von anderen Vereinen dahinterstecken?« »Möglich wäre es, aber das wäre kein Fairplay mehr. Das wären sogar üble Fouls.«


»Welche Gründe können Sie sich noch vorstellen, Mr Franke?« »Vielleicht Rache an mir … allerdings wüsste ich nicht, warum. Ganz sicher wollte jemand einen Keil zwischen die Mannschaft und mich treiben.«


Justus nickte, steckte den Zettel wieder ein und wandte sich zur Tür, als ob er gehen wollte. Die letzte Frage sollte überraschend kommen. Ganz plötzlich drehte er sich noch einmal um: »Ach, eins noch, Mr Franke. Was war das eigentlich für eine Geschichte; die hinter der aufgesprayten Katze steckt?« Franke lachte auf. »Katze? Mein Herr Detektiv, das war doch keine Katze! Das war ein Jaguar. Ich darf es eigentlich niemandem erzählen, aber jetzt ist es ja sowieso egal. Weißt du, Julio DaElba hat einen Bruder, Alberto. Als sie Kinder waren, nannte man sie die DaElba-Jaguare. Sie wuchsen im Urwald auf, haben dort viel zusammen erlebt und haben in allen Gefahren fest zusammengehalten.«


Gebannt hörte Justus zu. »Es war also ein Spiel von Kindern?« »Ja, aber wohl ein sehr intensives: die beiden Jaguare auf Abenteuerjagd. Die Jaguare in Gefahr. Die Jaguare klettern von Baum zu Baum. Die Jaguare auf der Lauer. Die Jaguare fliehen vor Großwildjägern. Und so weiter. Sie erlebten ihre ganzen


»Woher wissen Sie das so genau?«


»Julio hat es mir erzählt. Du musst wissen, dass sein Bruder inzwischen verschwunden ist. Er hat alle Beziehungen abgebrochen. Julio leidet sehr darunter.«


Justus nickte. Er wollte Franke nicht sagen, dass er diesen Teil der Geschichte schon kannte. Immerhin konnte er so noch einmal sicherstellen, dass Franke die Wahrheit sagte. Und bislang stimmte die Erzählung des Trainers vollkommen mit der DaElba überein. Justus fragte weiter. »Und nun wird ein Jaguar auf sein Sweatshirt gesprayt. Warum regt ihn das so auf?« »Es ist eine verdammt merkwürdige Geschichte. Als Alberto älter wurde und sich von seinem kleinen Bruder lösen wollte, hing Julio wie eine Klette an ihm. Julio liebte seinen Bruder. Da zerschnitt Alberto ihm zur Warnung eines Tages die Kleider. Julio ließ dennoch nicht von ihm ab. Albertos letzte Botschaft war dann ein schwarz auf sein Auto gesprayter Jaguar. Er war mit einem großen Kreuz durchgestrichen. Ein Symbol mit starker Aussagekraft, zumindest für Julio. Es sollte so viel bedeuten wie: ›Deinen Jaguar gibt es nicht mehr. Das ist Vergangenheit. Kinderspielereien. Lass mich in Ruhe! Hau ab!‹ Julio war den Tränen nahe, als er es mir erzählt hat. Er hängt noch heute sehr an Alberto.«


Justus nickte. »Dann hat ihn das erneute Auftauchen dieser Symbole sicher sehr getroffen. Und natürlich hat er geglaubt, dass Sie dahinterstecken, weil Sie als Einziger die Bedeutung dieser Zeichen kennen. Das Seltsame ist nur: Wenn Sie es nicht waren, woher wusste der große Unbekannte von der Jaguargeschichte? DaElba hatte sie doch nur Ihnen erzählt.« »Das weiß ich natürlich nicht mit Sicherheit. Ich weiß nur, dass er sie auch mir erzählt hat. Hier in Rocky Beach. Wir unterhielten uns darüber, dass viele Brasilianer der Fußballliga zu se, von Brasilien nicht loskommen. So kamen wir auf seine Freunde, seine Familie. Er erzählte und erzählte. Wir hatten ja bis vor Kurzem ein gutes und vertrauensvolles Verhältnis, Julio und ich. Ich war seine Ansprechperson hier im Verein. Aber warum sollte er lügen? Julio ist nicht der Typ dazu. Er ist nie hintenherum. Wenn er behauptet, er habe die Geschichte von seinem Bruder bei Borussia nur mir erzählt, dann stimmt das sicherlich auch.«


Justus dachte einen Moment lang nach. »Wo haben Sie denn mit Julio darüber gesprochen, Mr Franke?«


»Es war in meinem Zimmer. Und es war absolut niemand sonst bei uns oder in der Nähe, wenn du darauf hinauswillst. Ich kann es mir nicht erklären.«


»Danke, Mr Franke. Sie haben uns sehr geholfen. Ich hoffe, wir können uns revanchieren. Wir haben doch Ihren Auftrag?« Franke nickte ihm zu. »Klar, gerne. Was nehmt ihr eigentlich als Honorar?«


»Nichts«, sagte Justus und schüttelte zum Abschied Frankes Hand.


Wir sind einen großen Schritt weiter, dachte er, als die Tür zu Frankes Zimmer hinter ihm ins Schloss fiel.


Er lief die Treppe hinunter und erblickte den Portier, der inzwischen wieder an seinem Platz war und in einer Zeitung las. Sein Äußeres erinnerte Justus an einen guten alten Bekannten. Es war ein etwas älterer Mann, eher fülliger Statur, ein großer Kopf mit Halbglatze, herunterhängenden Wangen und Augenlidern, einem Cockerspaniel nicht ganz unähnlich. Der könnte glatt als Bruder von Alfred Hitchcock durchgehen, überlegte Justus amüsiert.





Der Besuch des Jaguars





Zurück nahm Justus ebenfalls den Bus. Am Himmel zogen sich dunkle Wolken zusammen und Wind kam auf. Justus beeilte sich, damit er noch vor dem sich ankündigenden Regen nach Hause kam. Als er in die Seitenstraße neben dem Schrottplatz einbog, um durch das rote Tor unbemerkt auf das Gelände zu gelangen, kam ihm der silbergraue Chevrolet mit den zwei Männern entgegen. Schnell duckte sich Justus hinter ein parkendes Auto und wartete, bis der Wagen vorbeigefahren war. Seine Bewacher hatten also den Posten aufgegeben. Trotzdem wählte Justus vorsichtshalber den Geheimweg. Dass es keine übertriebene Maßnahme war, zeigte sich, als Justus die Vorhänge seines Zimmers beiseiteschob und nach draußen blickte: Statt des silbergrauen Chevrolets stand nun ein blauer BMW vor dem Tor, in dem ebenfalls zwei jüngere Männer saßen. Es war also nur Zeit für die Wachablösung gewesen. Justus ging zum Telefon und wählte Peters Nummer. Peter nahm sofort ab. »Ich bin es, Justus.«


»Hi, Justus. Los, erzähl schon! Warst du bei Franke? Und lässt du nun endlich deine ultrageheime Theorie raus?«


»In der Tat, ich sehe jetzt viel klarer, Peter. Treffen wir uns alle am besten möglichst schnell in unserer Zentrale. Aber beeil dich, gleich setzt ein Platzregen ein.«


»Hier scheint noch die Sonne, ich komme mit dem Fahrrad.« »Wie du meinst. Ach, und noch etwas: Benutz am besten das rote Tor. Der Schrottplatz wird überwacht.« »Überwacht?« 


»Wahrscheinlich von Futurio. Wegen meines Leserbriefs. Soll uns erst mal nicht stören, solange die nur da unten herumste


»Na, ich weiß nicht!« Peter klang erschrocken. 


Justus ging nicht darauf ein. »Ich werde noch Bob Bescheid sagen. Also bis gleich.«


»Okay. Über Business World    habe ich übrigens noch nichts herausbekommen. Ich habe aber Bobs Vater bei der Zeitung angerufen. Er hat einen neuen Kollegen in der Wirtschaftsredaktion und den will er heute mal drauf ansprechen.« »Gut gemacht, Peter! Die Zeitungsleute wissen vermutlich am meisten. Also dann bis gleich!«


Justus tippte auf den Unterbrechungsknopf und wählte dann Bobs Nummer. Die gestelzte Stimme von Bobs Vater auf dem Anrufbeantworter empfing ihn. Bob war also noch nicht von der Pressekonferenz zurück. Justus sprach seine Botschaft auf Band. Dann ging er noch einmal in sein Zimmer und blätterte einen Stapel alter Tierposter durch. Schließlich fand er, was er gesucht hatte: ein Bild mit einem Jaguar. Zufrieden rollte Justus es zusammen. Eilig verließ er das Haus und lief über den Hof zum Campingwagen. Der Wind hatte noch einmal zugelegt. Die ersten Regentropfen fegten ihm entgegen. Justus stieg in den Campingwagen und befestigte das Poster des angriffslustigen Jaguars neben einem der Fenster. Als er gerade den Klebefilm in die Schublade zurücklegen wollte, klingelte das Telefon. Es war Mrs Seven, seine Geschichtslehrerin. »Einen guten Tag, Justus. Entschuldige bitte, dass ich dich so überraschend in den Ferien anrufe.«


»Kein Problem, Mrs Seven. Haben die Reifenstecher mal wieder zugeschlagen?« Die drei ??? hatten sich vor nicht allzu langer Zeit vergeblich darum bemüht, einen Mann dingfest zu machen, der Autoreifen aufgestochen hatte.


Mrs Seven lachte. »Nein, darum geht es nicht. Ich habe einen merkwürdigen Anruf erhalten, über den ich dich gerne sofort gen Minuten. Er hat behauptet, dass du in der Schule deine Mitschüler erpressen würdest. Sie sollen dir Geld geben, dich bei Arbeiten abschreiben lassen und ähnliche Dinge.« »Aber Mrs Seven, Sie wissen doch zu gut, dass …«


»… du ein astreiner, ehrlicher Detektiv bist«, vollendete die Lehrerin den begonnenen Satz. »Natürlich. Ich glaube dem Anrufer ja auch kein Wort. Ich wollte dich nur informieren. Irgendjemand will dich anschwärzen.«


Justus kombinierte blitzschnell. »Mrs Seven, ich glaube, ich weiß, was dahintersteckt. Lesen Sie einmal die Leserbriefseite der L. A. Post von heute. Ich habe dort einen Brief über eine Sekte veröffentlicht. Vermutlich werde ich nun zu deren Zielscheibe.«


»Das kann gut sein, Justus. Umso mehr solltest du auf dich auf

passen. Du weißt, du kannst dich immer an mich wenden,

 wenn du Hilfe brauchst.«

 »Danke, Mrs Seven. Vielen Dank.«



Justus hängte ein. Was ihn beunruhigte, waren nicht so sehr diese hinterhältigen, anonymen Beschuldigungen, als vielmehr die Tatsache, dass seine Gegner offenbar genau über ihn informiert waren. Die kannten bereits seine Lehrerin. Die Sache schien eine Dimension zu bekommen, die einen großen Teil seiner Kraft vom Fußballfall abzuzweigen drohte.


Inzwischen prasselte der Regen kräftig gegen die Fensterscheibe. Justus hörte ein entferntes Donnern. Ein Wintergewitter ist im Anzug, wie passend, dachte er. In dem Moment klopfte es an die Tür des Campingwagens. Justus blickte durch das Fenster und erkannte Peter. Schnell öffnete er seinem Freund. Peter sah aus, als käme er aus einer Autowaschanlage. Die nassen Haare klebten an seinem Kopf und die Jacke war vollkommen durchweicht. »Peter, komm rein und wring dich aus!« tere Nacht hier draußen.« Peter schlüpfte in den Wohnwagen und warf die nassen Klamotten über einen Stuhl. Dann ging er zum Periskop. Ähnlich wie in einem U-Boot konnte man dadurch die Umgebung rund um die Zentrale beobachten. »Meinst du mit den Aufpassern die beiden adretten Jungs da in dem blauen BMW?«, fragte er.


»Ja. Das ist schon die zweite Schicht. Vorher waren es zwei Typen in einem Chevi.« Justus berichtete von Mrs Sevens Anruf. Peter reagierte aufgebracht. »Justus, wenn die Ärger machen, lassen wir den Fußballfall sausen. Wir helfen dir. Gemeinsam werden wir mit denen schon fertig!«


Der Erste Detektiv reagierte wie üblich gelassen. »Danke, Peter. Aber warten wir’s erst mal ab.« Gemächlich stand er auf, löste das Jaguarplakat von der Wand und rollte es zusammen. Peter sah ihm stirnrunzelnd zu. »Was bezweckst du eigentlich mit diesem alten Tierposter? Bist du inzwischen auch ein Jaguarfan geworden?«


Es klopfte erneut an der Tür. »Ich glaube, da kommt Bob«, sagte Justus, ohne auf Peters Frage einzugehen.


Bob trat ein, zog die Regenjacke aus und erzählte, dass er kurz nach Justus’ Anruf zu Hause eingetroffen war und sich gleich auf den Weg gemacht hatte. Von der Pressekonferenz gab es nicht viel mehr zu berichten, als sie bereits wussten. Die deutschen Journalisten waren in heller Aufregung. Außerdem war ein neuer Trainer angekündigt worden. Obwohl noch kein Name genannt wurde, war klar, dass er bereits in Rocky Beach die Mannschaft übernehmen sollte.


»Offenbar ist man daran interessiert, schnell neue Tatsachen zu schaffen«, schloss Justus.


Peter fuhr sich mit der Hand durch die immer noch nassen Haare. »Justus, jetzt bist du aber dran. Wie steht’s um Franke?« glaube, er war ehrlich und Julio DaElba gegenüber sogar sehr fair. Ich denke, er ist reingelegt worden.«


Peter reagierte weiterhin skeptisch. »Okay, das mit der Spraydose in seinem Zimmer, das könnte vielleicht eine Falle gewesen sein. Aber was ist mit dieser Jaguargeschichte? Nur er konnte davon wissen. Hast du inzwischen eine Antwort darauf?« »Ja, die habe ich. Es ist so einfach, dass ich mich wundere, dass ihr noch nicht darauf gekommen seid.«


Peter und Bob blickten sich fragend an. Draußen gab es einen gewaltigen Donnerschlag. Der Regen peitschte gegen die Außenwand.


»Peter, flüstere Bob doch mal von dem Plakat zu, das hier eben noch hing«, forderte Justus den Zweiten Detektiv auf. »Ganz leise, ich brauche es nicht zu hören.«


»Was soll das, Justus? Ein Spiel?« Aber Peter beugte sich folgsam zu Bob und flüsterte.


»Nun?«, sagte Justus. »Bob, stell dir vor, du seist Franke. Peter, du bist Julio DaElba. So. Und wer weiß nun alles von dem Plakat?« »Bob und ich, also Franke und DaElba«, sagte Peter. Bob schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Klar doch! Dass ich nicht früher darauf gekommen bin! Justus, du natürlich auch. Denn du hast es ja aufgehängt. Dann bist du in diesem Rollenspiel Alberto, Julios Bruder. Der wusste es logischerweise schon immer.«


Justus grinste zufrieden. »Genau so ist es mit der Jaguargeschichte. Und genau das war auch meine Theorie. Es musste ja vermutlich noch Leute geben, die die Geschichte von früher her kennen. Hinzu kam die auffällige Maske des nächtlichen Eindringlings gestern. Eine Raubkatze. Und denkt nur mal an seine katzenhaften Bewegungen. Ich habe gleich eine Verbindung zu dem gesprayten Motiv vermutet, und als mir Franke Bruder muss hier sein! Und er ist der Jaguar von gestern Nacht. Ich sage euch: Das war Alberto!«


Peter nickte. »Bravo, Justus. Klingt sehr einleuchtend. Nur, dass du so eine Show inszenieren musst, damit wir das begreifen, das sehe ich nicht ein.«


»Just braucht manchmal ein bisschen Bestätigung«, bemerkte Bob feixend. »Damit wir nicht vergessen, dass er der Erste Detektiv ist.«


In diesem Moment gab es erneut einen ohrenbetäubenden Donnerschlag. »Das Gewitter muss jetzt direkt über uns sein«, sagte Justus. »Aber war da nicht auch noch ein Scheppern zu hören, gleichzeitig mit dem Donner? Es klang, als ob der Blitz in den Schrott eingeschlagen hätte.«


Bob sprang auf und ging zum Fenster. Als er direkt vor der Glasscheibe stand, schrie er entsetzt auf. Etwa ein, zwei Sekunden lang starrte er von Angesicht zu Angesicht in die durch einen Blitz grell erleuchtete Maske des Jaguars. Dann war die Maske wieder verschwunden.


Auch Peter und Justus waren aufgesprungen. Erschrocken lauschten sie jetzt auf die merkwürdigen Geräusche. Sie kamen vom Dach. Polternde Schritte oder Sprünge. Dumpfe Schläge. Blechteile schepperten. Dazwischen Schreie. Es musste eine ganze Bande von Menschen sein. Bleich war Bob in den Sessel gesunken. Schweigend verfolgte er die unheimliche Szene. Da wollte ihnen jemand ans Leder. Sie saßen in der Falle. Auch Peter und Justus waren wie erstarrt.


»Das ist ja der Horror da draußen«, rief Peter endlich. In dem Moment erzitterte der untere Teil des Periskops. Scheinbar wurde es von harten Schlägen getroffen. Peter eilte hinüber, um sich einen Überblick zu verschaffen. »Mist, man sieht nichts mehr!«, entfuhr es ihm. »Lasst uns bloß schnell durch den Ge Das brachte wieder Leben in Bob. Er sprang auf und öffnete die Falltür zu dem Geheimgang, der vom Campingwagen in die Werkstatt führte. Die drei Detektive hatten ihn lange nicht mehr benutzt, aber in letzter Zeit wieder auf seine Funktionstüchtigkeit geachtet und die darin verstauten alten Akten entsorgt. »Nichts wie raus hier!«


Als Erster war Justus mit einer erstaunlichen Wendigkeit im Tunnel verschwunden. Bob und Peter wollten sich gegenseitig den Vortritt lassen. Da krachte es erneut über ihnen. Peter glitt in den Tunnel, dann Bob, der ruckartig die Luke hinter sich schloss.










Schmutzige Hände





Der Wellblechtunnel führte von der Zentrale aus direkt in die benachbart gelegene, überdachte Freiluftwerkstatt. Eine Zeit lang war Justus viel zu dick gewesen, um den Tunnel noch benutzen zu können. Während Bob vorwärtsrobbte, dachte er mit Schrecken daran, was passiert wäre, wenn Justus seine Fülligkeit nicht wieder etwas abgebaut hätte: Justus wäre unweigerlich stecken geblieben. Er hätte ihnen den Fluchtweg regelrecht verstopft. Bei dieser Vorstellung brach Bob der Schweiß aus. Es war schon verdammt eng hier. Was, wenn die Klappe am Ende des Tunnels nicht aufging? Hatte Onkel Titus nicht gestern wieder irgendwelche Eisenstücke herumgeschoben? Dann würden sie rückwärts in den Wohnwagen zurückkriechen müssen. Die Luft wurde immer stickiger. Bob versuchte angestrengt, an etwas anderes zu denken. Vor ihm fluchte Peter. Das Gewitter hatte solche Wassermassen freigesetzt, dass die ersten Rinnsale in den Tunnel eindrangen. Und das Wasser konnte schnell mehr werden. Auch das verbesserte Bobs Gemütslage nicht. Endlich hörte er, wie Justus die Klappe im Werkstattboden hochstemmte und ein leichter Luftzug in die Röhre hereindrang. Nicht mehr ganz so sauber, wie Justus eingestiegen war, kletterte er aus dem Tunnel hinaus. Eine gelegentliche Reinigung hätte nicht geschadet, dachte er und half Bob und Peter beim Aussteigen. Sie klopften sich gegenseitig einige Spinnweben ab.


Durch den geglückten Ortswechsel kehrte bei den drei Detektiven der Mut zurück. Justus griff sich ein Auspuffrohr. »Los, Freunde! Nutzen wir die Überraschung! Hier vermutet uns keiner. Fangen wir uns den Jaguar!«


schnappte sich in der Eile eine Säge. Mit einem Schrei, der auch im Gewitter deutlich vernehmbar war, sprangen die drei ??? unter dem Dach hervor.


Von Hagel durchsetzter Regen peitschte ihnen entgegen. Die drei Detektive brauchten einen Moment, um sich zu orientieren. Vom Dach ihres Campingwagens aus starrten sie drei Männer überrascht an. Am nächsten kauerte der schwarze Mann mit der Jaguarmaske, er hatte einen alten Kotflügel in der Hand. Am anderen Ende des Daches standen zwei weitere unangenehme Bekannte: Es waren die geschniegelten Bewacher aus dem blauen BMW. Mit Entsetzen bemerkte Peter, dass einer von ihnen den oberen Teil ihres Periskops in der Hand hielt, das er offenbar zuvor abgebrochen hatte. Das ging entschieden zu weit. Peter umklammerte den Griff seiner Säge. »Hinauf!«, schrie er in Angriffslaune. Sogar seine schmerzende Schulter hatte er für einen Moment vergessen. Bob und Justus schritten ebenfalls vorwärts. Doch da nahm der Jaguar als Erster Reißaus. Geschickt schwang er sich vom Campingwagendach über die Mauer auf die Straße und war aus dem Blickfeld der drei Detektive verschwunden. Die zwei BMW-Typen blickten ihm kurz nach, schauten wieder auf die drei Jungs und traten dann ebenfalls den Rückzug über die Mauer an. Bei ihnen sah es nicht annähernd so elegant aus, doch auch von ihnen war schlagartig nichts mehr zu sehen. Peter nahm die Situation in die Hand und lief in Richtung Eingangstor, um die Männer zu verfolgen. Justus und Bob rannten hinterher. Doch als die drei Detektive das Eingangstor des Schrottplatzes erreichten, war die Straße bereits wie leer gefegt. Von einem blauen BMW keine Spur.


»Das war ein glasklarer Angriff auf unsere Zentrale«, rief Peter und rieb sich die Schulter. »Aber was hat der Jaguar mit den Justus schob die Freunde zurück in Richtung Campingwagen. Wie gefährlich die Situation gewesen war, wurde ihm nun langsam bewusst. 


Auch Bob war bleich. »Wir haben uns ganz schön blöd benommen«, sagte er zu Justus.


Der nickte. »Ziemlich risikoreich, zumal wir unten standen und die oben.«


»Aber wir haben sie doch in die Flucht geschlagen«, rief Peter. »Wie beim Fußball: Manchmal gewinnen eben auch die Kleinen! Und unser Tunnel hat sich wieder einmal gut bewährt.« Er war immer noch in Siegeslaune.


Inzwischen waren sie wieder in ihrer Zentrale angelangt. »Es sollte bestimmt eine Warnung sein«, überlegte Justus. »Wir stochern mittlerweile zu tief in der Geschichte herum.« »Es gibt also eine Verbindung zwischen dem Jaguar und Futurio«, nahm Bob den Faden wieder auf.


Justus stimmte ihm zu. »Klar. Erinnert euch doch mal an das, was Julio Peter erzählt hat. Sein Bruder Alberto hat sich damals mit neuen Freunden getroffen, sich zunehmend abgekapselt. Das klingt doch gerade so, als hätte er sich einer Sekte angenähert.«


»Diese Leute brechen fast immer den Kontakt zu ihrer Familie und ihren Freunden ab«, sagte Bob. »Die Sekte will das, und die Leute, die sich ihr öffnen, wollen es zunächst auch.« Justus stimmte ihm zu. »Ja, je isolierter die neuen Mitglieder sind, umso stärker sind sie zu beeinflussen. Und auch die Abhängigkeit von den neuen Freunden wächst. Die alte Umgebung wird zum Feindbild.«


Das Wasser tropfte von den Kleidern der Detektive. Große Lachen bildeten sich zu ihren Füßen. Gedankenversunken starrte Peter einem Rinnsal nach, das sich langsam in Richtung Tür tos ist einige Jahre her«, überlegte er. »Alberto könnte inzwischen ein hohes Tier bei Futurio sein.«


»Und er könnte eine Art Kommandotruppe anführen, die irgendetwas von den Fußballern will«, spann Bob den Faden weiter. »Und wir sind ihm im Weg. Wir sollten Julio fragen, ob es die Futurio-Organisation war, in die sein Bruder damals eingetreten ist.«


»Und irgendwie ist da noch Business World mit im Spiel«, überlegte Justus. »Rufen wir noch mal bei deinem Vater an, Bob.«


Bob verstand dies als Aufforderung und ging zum Telefon. Zum Glück hatte es den Gewitterdurchzug heil überstanden. Doch Bobs Vater wusste keine aufregenden Neuigkeiten zu berichten. »Business World ist eine ganz normale, angesehene Personalvermittlungsfirma«, fasste Bob die Informationen seines Vaters zusammen. »Otchy Jones, der Kollege meines Vaters, weiß nichts Auffälliges, schon gar nichts von einer Verbindung zu Futurio. Und der kennt sich wohl ziemlich gut aus.« Justus zog die Augenbrauen zusammen. »Hm. Es wäre auch zu schön gewesen.« Die Auskunft gefiel ihm nicht.


Ein Wagen fuhr im Hof vor. Peter stand auf und schaute durch das Fenster. Es war das Auto von Kellys Mutter. Kelly wirbelte heraus, gefolgt von einem Mädchen mit lockigen braunen Haaren. Der Regen hatte inzwischen fast ganz aufgehört. Kelly und das andere Mädchen sprangen über einige größere Pfützen. Dann betraten sie den Campingwagen und betrachteten fasziniert die Wasserlachen. »Hat es hier reingeregnet?«, fragte Kelly gespielt naiv. 


»Spuren von unserem Frühjahrsputz«, sagte Justus trocken. »Den Rest wollten wir gerne dem Zimmerservice überlassen.« Kelly lachte. »Da sind wir ja gerade rechtzeitig gekommen. Das Doria nickte zur Begrüßung. »Ihr seid also die drei Ausrufungszeichen!«


»Fragezeichen«, sagte Justus verkniffen. »Kelly hat dir also erzählt …«


»… dass ihr Detektive seid, ja. Wir kommen gut miteinander aus, Kelly und ich. Du bist wohl Justus? Bob habe ich ja schon im Hotel gesehen.« Mit kaum versteckter Neugier musterte sie dann Peter. »Dann bist du Peter, Kellys Freund?« 


Peter nickte und bemerkte, dass Justus mit Mühe seine Wut unterdrückte. Er hasste es, wenn andere Menschen unnötigerweise in ihre Detektivarbeit eingeweiht wurden.


Es entspann sich ein kurzes Wortgeplänkel zwischen Peter und Doria, das Justus jedoch bald barsch unterbrach. »Hast du sonst noch Fragen, Doria?«


»Soll das ein Rauswurf sein?«, mischte sich Kelly ein. »Tut mir leid, wir Detektive müssen noch einige interessante Fakten sortieren«, antwortete Justus zwar etwas freundlicher, doch ohne Widerspruch zu dulden.


»Dann will ich die drei Herren Ausrufungszeichen nicht weiter beim Ventilieren ihrer Probleme stören«, sagte Doria ruhig und wandte sich zur Tür. »Ich muss sowieso bald zur Arbeit ins Hotel fahren.« Kelly folgte ihr kommentarlos. Bob und Peter blickten den beiden Mädchen hilflos hinterher.


»Du kannst manchmal ganz schön ruppig sein«, sagte Bob zu Justus, als sie wieder allein waren.


Justus ging nicht darauf ein und blätterte in dem in der Zentrale aufgestellten Scriptboard, bis er zu einer freien Seite kam. »Wir machen eine Bestandsaufnahme«, verkündete er. »Es gibt einige Ungereimtheiten. Ich möchte einmal alles aufschreiben.« Justus nahm sich einen dicken Filzstift. »Erstens: Mr Toll. Wir haben ihn verdächtigt. Aber wenn er tatsächlich zu Busi falls dazugehört, nachts im Hotel einbrechen? Oder Toll hat nichts mit der Sache zu tun.« Justus schrieb den Punkt auf. »Zweitens: Alberto«, sagte Peter. »Wenn er zu Futurio gehört, dann hat die Organisation wohl auch etwas mit Business World zu tun. Das legt die Visitenkarte nahe. Warum sagt dann der Kollege von Bobs Vater, da gäbe es keinen Zusammenhang?« Justus nickte und notierte den Punkt. »Vielleicht weiß Business World gar nicht, dass er in der Sekte ist«, überlegte er. Dann nickte er Bob aufmunternd zu. 


Bob nahm die Aufforderung an. »Drittens: Business World. Was wollen die? Spieler abwerben? Arbeiten sie für die Konkurrenz und wollen den Verein schwächen?«


»Vielleicht gibt es keinen Zusammenhang zwischen Business World und Futurio«, überlegte Peter. »Und vielleicht ist Alberto gar nicht dort eingetreten.«


»Das wäre wieder eine Antwort auf Punkt zwei«, sagte Justus. »Nicht aber auf Punkt eins. Und außerdem: Warum macht Alberto dann zusammen mit den Futurio-Leuten so einen Terror auf unserem Campingwagendach?« 


Bob zuckte mit den Achseln. »Vermutlich ist Business World ja wirklich eine ganz normale Firma«, sagte er. 


»Und wie Alberto an deren Karte gekommen ist, ist ja völlig offen. Er kann sie gefunden haben. Dann hat die Katzengeschichte um Julio und Franke damit gar nichts zu tun. Vielleicht will sich nur irgendjemand an dem Trainer rächen.« Der Erste Detektiv notierte eifrig mit. »Ja, Franke«, murmelte er. »Den Trainer wollte man loswerden. Aber wer steckt dahinter? Am Ende sogar der Vereinsmanager selbst?« Peter blickte nach draußen. Die Sonne schien bereits wieder und das Regenwasser verdampfte vom warm werdenden Teer. »Wir können jetzt das kaputte Periskop vom Dach holen«, sagte er. Justus blätterte die Seite um. »Ach ja, unsere geheimnisvollen Bewacher«, sagte er und schrieb auf: »Warum wurde ich bereits überwacht, als der Leserbrief gerade erst erschienen war? Es standen ja nur meine Initialen darunter.« 


Die drei Detektive überlegten noch eine ganze Weile hin und her. Doch die Widersprüche ließen sich nicht lösen. »Wie auch immer, wir müssen uns die Videobänder anschauen«, sagte Justus. »Sie können uns weiterhelfen. Sollen wir uns die Hände schmutzig machen und heimlich eindringen, oder sollen wir doch Mr Toll um seine Hilfe bitten?« Justus blickte in die kleine Runde.


»Nein, das auf gar keinen Fall!« Bobs Antwort kam so plötzlich und entschieden, dass Justus und Peter ihren Freund erschrocken ansahen.


»Mr Toll steckt mit drin!«, rief Bob. »Zumindest in der Katzengeschichte. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie bei dem Besuch in der Umkleidekabine die schwarzen Flecke an meine Hand gekommen sind!«










Die Detektive gehen in die Offensive





»Los, raus mit der Sprache!«, drängte Peter seinen Freund. »Warum bist du dir plötzlich so sicher, dass Toll seine Finger da mit drin hat?«


Bob lächelte. »Justus hat es eben selbst gesagt: ›Die Hände dreckig machen‹. Toll und ich haben uns doch in dem Gang zu den Umkleidekabinen die Hände geschüttelt. Er muss frische schwarze Farbe an seiner Hand gehabt haben! Und das ist bestimmt beim Besprayen des Sweatshirts passiert! Vielleicht hat er mich gehört und das hat ihn erschreckt. Auf jeden Fall erklärt sich so auch die Position der drei schwarzen Flecken an der rechten Seite meines Handrückens. Die Farbe muss an den Fingern seiner rechten Hand gewesen sein.« 


»Das ist in der Tat ein starkes Verdachtsmoment«, sagte Justus. »Wenn es sich so verhält, spielen sich hier vielleicht wirklich zwei unabhängige Geschichten ab. Die Katzengeschichte um Mr Toll und die Geschichte um Alberto. Wir müssen unbedingt mehr über Albertos Vergangenheit herausfinden. Am besten befragen wir noch einmal Julio. Und gleichzeitig kann sich Peter den Securityroom vornehmen, um nach klärenden Bildern zu suchen.«


Justus griff zum Telefon, er wollte Franke anrufen. Vielleicht konnte der ehemalige Trainer den einzigen Spieler, der noch hinter ihm stand – nämlich Klinger – überreden, mit einem Auto zu ihm zu kommen. In seinem Kofferraum könnte er Peter dann ungesehen auf das Hotelgelände fahren.


Peter war nicht begeistert von der Idee. »Immer diese Koffer


Justus war nicht von seinem Plan abzubringen. »Es geht doch nur um die kurze Strecke durch die Einlasskontrolle.« Peter gab nach. »Na gut, okay.«


»Außerdem kommen wir mit meinem VW ebenfalls zum Hotel«, ergänzte Bob. »Um Julio zu sprechen und dir Rückendeckung zu geben.«


»Wenn wir den Wagen nehmen, werden uns die Überwacher folgen«, gab Justus zu bedenken. »Wir fahren besser mit dem Fahrrad!«


»Aber da hängen sie uns doch erst recht auf den Fersen!« »Nicht, wenn wir einen kleinen Umweg durch den Fußgängerbereich nehmen und die Räder die Malibutreppe hochtragen«, grinste Justus.


Bob fand die Idee exzellent. »Dann täuschen wir sie sogar in der Richtung und fahren über die kleinen Waldwege hoch zum Hotel!«


»Wusste gar nicht, dass ihr so sportlich seid«, kommentierte Peter etwas neidisch. Er stand auf. »Ich schau mal nach, ob unsere Freunde überhaupt schon wieder da sind.«


Peter verschwand auf den Hof. Kurze Zeit später tauchte er wieder auf. »Zwei neue Typen, diesmal mit einem roten Chevi. Die müssen einen ganzen Fuhrpark haben.«


»Na, dann los«, sagte Justus und griff zum Telefon. Er wählte Frankes Nummer. Franke hob nach dem zweiten Klingeln ab. Er war offenbar erfreut, von Justus zu hören. Justus fragte den Trainer, ob er den Lautsprecherknopf des Telefons drücken dürfe, damit die zwei anderen Detektive mithören konnten. Franke hatte nichts dagegen. »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«, wollte er wissen.


Justus bejahte und erzählte von ihrem Verdacht gegenüber Mr Toll und Alberto.


mich, dass uns Mr Toll sehr bedrängt hat, in sein Hotel zu kommen. Er hat uns einen wirklich guten Preis gemacht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was er mit diesen Dingen bezweckt. Ich sehe kein Motiv.«


»Es ist bisher auch nur ein Verdacht, Mr Franke. Den Beweis hoffen wir mit Ihrer Hilfe noch zu finden. Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Vereinsmanager mit Toll unter einer Decke steckt und Sie als Trainer loswerden wollte?«


»Nein, das würde mich sehr wundern. Es war eher so, dass er sich unheimlich schwergetan hat, mich rauszuwerfen. Aber er ist ein unsicherer Typ. Die scheinbaren Beweise gegen mich waren zu stark, er stnad unter Zugzwang. Ihr müsst verstehen, bis vor Kurzem war der 1. FC Borussia noch ein unauffälliger kleiner Verein, völlig unprofessionell geführt. Und jetzt müssen die einfachen Leute von früher plötzlich mit dem Big Business klarkommen.«


»Und Klinger, kann man sich auf den verlassen?« 


»Unbedingt. Er ist der Einzige, der noch zu mir hält. Ich habe gerade vorhin mit ihm telefoniert. Er hat mich angerufen, denn überraschenderweise soll die Mannschaft bereits morgen das Hotel verlassen. Der neue Trainer will, dass wieder Ruhe im Team einkehrt. Heute Nachmittag gibt es darüber noch eine Besprechung.«


Justus wechselte einen bedeutsamen Blick mit seinen Freunden. »Der neue Trainer ist also schon da? Und der will schon morgen mit allen abreisen? Dann ist ja wirklich höchste Eile angesagt.« Er erläuterte Franke ihren Plan. Dieser war sofort einverstanden.


»Aber passen Sie auf, dass Sie bei Ihrem Telefonat mit Klinger nichts verraten«, warnte Justus. »Man weiß nie, wer mithört. Und wenn Toll wirklich dahintersteckt, sollte er nicht wissen, »Okay«, sagte Franke. Er wollte in einer halben Stunde zurückrufen. Zeit genug für die drei Detektive, im Internet noch einer anderen Frage nachzugehen: dem Wechsel Fred Zimmermanns zu den L. A. Strikers. Justus warf den Computer an. Unter Zimmermann und Fußball gab es mehrere Einträge, meist Zeitungsartikel. Justus wählte natürlich den der L. A. Post.


Der Text bestätigte die Aussagen Frankes. Die Strikers hatten sich hohe Ziele gesetzt und deshalb einige talentierte Spieler aus Europa und Südamerika gekauft. Auch der Trainer wurde ausgewechselt. Spieler, die nicht ins Spielsystem des neuen Trainers Cortes passten, wurden laut Artikel abgegeben. So auch Strasser. In Fred Zimmermann erhoffte man sich einen neuen Mittelfeldstar.


»Fred hat es dann nicht geschafft«, erinnerte sich Peter. »Überhaupt hat die ganze Mannschaft versagt. Die Zusammenkäufe harmonierten nicht. Heute spielt der Verein keine Rolle mehr. Wir hätten vor anderthalb Jahren bei einem Vorbereitungsturnier sogar mal fast gegen sie gespielt, aber dann sind wir doch vorher ausgeschieden.« Peter grinste. »Damals waren wir noch nicht so gut wie heute.«


»Ich erinnere mich«, sagte Justus. »Zu dem Zeitpunkt hatte dieser Cortes die Mannschaft aber auch schon wieder verlassen. Ist er nicht nach Argentinien gegangen?«


»Ich glaube, so war es«, sagte Peter. »Du, steht da eigentlich irgendwas über Probleme beim Geldtransfer?«


»Nein.« Justus fand nichts. Auch in den anderen Artikeln suchte er vergeblich nach Hinweisen.


Das Telefon klingelte und Justus griff zum Hörer. Es war Franke, der mitteilte, dass Peter in einer halben Stunde bei ihm abgeholt werden konnte. Justus gab die Information an Peter das Gespräch beendete. Doch der wollte von Franke noch etwas wissen. »Eine Frage noch. Sie haben mit Klinger doch bestimmt darüber gesprochen, wer der neue Trainer ist?« An Justus’ Gesichtsausdruck sahen Peter und Bob, dass die Antwort überraschend war.










Ein Begegnung im Dunkeln





Weit hinter sich hörte Bob den ersten Detektiv kräftig schnaufen. Die Radfahrt aufwärts durch die waldige Gegend machte ihm zu schaffen. An einem kleinen Wiesenstück hielt Bob an und wartete auf seinen Freund.


»Es war eine blöde Idee, mit dem Fahrrad zum Hotel zu fahren«, ließ sich Justus vernehmen, als er mit dem letzten Schwung neben Bob zum Stehen kam.


»Es war deine Idee, Justus«, erinnerte Bob grinsend. »Und es war eine gute Idee. Ich muss jetzt noch lachen, wenn ich daran denke, was für Gesichter die zwei Männer gemacht haben, als wir zwischen all den Fußgängern mit den Fahrrädern auf dem Rücken die Treppenstufen hochgelaufen sind.« Justus schmunzelte und setzte sich auf einen Felsbrocken. »Stimmt. Und sie sich wünschten, sie säßen in einen Geländewagen mit Allradantrieb, mit dem sie einfach hätten hinterherfahren können.«


»Aber es war leider nur ein langweiliger Chevi …«


»… gerade mal gut genug für den Highway.« Zufrieden lehnte sich Justus zurück. Es war sonnig, aber der Wind kühlte angenehm. »Ich überlege die ganze Zeit herum«, murmelte er nach einer Weile, während sich seine Hand zielsicher Richtung Unterlippe bewegte.


»Wegen Cortes? Ein merkwürdiger Zufall, dass ausgerechnet der ehemalige Trainer der L. A. Strikers jetzt der neue Trainer des 1. FC Borussia geworden ist.«


»In der Tat sehr merkwürdig. Ich bekomme das alles nicht zusammen. Im Gegenteil, unsere Spuren scheinen sich immer mehr auszuweiten. Wir bekommen Hinweise über Hinweise. hätten wir allmählich viel zu viele Informationen. Der Fall ist sozusagen überkomplex.«


»Ein schönes Justus-Wort, Just.« Bob blickte auf den Weg, der vor ihnen lag. »Hoffentlich geht bei Peter alles gut. Er müsste jetzt im Hotel sein. Komm, Just, lass uns weiterfahren.« Doch Justus blieb sitzen. »Da ist noch ein zweites Problem.« »Was denn?«


»Der Überfall der Futurio-Leute auf unsere Zentrale. Irgendetwas kommt mir daran merkwürdig vor.«


Bob nickte. »Ich habe auch eben daran gedacht. Eigentlich hätten sie eine Botschaft hinterlassen müssen. Irgendeine Warnung, dass wir uns da raushalten sollen oder so.«


Justus stimmte ihm zu. »Aber noch etwas ist an dem Überfall nicht stimmig. Ich komme einfach nicht drauf. Am besten, ich denke zwischendurch mal an etwas anderes.«


Bob war das recht. »Dann konzentrieren wir uns jetzt auf Peter. Er ist wirklich sehr mutig. Trotzdem sollten wir ihn nicht zu lange allein lassen.«


»Stimmt, Bob.« Justus stand auf und schwang sich mit neuer Energie auf sein Fahrrad.





Klinger stellte den Wagen rückwärts vor dem Fenster seines im Erdgeschoss liegenden Zimmers ab. Er ließ die Kofferraumhaube angelehnt und ging ins Hotel. Zwei Minuten später öffnete sich sein Zimmerfenster. Klingers Kopf tauchte auf. Die Luft schien rein. »Okay«, zischte er leise. Der Kofferraumdeckel klappte hoch. Peter kletterte heraus und drückte ihn vorsichtig zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass in einiger Entfernung eine Person aus dem Hotel trat. Schnell hatte Peter die kurze Distanz zum Fenster überwunden und sich über die Fensterbank in den Raum geschwungen. Hoffentlich hatte ihn Peter öffnete die Tür zum Gang einen Spalt weit. Er war sich gar nicht sicher, ob er hier überhaupt auffallen würde. Aber etwas riskieren und vielleicht sogar dem neuen Hauptverdächtigen, Mr Toll, in die Arme laufen wollte er auf gar keinen Fall. Erst wenn er im Videoraum Beweise gefunden hätte, wollte er sich an Mr Burt, den Hotelchef, wenden und ihm erklären, was sein Marketingmanager für dunkle Geschäfte trieb. Von alldem ahnte Burt wahrscheinlich nichts.

Der Gang war leer und Peter trat hinaus. Doch er kam nur wenige Meter weit, da hörte er bereits Schritte. Schnell griff er nach der nächstgelegenen Türklinke. Er hatte Glück, die Tür ließ sich öffnen. Peter glitt in den Raum und zog die Tür leise hinter sich zu. Wo er sich befand, konnte er nicht ausmachen, denn es war stockfinster in dem Raum. Peter brauchte einen Moment, um wieder ruhig zu atmen. Auf was hatte er sich da bloß eingelassen. Die Person draußen ging vorbei. Mit einem Mal lief es ihm kalt den Rücken herunter: Er war nicht allein in der Dunkelheit. Da war noch jemand, er hörte einen fremden Atem. Ganz leise zwar, doch deutlich vernehmbar. Nicht mehr als zwei, drei Meter entfernt. Seine Hand tastete die Wand entlang. Wo war nur die Tür? Er fand stattdessen einen Lichtschalter. Peter ging leicht in die Knie. In Angriffsstellung. Er war auf alles gefasst. Dann nahm er seinen Mut zusammen und schaltete das Licht ein.


»Peter!« Die Erleichterung auf der Gegenseite war mindestens so groß wie auf seiner. Doria stand kaum zwei Armlängen von ihm entfernt und atmete jetzt hörbar durch. Den Kopf hielt sie gesenkt, sodass ihre Locken das Gesicht fast verdeckten. Peter schaute sie an. »Was machst du denn hier?«, fragte er. »Ich habe etwas gesucht«, stotterte Doria.


»Heimlich?« Peter blickte sich um. »In der dunklen Wäsche


»Na ja, es war eigentlich so … ich wollte ein bisschen herumspionieren. Ich habe mich eben anstecken lassen, von eurer Detektivarbeit. Weißt du, ich habe als Kind viele Detektivgeschichten gelesen. William Arden und so.« »Wem warst du denn auf der Spur?«


»Cortes. Der neue Trainer. Ich habe ihm vorhin einen Drink auf sein Zimmer gebracht und dabei einen Brief entdeckt, den ich mir jetzt noch einmal genauer ansehen wollte. Er trägt ein Symbol, das ich woanders schon mal gesehen habe. Und als ich gerade auf dem Weg in sein Zimmer war, da hörte ich Schritte.« Sie lachte, inzwischen hatte sie sich wieder gefangen. »Und das waren deine. Aber jetzt erzähl du mal, großer Detektiv: Habt ihr eure Theorien erfolgreich durchdiskutiert?« Peter konnte Dorias leicht provozierenden Unterton verstehen. Justus hatte sie ja ziemlich deutlich hinauskomplimentiert. »Tut mir leid wegen vorhin!« Peter setzte ein charmantes Lächeln auf. »Ich fand es auch nicht sehr nett von Justus. Aber du musst ihn verstehen. Wenn wir an einem Fall dran sind, hat er für nichts anderes Sinn.« Er schmunzelte. »Und für Mädchen keine Augen. Aber oft hat uns Justus gerade dadurch entscheidend weitergebracht.«


»Ist in Ordnung, Peter.« Doria strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber sag mal, bist du alleine hier? Du hast noch gar nicht gesagt, was du hier überhaupt vorhast?«


Peter erklärte Doria in groben Zügen von seinem Plan. Sie nickte. »Wenn du ungesehen in den Securityroom kommen willst, helfe ich dir gerne. Du hast Glück. Der Raum müsste im Moment leer sein. Mr Burt geht selten dort rein. Sicherheit ist nämlich Mr Tolls Aufgabe. Und der ist vor Kurzem weggefahren. Man weiß allerdings nie, wann er wieder zurückkommt.«


schickt in Richtung Keller. Sie kamen durch die Küche, in der ein Hilfskoch dabei war, das Abendessen vorzubereiten. »Hi, Jack«, begrüßte Doria ihn. »Das ist Peter, ein Freund von mir, der hier mal ein Praktikum machen will. Hast du was Nettes für zwischendurch?«


Grinsend schob Jack einen Korb Erdbeeren rüber und Doria nahm sich ein paar. »Danke!« Sie steckte Peter eine Erdbeere in den Mund. »Kleine Wegzehrung für die bevorstehenden Abenteuer«, sagte sie leise.


Schließlich erreichten sie den Kellerabgang. Doria wollte das Licht einschalten, doch Peter hielt sie zurück. »Lass es aus! Vor der Tür ist eine Kamera, deren Bild möglicherweise zum Portier oder zur Einlasskontrolle übertragen wird.«


»Weißt du denn überhaupt die Kombination der Tastensicherung?«


»Ich hoffe schon. Sonst wirst du vermutlich gleich die Alarm

anlage hören …«

 »Na dann: Viel Glück!«



Peter verschwand im Dunkeln. An den Wänden tastete er sich die Treppe abwärts. Den von Kelly aufgemalten Plan hatte er genau im Kopf. Jetzt sollte es um die Ecke gehen und da war auch schon die Stahlschiebetür. Gegenüber musste die Kamera sein. Peter ertastete sie. »Hoffentlich kommt jetzt niemand in den Keller und macht das Licht an«, murmelte er. Wenigstens den Koch hielt Doria ab. Peter hörte gedämpft, wie sie munter miteinander herumflachsten.


Aus seiner Jackentasche zog Peter ein dickes Klebeband hervor. Mit dem Taschenmesser schnitt er mehrere kurze Streifen ab. Dann begann er das Objektiv der Kamera in mehreren Schichten zu überkleben. Schließlich griff er nach seiner Taschenlampe und leuchtete hoch. Erleichtert atmete er auf. Diese Ka Peter holte Kellys Zettel mit der Tastenkombination aus seiner Jackentasche und wandte sich wieder der Stahltür zu. Der Strahl seiner Taschenlampe fand schnell die Tastatur. Erstaunt sah er, dass sie nicht aus Zahlen, sondern aus Symbolen bestand. Links oben ein Dollarzeichen, dann eine Waage, ein Fernsehschirm, ein Ball, eine Art Sheriffstern, eine Leier … Doch am meisten erstaunte Peter das Symbol der großen Taste in der Mitte der Tastatur. Es war ihm wohlbekannt. Auf der Taste war die blaue Erdkugel, das Logo von Business World, zu sehen.


Peter schossen mehrere Gedanken durch den Kopf, die alle nur auf einen entscheidenden Punkt hinausliefen: Dieses Hotel musste Business World gehören! Eine Spielerei, die verräterisch war, zumindest für einen Detektiv auf heißer Spur. Doch dann hatten die anderen Symbole sicherlich auch eine Bedeutung. Natürlich, die Waage bedeutete Justiz. Dollar vielleicht Finanzen oder Banken? Eule könnte für Wissen stehen, Wissenschaft. Stern? Stern für Sheriff? Sicherheit? Polizei? Ball selbstverständlich für Sport. Und Business World stand in der Mitte, als zentrales Symbol, das alles verbindet. 


Peters Knie wurden weich. Was für einer Geschichte waren sie da auf der Spur? Oder gab es gar keine Geschichte? Auf alle Fälle konnte der Securityroom weiterhelfen. Zitternd drückte Peter die Tasten. Oben Mitte, unten rechts – so stand es auf Kellys Zettel – dann unten Mitte, und schließlich oben links. Das Logo von Business World leuchtete kurz auf. Die Schiebetür glitt mit einem leisen Surren zur Seite.





Das Gesicht des Jaguars





Peter trat ein. Fast lautlos schloss sich die Tür hinter ihm. Er stand in einem länglichen Raum, der nur schwach beleuchtet war. Umso stärker stach ihm das bläulich strahlende Logo von Business World ins Auge, das an der gegenüberliegenden Seite in die Wand eingelassen war. An der rechten Seitenwand flimmerten oberhalb einer großen Schalttafel drei Bildschirme. Auf einem erkannte Peter die Einlasskontrolle vor dem Hotel. Der zweite Bildschirm übertrug eine Perspektive aus dem Empfangsraum beim Portier. Auf dem dritten entdeckte Peter einen Blick entlang des Zauns. Der vierte und der fünfte Bildschirm waren dunkel, einer davon gehörte vielleicht zu der von Peter zugeklebten Kamera.


Peter blickte sich um. Linker Hand standen einige größere Regale, die mit Videokassetten bestückt waren. Peter ging hin und sah sich die Videos genauer an. Aus den aufgeklebten Ordnungskürzeln wurde er nicht schlau. Er wandte sich wieder um. Nur ruhig bleiben. Er musste schnell, aber auch konzentriert arbeiten. Peter lief hinüber zu den Bildschirmen. Unter ihnen waren auf einer Tafel verschiedene Regler und Knöpfe angebracht. Peter entschied sich für einen der dunklen Bildschirme und sah sich die Instrumentarien genau an. Dann drückte er den roten Knopf und ließ ein zufriedenes Seufzen vernehmen. Der Bildschirm leuchtete auf. Im ersten Moment wollte Peter nicht glauben, was er sah. Der Fernsehschirm zeigte eins der Gästezimmer, und zwar von innen! Auch dort waren also Kameras versteckt! Dann waren die Zahlentasten, die auf dem Schaltpult in eine Art Gebäude- und Zimmerplan eingelassen waren, vermutlich die Zimmernummern. Peter drückte nach Zimmer befand sich eine Kamera. Zurzeit waren die Räume verlassen. Die Spieler saßen alle im Speiseraum. Nun war plötzlich auch klar, wieso Julios Jaguargeschichte weitere Mitwisser haben konnte. Franke und DaElba hatten sich in einem der Zimmer unterhalten, während hier unten jemand das Gespräch einfach abgehört und aufgezeichnet hat.


Peter drückte die 17. Das musste, so hatte Kelly erzählt, Julios Zimmer sein. Das Zimmer erschien auf dem Bildschirm. Es war aus der Kameraperspektive fast vollständig sichtbar. Unwillkürlich musste Peter grinsen. Julio gehörte nach Kellys neuem Ordnungssystem eindeutig zu den eher unordentlichen Leuten. Während Peter die herumliegenden Kleider betrachtete, fiel ihm plötzlich eine leichte Veränderung des Lichts auf. Irgendeine Person musste sich in Julios Zimmer befinden, vermutlich am Fenster. In dem Moment trat der Schatten ins Bild. Peters Blick wurde starr. Es war der Katzenmann. Unbewusst griff sich Peter an seine Schulter. Er sah, wie die Jaguarmaske direkt vor der Kamera auftauchte. Der Mann rückte sich die Maske zurecht. Dann posierte er regelrecht vor der Kamera, stützte die Arme in die Hüften, drehte sich langsam, das Gesicht immer Peter zugewandt. Konnte Alberto ihn auch sehen? Peter erschrak. Doch dann wurde ihm klar, dass sich die Kamera hinter einem Spiegel befinden musste. Mit einem Ruck zog der Jaguar seine Maske ab, fuhr sich durch die Haare und grinste ins Bild. Die Ähnlichkeit Albertos mit Julio war frappant, wenn auch das Gesicht Albertos etwas älter und schmaler wirkte. Alberto drehte sich um, ging zum Bett und legte die Maske auf Julios Kopfkissen. 


Nun machte er Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Peter blickte auf den Grundriss der Schalttafel. Julios Zimmer lag an einem Flur, dem auf dem Plan ebenfalls eine Kamera zugeord fasziniert von seiner Entdeckung, dass er nicht mehr auf die Zeit achtete. Der Gang wurde sichtbar. Gerade ging Doria vorbei, Peter lächelte. Als sie verschwunden war, öffnete sich Julios Zimmertür und Alberto schlich heraus. Mit heißem Kopf verfolgte Peter ihn auf seinem Weg durch das Hotel, indem er auf die jeweiligen Kameras schaltete. Ab und zu verschwand Alberto in blinde Bereiche, aber Peter fand ihn immer wieder. Was war sein Ziel? Es war offensichtlich, dass Alberto nicht entdeckt werden wollte. Mehrfach versteckte er sich. Jetzt bewegte er sich auf den Kellereingang zu. Plötzlich wurde es Peter siedend heiß. Der wollte doch wohl nicht in den Securityroom kommen! Zitternd schaltete Peter auf die Kamera im Keller. Doch das Bild blieb blind. Peter selbst hatte die Kamera außer Kraft gesetzt.


Schnell schaltete er den Monitor aus. Wo sollte er sich bloß verstecken? Ein unverzeihlicher Fehler, dass er sich nicht gleich nach einer Fluchtmöglichkeit umgesehen hatte. Peter hörte ein Geräusch an der Tür. Er entschied sich für das hinterste Regal. Keine Sekunde zu früh, denn genau in diesem Moment glitt die Tür auf. Alberto stand im Raum.


Einen Moment lang blickte er sich suchend um. Peter stand regungslos hinter dem Regal, das ihn nicht vollständig verbarg. Jetzt nur nicht entdeckt werden! Die Tür schloss sich wieder. Endlich schritt Alberto auf das blau leuchtende Zeichen von Business World zu. Peter atmete durch und beugte sich leicht nach vorne. Er sah, wie Alberto auf zwei in die Erdkugel eingelassene Punkte drückte, die Peter für Stadtmarkierungen gehalten hatte. Das Logo schwenkte auf. Ein kleines in die Wand eingelassenes Regal kam zum Vorschein, in dem einige Videokassetten lagen. Alberto prüfte ihre Aufschriften und entschied sich dann für eins der Bänder. Dann ließ er das Logo wieder in Gerade als Alberto die Kassette in die Anlage einlegen wollte, hörte Peter ein leichtes Scharren im Gang. Alberto hatte es offenbar auch wahrgenommen, denn er suchte am Monitor das Bild der Außenkamera. Doch der Bildschirm blieb schwarz. Peter wusste, warum.


Dann glitt die Tür auf. Peter bemerkte, wie Alberto die Videokassette unauffällig in einen Papierkorb fallen ließ. Mr Toll kam herein, begleitet von zwei Männern, die ihre Waffen sofort auf Alberto richteten.


»Haben wir dich endlich, du Verräter«, ließ Toll seine scharfe Stimme vernehmen. »Tut mir leid, mein Freund, aber jemand hat dich ins Fenster einsteigen sehen.«


Peter hoffte sehnlichst, dass die Männer den Raum möglichst schnell wieder verließen. Besonders sicher fühlte er sich in seinem Versteck nicht. Einer der beiden Begleiter Tolls lief jedoch zum Schaltpult, um es zu untersuchen.


»Komm«, rief ihn Toll zurück. »Viel kann er noch nicht angerichtet haben. Bringen wir den Verräter weg!« Der Mann wandte sich zum Ausgang und folgte den anderen hinaus. Sanft schloss sich hinter ihnen die Schiebetür.


Lang werden die nicht wegbleiben, dachte Peter. Die Situation war äußerst unübersichtlich. Dass Toll Alberto abgeführt hatte, überraschte den Zweiten Detektiv. Er gab sein Versteck preis und fischte die Kassette aus dem Papierkorb. Auf ihr musste die Lösung sein.


Mit ein paar Griffen legte Peter das Band ein und schon erschien auf einem der Fernsehmonitore das Bild. Ein kahl wirkender Raum tauchte auf, offenbar ein Sitzungszimmer. In der Mitte stand ein Tisch. Zwei Personen betraten die Szenerie. Peter erkannte sie sofort: Toll und Mr Burt. Sie setzten sich an den Tisch und sprachen leise miteinander. Peter konnte es nicht einer knappen Begrüßung wurde Alberto aufgefordert, gegenüber von Toll und Burt Platz zu nehmen. Toll eröffnete das Gespräch. »Alberto, wir freuen uns, dass du gekommen bist, um uns, der Division Sport, zu helfen. Wir wissen, du hast viel erreicht in deiner Division Wirtschaft. Aber im Grunde arbeiten wir doch alle für unsere gemeinsame Muttergesellschaft Business World. Egal, in welcher Division. Wir alle haben doch das gemeinsame, das große Ziel, die Erde von dem Ungeist zu reinigen. Und die Zentren der Macht in allen wichtigen Bereichen zu besetzen: die Schaltstellen der Politik und der Kultur, der Justiz und der Wirtschaft und eben auch des Sports. Dies alles geben wir in die richtigen Hände, in saubere Hände. Nämlich in unsere. Zum Wohl der Zukunft, im Namen von Futurio.«


Erschrocken hörte Peter zu. Jetzt wurde ihm schlagartig die Bedeutung der Symbole auf den Tasten neben der Tür klar. Jedes Symbol stand für eine dieser sogenannten Divisionen. Jede Division sollte in ihrem Bereich an die Macht. Und alle Divisionen waren zusammengeschlossen in Business World, dem Aktions-Arm von Futurio ! Nervös krallte Peter seine Hände ineinander. Die Sache hatte eine deutlich größere Dimension, als er und seine Freunde angenommen hatten. 


»Ein wichtiges Operationsfeld«, erklärte Burt auf dem Video, »ist unser neues Sporthotel. Hier kommen wir in Kontakt mit vielen erfolgreichen Sportlern und Sportorganisationen.« »Ja«, ergänzte Toll, »früher haben wir versucht, eigene Vereine aufzubauen. Zum Beispiel die L. A. Strikers. Das Konzept haben wir inzwischen geändert, weil wir damit wenig Erfolg hatten. Jetzt wollen wir aussichtsreiche Vereine und Clubs direkt übernehmen. Zuerst im Fußball, weil er am populärsten ist. Wir brauchen einen europäischen Spitzenclub. Stell dir einmal werden im Fernsehen, in den Zeitungen, überhaupt in allen Medien präsent sein. Je stabiler die Situation für uns wird, umso mehr werden wir an die Öffentlichkeit treten. Wir werden mit unserer Trikotwerbung für Futurio Millionen von Menschen erreichen und das für unsere Botschaft nutzen. Wir werden im Aktionsfeld Europa Zulauf haben wie nie zuvor, und wir sind mit dabei in einem boomenden Millionengeschäft!«


Alberto hörte die ganze Zeit zu und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er gehörte zwar zu Futurio – das war jetzt klar –, aber offenbar ging ihm die Vorrede gehörig auf die Nerven. Ungeduldig wartete er auf den Punkt, weshalb ihn die beiden zu sich gerufen hatten.


»In den nächsten Tagen ist bei uns ein Spitzenclub zu Gast«, fuhr Mr Toll fort. »Der 1. FC Borussia aus Deutschland wird hier sein Wintertrainingslager aufschlagen!« Toll machte eine Kunstpause.


Alberto regte sich. »Der 1. FC Borussia? Da spielt doch mein Bruder!«


»Genau darum haben wir dich hergebeten«, antwortete Toll mit einem kühlen Lächeln. »Dein Bruder Julio, du hast ihn jahrelang nicht mehr gesehen.«


Alberto verschränkte die Arme. »Und was soll ich dabei tun?« »Du weißt, er hängt sehr an dir. Es war schwer genug, ihn damals von uns abzuschütteln. Nun ist die Zeit gekommen, auf ihn zuzugehen. Öffne die Arme. Empfange ihn. Hol ihn in unsere wundervolle Gemeinschaft.« Tolls Stimme wurde wieder schärfer. »Und wenn er da nicht mitspielt, dann bring ihn wenigstens dazu, uns zu helfen, den Trainer von Borussia zu entfernen!«





Foules Spiel





»Ich soll mich plötzlich um meinen Bruder kümmern?«, rief Alberto entsetzt. »Futurio hat doch von mir verlangt, dass ich ihn nie mehr wiedersehe! Das war mein größtes Opfer für euch! Und nun soll ich einfach zu ihm hingehen, ihm einen guten Tag wünschen und ihn in eure miesen Geschäfte mit reinziehen?«


»Pass auf, was du sagst!«, entgegnete Toll scharf. »Es sind immer noch auch deine Geschäfte, mein Freund. Zum Wohle der Menschheit. Vergiss das nicht!«


»Ich mache mir schon lange meine Gedanken darüber, ob das alles richtig ist, was wir machen.«


»Das wissen wir, mein Freund. Besser als du denkst. Wir haben deinen Futurio-Beichtpaten gesprochen.« Alberto sprang auf, doch Toll sprach weiter. »Uns hier zu helfen ist deine letzte Chance. Sonst müssen wir dich leider in das Reinheitszentrum einweisen. Um dich wieder auf den sauberen Pfad zu bringen. Du weißt, was das bedeutet!«


Alberto war wütend. Das sah Peter trotz der ungünstigen Kameraperspektive. »Ihr habt wohl Rückendeckung von ganz oben?« Toll zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Alberto atmete durch. »Und, was soll mein Bruder nun genau machen? Den Trainer abmurksen?«


»Aber, aber, das sind doch nicht unsere Methoden!« Toll beugte sich vor. »Ein bisschen anschwärzen, ein paar kleine Lügengeschichten, dies und jenes – Material und Ideen haben wir genug. Julio spielt so eine wichtige Rolle in der Mannschaft und auch für die Medien, dass das hochgehen würde wie eine Bombe.« Tolls Stimme wurde süßlich. »Julio ist so rein, so ehrlich, Burt griff ein. »Und er hat Unterstützung in der Mannschaft. Strasser, der Mittelfeldspieler, ist einer von uns. Wenn der Trainer abgesägt ist, installieren wir Cortes – du hast von ihm gehört – unseren obersten Psychotrainer. Wenn er mit seinen neuen Trainingskonzepten Erfolg hat, werden uns die Kids in Europa hinterherlaufen wie jetzt ihren dämlichen Popstars.« Peter spürte, dass Toll und Burt – völlig fasziniert von ihren eigenen Gedanken – die Verfassung Albertos deutlich unterschätzten. Der kochte innerlich. »Und wenn mein Bruder nicht mitmacht?«


»Alberto …«, die Stimme Tolls klang herablassend freundlich, »… in unser Reinheitszentrum werden wir ihn natürlich nicht stecken können. Aber mitunter soll es ja – so rein zufällig – kleine Unfälle geben. Sodass man nicht mehr Fußball spielen kann. Ein paar Monate, ein Jahr, ein Leben lang …« »Ihr Schweine!« Alberto brüllte. »Da mache ich nicht mit!« Er sprang aus dem Bild. »Macht euren Dreck doch alleine!« Burt und Toll schauten sich kurz an. »Verdammt, er haut ab«, rief Toll und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Burt folgte ihm. Danach stand das Bild noch einige Sekunden, dann brach die Aufzeichnung ab. Die Kassette war zu Ende und spulte zurück. Geschockt starrte Peter auf den dunklen Bildschirm. Nun war ihm alles klar. Alberto war auf der Flucht vor den Mitgliedern der Sekte, der er selbst angehörte. Doch wollte er offenbar aussteigen. Wahrscheinlich hatte er deshalb vorhin versucht, diese Kassette als Beweisstück zu sichern. Und Futurio plante, den 1. FC Borussia zu unterwandern. Vielleicht hatte man Julio erpresst, sich gegen den Trainer zu wenden. Aber wahrscheinlich war das gar nicht notwendig gewesen. Ganz geschickt hatte Toll alles inszeniert: Über die Videoanlage hatte er das Gespräch mitgehört, in dem Julio Franke von seiner Ver hältige Falle. Es war also tatsächlich Toll gewesen, der die Katze auf Julios Trikot gesprayt und anschließend die Spraydose in Frankes Zimmer versteckt hat. Kelly war eine nützliche Gehilfin in der scheinbaren Überführung Frankes und Strasser hat zur Absicherung noch einige böse Geschichten unters Volk gestreut. Es hatte alles wunderbar geklappt. 


Plötzlich wurde Peter bewusst, wie lange er sich schon im Securityroom aufhielt. Höchste Zeit zu verschwinden, denn wahrscheinlich kam Toll bald zurück, um nach dem Rechten zu sehen. Peter musste sich die Kassette schnappen und abhauen.


»Mal gucken, ob die Luft rein ist«, murmelte er und drückte ein paar Knöpfe der Videoanlage. Doch im Hotel hatte sich inzwischen einiges getan. In einem der Flure stand ein Posten, der sich suchend umschaute. Er erinnerte Peter an die Männer, die den Schrottplatz bewacht hatten. Peter wechselte die Kameras. Auch der Portier hatte Gesellschaft bekommen. Dann wurde ein Raum sichtbar, in dem sich zwei alte Bildschirmbekannte befanden: Mr Burt und Mr Toll. Sie saßen an einem penibel aufgeräumten Schreibtisch.


»Diese Jungs gehen mir langsam auf die Nerven«, hörte Peter Mr Toll sagen. »Ich habe mit Otchy bei der L. A. Post telefoniert. Wir haben ihn ja gerade bei der Wirtschaftsredaktion untergebracht. Du weißt, einer seiner Kollegen im Lokalen ist der Vater eines dieser Typen. Andrews heißt er.« Burt nickte und hörte weiter zu. »Andrews ist der Vater von diesem Bob, der hier als Journalist auftritt. Der gehört auch zu den Jungs. Ich habe sie bisher nicht ernst genommen. Aber Andrews hat Otchy erzählt, die Jungs seien Detektive und würden sich die drei ??? nennen – oder so ähnlich. Sie haben Andrews bereits beauftragt, sich nach Business World zu erkundigen. Aber Ot Burt wirkte nervös. »Bob Andrews, und wer sind die anderen?« »Peter Shaw, den kennen wir als Torschützen aus dem Testspiel, und ein gewisser Justus Jonas, der einen miesen Leserbrief über unsere Organisation in der L. A. Post veröffentlicht hat. Otchy hatte uns sofort darüber informiert.«


Dieser Otchy also hatte Justus so schnell die Bewacher auf den Hals gehetzt, dachte Peter. Ein sehr aufschlussreiches Gespräch! »Aber es geht noch weiter: Unser neues Zimmermädchen Kelly gehört auch noch zu der Bande! Ich habe es überprüfen lassen«, fuhr Toll fort.


»Verdammt!« Burt rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Schaff sie mir bloß alle aus dem Weg«, raunzte er. »Jetzt, wo wir so weit sind, darf nichts mehr anbrennen!«


»Wir wissen aber leider nicht, wo sich diese Fragezeichen aufhalten. Unsere zwei Aufpasser haben sie aus den Augen verloren.«


Peter grinste. Justus und Bob waren ihnen also wirklich entwischt. Und wenn Toll ahnen würde, wo er, Peter, in diesem Moment steckte, würde ihm sicher der Schweiß ausbrechen. Burt war über die Informationen seines Mitarbeiters nicht gerade glücklich. »Unglaublich! Ruf sofort ein paar Spezialkräfte herbei. Sie sollen das Gelände bewachen. Diese selbst ernannten Detektive sollen mir nicht alles versauen!«


»Im Hotel sind schon überall Posten aufgestellt. Bis zur Abreise des Teams morgen früh werden diese pubertierenden Jungs nichts mehr anrichten können.«


Pubertierende Jungs, dem werden wir’s noch zeigen! Gebannt

 verfolgte Peter das weitere Gespräch.

 »Und Alberto?«



»Den lass ich erst einmal im Wäschereiwagen. Wegfahren kann ich ihn später. Ich geh gleich mal in den Securityroom und halber habe ich übrigens einen unserer Männer vor der Tür postiert.«


Peter zuckte zusammen. Jetzt war es an ihm, ins Schwitzen zu geraten.


»Warte noch einen Moment«, hörte er Burt sagen. »Cortes kommt gleich, um die Lage zu besprechen.«


Peter überlegte fieberhaft. Er musste die Kassette als Beweis retten. Und vor allem musste er selbst dringend hier hinaus. Er hatte genug erfahren. Doch an Flucht war angesichts des Postens vor der Tür nicht zu denken. Er schaltete die Kamera aus dem Restaurant ein. Dort saßen die Spieler des 1. FC Borussia beisammen. Ein Mann war gerade aufgestanden und verkündete, dass er zu einer kurzen Besprechung müsste. Das war vermutlich Cortes.


Peter ließ die Kamera eingeschaltet und ging zur Schiebetür. Sie war aus Metall, vollkommen glatt und ohne Handgriff. Er betrachtete sie genauer. Ganz unten in knapp zehn Zentimeter Höhe war ein länglicher Metallbolzen eingelassen, der verhindern sollte, dass die Tür beim Öffnen ganz in der Wand verschwand. Das war es, wonach Peter gesucht hatte. Er lief zum nächsten Regal und kehrte mit einem ganzen Armvoll Videokassetten zurück. Eifrig und möglichst leise begann er, sie nebeneinander auf dem Boden aufzustellen. Video an Video, bis der ganze Raum zwischen Metallbolzen und Wand dicht gefüllt war. Da passte kein Blatt Papier mehr zwischen. So einfach würde sich die Tür jetzt nicht mehr öffnen lassen. Peter lief zur Schalttafel und studierte sie einen Augenblick. Dann schaute er auf den Monitor: Die Situation im Restaurant hatte sich kaum verändert. Cortes war verschwunden und die Spieler saßen mit ihren Getränken herum und diskutierten. Im Hintergrund des Speiseraums bemerkte Peter einen Fernseh schaltete wieder zu Toll und Burt um, zu denen sich in der Zwischenzeit wie erwartet Cortes gesellt hatte. Peter hörte, wie dieser berichtete, dass sich die Wogen in der Mannschaft noch nicht geglättet hätten. Doch so interessant sich dieses Gespräch auch anließ, zum Zuhören hatte Peter jetzt keine Zeit. »Regie: Peter Shaw«, grinste der Detektiv. »Ich schlage euch mit den eigenen Waffen.« Geschickt stellte er auf der Schalttafel ein paar Verbindungen um und drückte eine Starttaste. Zufrieden sah er, dass auf dem TV-Gerät im Speiseraum ein Bild erschien. Die ersten Spieler drehten sich bereits zu dem Fernseher um.










Das Spiel ist aus





Peter drehte den Ton lauter. Wenn alles gut ging, war im Restaurant das nun folgende Gespräch deutlich zu hören. Auf dem Bildschirm waren jetzt Burt und Toll zu sehen, wie sie miteinander tuschelten. Gleich musste Alberto die Szene betreten. Peter hoffte inständig, dass in den nächsten Minuten weder Cortes noch Toll oder Burt in den Speiseraum kamen und das Videoband ungestört über den Fernseher flimmern konnte. Mrs Scull war zum Glück auch nicht zu sehen. Peter wusste sie nicht recht einzuschätzen. Doria lief ab und zu durch den Raum und bediente. Jetzt blieb auch sie stehen und schaute auf den Fernsehmonitor. Sie wandte sich kurz der Kamera zu, durch die Peter den Speiseraum beobachtete. Peter kam es vor, als zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu. Er grinste. Noch klappte alles wie am Schnürchen.


»Alberto, wir freuen uns, dass du gekommen bist, um uns, der Division Sport, zu helfen«, wurde Alberto gerade auf dem Video begrüßt. Nur noch wenige Momente, dann wussten die Spieler des 1. FC Borussia alles: Dass der Verein die Maus in der Falle sein sollte, die ihm Futurio so geschickt aufgestellt hatte.


Peter kontrollierte den Monitor in Tolls Zimmer. Noch ahnten die drei nichts. Hoffentlich blieb es dabei. Peter starrte auf den Bildschirm. Nervös fasste er sich an die Schulter, die durch den Tritt Albertos noch immer etwas schmerzte. Hätten sie damals nur gewusst, dass sie auf der gleichen Seite waren! Im Restaurant hatten sich inzwischen die Spieler mit ihrem Manager wie eine Traube um den Fernseher versammelt und verfolgten gebannt das Gespräch. Nur Strasser stand etwas abseits und sah zelne empörte Ausrufe der Spieler waren zu hören. Gleich würde es in Peters Filmvorführung zum finalen Streit zwischen Toll, Burt und Alberto kommen.


Da betrat Strasser mit Mrs Scull das Restaurant. Peter sah, wie sie einen Moment lang fassungslos auf die Szenerie starrte, die sich vor ihr abspielte. Dann schien sie zu begreifen. Sie drehte sich um und rannte hinaus. Sekunden später stand sie bereits in Tolls Büro. Peter hatte ebenfalls umgeschaltet.


»Oh, Mr Toll, gut, dass ich Sie so schnell gefunden habe!« Toll sprang auf. »Aber, Mrs Scull, beruhigen Sie sich doch. Sie sind ja ganz außer sich!«


»Im Restaurant!« Mrs Scull bekam vor Aufregung nur Bruchstücke heraus. »Das Restaurant! Da läuft ein Film mit einem Gespräch. Sie und Mr Burt und einer, den ich nicht kenne. Es geht um den Fußballclub! Dass Sie ihn übernehmen wollen. Die Spieler gucken alle zu! Kommen Sie schnell, Mr Toll!« Toll und Burt blickten sich an. Cortes war ebenfalls aufgestanden. »Verdammt, da muss jemand im Securityroom sein und an der Anlage spielen!«, rief Burt. »Bestimmt einer dieser dämlichen Jungs!«


»Den schnappe ich mir«, rief Toll und blickte in die Kamera. »Warte nur, Freundchen! Falls du mich über die Kamera siehst, hör mir jetzt genau zu: Dich mache ich fertig!« Er verschwand aus dem Bild. Auch die anderen verließen schnell den Raum. Peter blickte auf die durch Videokassetten gesicherte Tür. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, dass seine Konstruktion lange halten würde. Hoffentlich kamen Justus und Bob endlich! Es ging um Sekunden!





Bob meldete sie bei der Einlasskontrolle an, während Justus die Fahrräder hielt. »Mr Klinger erwartet uns«, sagte Bob wie be Der Posten blickte misstrauisch auf die Fahrräder. Dann nickte er jedoch und ließ die beiden passieren.

»Na, das ging ja recht glatt«, meinte Bob, als sie auf das Hotelgelände radelten.


»Ich weiß nicht«, entgegnete Justus. »Der Mann hat zum Telefonhörer gegriffen, kaum dass wir durch waren. Außerdem steht hier heute so viel Personal herum.«


Auch Bob ließ den Blick schweifen. »Schau mal, dort drüben«, rief er plötzlich und wies auf den Hoteleingang. »Da muss irgendetwas passiert sein.«


Die Detektive sahen, wie einige Spieler des 1. FC Borussia aus dem Gebäude drängten. Sie schienen irgendjemanden zu suchen. Justus und Bob traten kräftig in die Fahrradpedalen. Klinger entdeckte die Detektive und lief ihnen entgegen. »Hi, Bob, du glaubst nicht, was hier abgeht! Wir haben eine Verschwörung aufgedeckt. Vielmehr war es wohl euer Freund Peter«, sagte er, als er zum Stehen kam. »Und du bist wohl Justus? Der Erste Detektiv?«


Justus nickte. »Dann erzählen Sie mal, Herr Klinger«, sagte er betont ruhig.


Klinger berichtete das Vorgefallene in Kurzfassung. »Jetzt suchen wir Burt, Toll und Cortes, um sie zur Rede zu stellen. Aber die sind irgendwie verschwunden«, schloss er.


Justus klopfte Bob auf die Schulter. »Dann lagst du also richtig mit Toll. Nun wird alles klar. Auch dieser Angriff auf dem Campingdach. Irgendetwas daran hat mich ja schon die ganze Zeit gestört. Es war die Stellung der Personen zueinander: Alberto an dem einen Ende des Daches und die zwei Bewacher an dem anderen. Sie haben nicht uns, sondern sich gegenseitig bedroht! Wir spielten in dem Moment überhaupt keine Rolle. Sie wollten Alberto.«


»Wahrscheinlich hat er uns an dem Abend, als er ins Hotel einbrechen wollte, verfolgt. Und dann wollte er natürlich herausbekommen, was für eine Rolle wir spielen.«


Bob nickte. »Und jetzt ist auch klar, warum er auf so geheimnisvolle Weise ins Hotel eindringen wollte. Vermutlich um seinen Bruder zu warnen.« Bob überlegte weiter. »Oder aber er wollte diesen Videofilm als Beweisstück an sich bringen, weil er plante, bei Futurio auszusteigen. Wahrscheinlich wusste er von der Existenz des Videos.«


»Du machst mir ja schon fast Konkurrenz«, lächelte Justus. »Genau das dachte ich auch gerade.«


Unruhig trat Klinger, der die ganze Zeit neben ihnen stand, von einem Fuß auf den anderen. Jetzt endlich gelang es ihm, den Gedankenfluss der beiden Detektive zu unterbrechen. »Habt ihr nicht etwas vergessen?«, fragte er.


»Was denn?«, meinte Justus und blickte Klinger erstaunt an.

 »Der Fall ist doch jetzt glasklar.«

 »Der Fall schon, aber was ist mit Peter?«



»Peter!«, rief Bob. Zu dritt rannten sie los. Am Hoteleingang stießen sie fast mit Doria zusammen, die gerade um die Ecke kam. Dicht gefolgt von einem unbekannten Mann. Doch Bob war sofort klar, um wen es sich handelte. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen: Es war Julios Bruder, Alberto DaElba. »Der Mann von dem Video«, stotterte Klinger.


»Und unser Jaguar«, fügte Justus hinzu. »Endlich mal ohne aufgemalte Fangzähne. Doria hat Sie enttarnt?«


Doria schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nur befreit. Toll hatte ihn in den Wäschewagen gesperrt. Und als ich vorhin das Video gesehen habe …«


Justus unterbrach sie. »Wie hast du Alberto da herausgeholt? Gezaubert?«


bund hervor. »Ich bin Zimmermädchen. Zimmermädchen hat Schlüssel.« Sie grinste verschmitzt und klimperte mit den Schlüsseln vor Justus’ Nase herum.


»Und wo ist Peter?«, rief Bob dazwischen. Das Spielchen zwischen Justus und Doria interessierte ihn jetzt wenig. »Peter?« Doria sah ihn erschrocken an. »Der muss noch im Securityroom sein. Kommt, ich zeige euch den Weg.« Sie steckte die Schlüssel ein und rannte los. Die anderen folgten. Bob und Doria liefen als Erste die Kellertreppen hinunter. Doch vor der Stahltür angelangt, wichen sie erschrocken zurück. Die Tür war mit Gewalt aufgebrochen worden. Unter starkem Druck war sie aus ihrer Laufschiene geflogen und lehnte nun schräg an der Mauer. Zögernd betraten Bob und Doria den Raum. Videokassetten lagen verstreut auf dem Boden herum. Ein Regal war umgekippt. »Hier muss ein Kampf stattgefunden haben«, sagte Bob zu Justus, der gerade hinzugekommen war. »Sieht so aus, als ob Toll Peter überwältigt hat.«


Alberto betrat nun ebenfalls den Raum und ging zielstrebig zum Papierkorb. »Hier hatte ich die Kassette hineingeworfen, als Toll mich überraschte. Ich wollte sie als Beweisstück mitnehmen. Wahrscheinlich hat euer Freund sie hier gefunden und dann auf den Monitor im Restaurant gespielt.« Er blickte sich um. »Jetzt ist sie jedenfalls weg!« 


»Alberto, woher wussten Sie, dass das Video hier aufbewahrt wurde?«, fragte Justus. 


»Alle Divisionen unserer Organisation haben die gleichen Ziele und die gleichen Grundregeln. Egal, ob bei mir in der Division Wirtschaft oder hier beim Sport, wir heben das wichtige Material zu den laufenden Aktionen immer im Securityroom auf.«


»Dann kennen Sie die Organisation also ziemlich gut!« 


lich überrascht, dass die hier einen Bewegungsmelder installiert haben.«


Justus lächelte knapp. »Uns auch, Alberto. Und ganz besonders Peter. Aber wo steckt er bloß? Allzu lange kann es nicht her sein, dass Toll Peter hier aufgespürt hat. Aber entgegengekommen sind sie uns auch nicht.«


Doria gab ihm recht. »Ich glaube nicht, dass Toll mit Peter unbemerkt durchs Hotel verschwinden konnte. Es gleicht doch im Moment einem Ameisenhaufen. Überall laufen die Spieler herum und suchen Toll.«


»Richtig!« Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Alberto, Sie kennen sich doch aus bei Futurio. Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


»Hm … Aber ja! Jeder Securityroom hat einen Geheimgang! Nur weiß ich leider nicht genau, wo der hier ist.«


Fieberhaft begann die Gruppe mit der Suche. Schon nach wenigen Momenten stieß Bob einen Schrei aus. »Schaut mal!« Justus sprang herbei. Bob zeigte auf einen dünnen Kreidestrich, der scheinbar in der Wand verschwand. Justus legte sich auf den Bauch. Tatsächlich: Eine schmale Ritze deutete auf eine Tür in der Wand hin. »Peter hat uns ein Zeichen hinterlassen!«


»Der Mechanismus steckt vermutlich im Business-WorldSymbol«, sagte Alberto. Er drückte verschiedene Kombinationen. Auf einmal wurde in der Wand ein Surren hörbar. Durch die Tür ging ein leichter Ruck, doch sie öffnete sich nicht. »Das Mistding klemmt«, sagte Bob, der die Wand abtastete. »Oh, nein«, rief Doria. »Auch das noch! Wer weiß, wo Toll Peter hinschleppt.«


»Vermutlich in die Reinheitsklinik«, antwortete Alberto. »Da werden Abtrünnige umerzogen. Und wer da erst einmal drin Justus mahnte zur Ruhe. »Keine Panik, das führt uns nicht weiter. Denken wir lieber noch mal nach. Was wäre für diesen Geheimgang ein sinnvolles Ziel?« Er sah Bob an. Sein Blick fiel auf Bobs Hände.


Bob schaute ebenfalls zu seinen Händen hinunter. Er grinste. »Ich weiß, woran du denkst, Erster Detektiv. Also los!« »Uns nach«, rief Justus und stürmte den Kellergang entlang. 





Bob rannte über das Fußballfeld. Alberto und Klinger hielten sich neben ihm. Dann folgte Doria. Justus schnaufte hinterher. Bob riss die Tür des Umkleidegebäudes auf und lief direkt in den zweiten Raum. Nun war ihm klar, wie Toll während des Fußballspiels unbemerkt in die Umkleideräume gelangen konnte, um Julios Trikot zu besprayen.


Sie kamen gerade rechtzeitig. Toll war dabei, Peter aus dem Geheimgang zu zerren, der – wie Bob schon vermutet hatte – in einem der Spinde endete. Peters Augen und Mund waren verbunden, seine Hände gefesselt.


Justus traf als Letzter ein, ergriff aber als Erster das Wort. »Toll, das Spiel ist aus«, keuchte er. »Lassen Sie Peter los. Es hat keinen Sinn mehr! Burt und Cortes sind längst geflohen.« Toll starrte sie fassungslos an. Vor allem die Anwesenheit Albertos überraschte ihn sichtlich.


Dieser grinste. »Mr Toll, es freut mich sehr, dass wir uns so schnell wiedersehen. Vor allem freuen mich die Umstände.« Er trat einen Schritt vor. Da drehte Toll sich gewandt um, sprang in den Spind und verschloss die Tür von innen. Während Justus und Alberto sie wütend bearbeiteten, machten sich Doria und Bob an die Befreiung Peters. 


»Der arme Peter«, murmelte Doria, während sie ihm mit feinfühliger Hand Mund- und Augenverband abzog.


te er sich um. »Schön, euch alle zu sehen. Toll war vollkommen ausgeklinkt. Ich weiß nicht, was dieser Verrückte mit mir noch alles angestellt hätte.« Peter setzte sich auf. »Aber mit dem Video hat alles geklappt?«


»Ja, super«, sagte Bob. »Alle wissen Bescheid. Die Pläne von Futurio sind gescheitert. Gratuliere!«


»Es wird schwierig sein, Toll strafrechtlich zu verfolgen«, meinte Justus, der von der Tür abließ. »Am eindeutigsten ist noch die Entführung von Peter.«


»Aber dafür sitzt er jetzt in der Falle«, sagte Doria. »Zumindest, wenn die andere Tür noch klemmt!«










Go, Bob, go!





Kuhn ließ den Ball ein paarmal aufspringen und warf ihn dann zurück zu Peter. »Los, einen noch!« Er stellte sich zwischen die Pfosten des Tores und wartete auf Peters Schuss. Dieser lief an und schoss, doch der Ball klatschte an die Querlatte. Julio und Alberto lachten. Bob fand es herrlich, den beiden Brüdern zuzuschauen. Eine lange Trennung hatte ihr Happy End gefunden, das sah man. »Warum hast du eigentlich dauernd diese Jaguarmaske getragen?«, fragte er Alberto. »Zum einen natürlich, damit Futurio mich nicht so leicht erkennen konnte«, antwortete der Brasilianer. »Aber fast noch wichtiger war, dass es für mich eine Art Zeichen ist.« Julio war hinzugetreten und hörte mit. »Ein Zeichen dafür, dass ich wieder an meine Vergangenheit anknüpfen wollte. Ich habe bei  Futurio    meinen ganzen persönlichen Besitz aufgegeben. Die Maske war das Einzige, was ich all die Jahre hindurch aufbewahrt habe. Sie machte mir Mut.« Alberto wandte sich seinem Bruder zu. »Deshalb habe ich dir die Maske ins Zimmer gelegt. Ich bin wieder da. Du hast es ja verstanden.« Julio nickte. 


»Na, jetzt ist das zum Glück alles vorbei«, sagte Bob. »Heute Nachmittag plant mein Vater mit dir ein längeres Interview für die L. A. Post, und Krautbauer, diesen deutschen Journalisten, habe ich auch bereits informiert. Die Geschichte wird in Deutschland für einen solchen Knalleffekt sorgen, dass Futurio erst einmal weg vom Fenster ist.«


Alberto nickte. »Das glaube ich auch. Allerdings wird der Nachweis, dass die gesamte Organisation dahintersteckt, nicht so einfach zu führen sein. Toll sitzt zwar auf der Polizeiwache, Futurio ließ bereits verlautbaren, dass Burt und Toll auf eigene Faust gehandelt haben. Es wird endlose juristische Streitigkeiten geben. Für Futurio arbeiten sehr gute Rechtsanwälte. Und  Futurio sitzt schon an vielen Stellen. Das hat ja nicht zuletzt dein Vater erlebt mit seinem neuen Kollegen Otchy.« Bob nickte nachdenklich. »Und du, Alberto? Was machst du?«


»Mich werden sie jagen, mit allen legalen und illegalen Mitteln. Ein Top-Aussteiger weiß zu viel. Eine Weile werde ich abtauchen müssen. Aber ich glaube, das stehe ich durch.« Franke kam hinzu. Auch er strahlte, seit er wieder rehabilitiert und als Trainer eingestellt worden war. »Genug geübt«, rief er und klatschte in die Hände. »Auf geht’s zum Elfmeterschießen.«


Es sollte der Höhepunkt des Vormittags werden. Die drei Detektive und ihre Freundinnen hatten sich mit Franke, Klinger, Julio und Alberto auf dem bestens ausgestatteten Schulsportgelände getroffen. Später wollte auch noch Doria vorbeischauen. Franke hatte den Torwart von Borussia mitgebracht, um das von Julio als Belohnung für die Klärung des Falles versprochene Elfmetertraining abzuhalten.


Zum Abschluss hatte sich Franke noch eine Überraschung ausgedacht. »Ein Strafstoß-Duell: Detektive gegen  Borussia. Die Detektive natürlich mit Unterstützung«, fügte er mit einem Blick auf Elizabeth, Lys und Kelly hinzu. Die Detektive waren begeistert und auch die Mädchen stimmten ein. »Klar, unsere Freundinnen spielen bei uns mit«, sagte Bob. »Gibt’s denn einen Preis?«


Franke griff in seine Tasche. »Ich habe fünf Karten für das große Open-Air-Konzert heute Abend organisiert.«


»Und die Spielregeln?«, wollte Justus von Franke wissen. 


Turnieren üblich: Fünf gegen fünf, wenn dann Gleichstand ist, geht es so lange weiter, bis ein Spieler verwandelt und ein anderer verschießt.«


»Im Moment sind wir aber sechs gegen vier«, gab Justus zu bedenken.


»Peter darf bei uns mitmachen«, meinte Julio. »Er hat mit seinem mutigen Einsatz alles aufgedeckt.« Franke war einverstanden.


Stolz wechselte Peter hinüber zu Borussia. Lauter Profis und er, das war ganz klar die Siegertruppe. Auch Alberto hatte beim Training ordentlich geschossen. Da waren die Festivalkarten schon so gut wie sicher. Dagegen Justus, Bob und die Mädchen: Ohne ihn war das nun wirklich ein Kampf von Notstand gegen Luxus. »Sorry für euch«, grinste Peter. »Wir schaffen es trotzdem«, rief Kelly munter. 


»Fangt endlich an!« Kuhn war ungeduldig. Auch er wollte zeigen, was ein guter Torwart kann.


Als Erster legte sich Julio den Ball zurecht, lief an, verzögerte kurz, ließ Kuhn in die falsche Ecke fliegen und schob platziert ein.


»Deine Tricks bekomme ich nie raus«, schimpfte Kuhn und kickte den Ball zurück.


Jetzt war Justus für die Detektive an der Reihe. Kuhn starrte ihm in die Augen, um ihn zu verunsichern. Doch Justus stellte seinen Blick auf Durchzug, schritt zurück, nahm einen langen Anlauf und hielt einfach drauf. Kuhn war dran, doch der Schuss kam zu hart: 1 : 1. 


»Puh!« Justus atmete durch und die Mädchen jubelten. »Klasse, Erster Detektiv«, lobte Bob. »Da hast du dein ganzes Körpergewicht in den Schuss gelegt!«


Franke schnappte sich das Leder. Kurzer Anlauf, der Schuss ge


te. »Mit mir nicht, Trainer«, rief er. Franke wandte sich kopfschüttelnd ab. 


Die große Chance für Lys, die Detektive in Führung zu bringen. Doch der Torwart wartete den Schuss ruhig ab und hielt sicher. Justus legte Lys tröstend den Arm um die Schulter. »Noch ist alles drin«, meinte er.


Dann verwandelten Klinger und Elizabeth. Auch Alberto traf sicher zum 3 : 2 für Borussia. Kelly musste jetzt ausgleichen. Sonst wurde es für die Detektive knapp. Sie lief an und schoss scharf am verdutzt dreinschauenden Kuhn vorbei ins rechte Eck. Jubelnd sprang sie in die Luft. »3 : 3!« Triumphierend blickte sie zu Peter hinüber.


Nun waren nur noch Peter für Borussia und Bob für die Detektive an der Reihe. Wenn jetzt einer verschoss, war es nicht mehr gutzumachen.


Peter schnappte sich den Ball. Der muss einfach drin sein, dachte er, Bob vermasselt es bestimmt. Dass Kelly so cool verwandelt hatte, ärgerte ihn noch, als er bereits anlief. Peter zog ab, Kuhn warf sich ins bedrohte Eck und Peter sah mit Schrecken, wie der Torwart mit den Fingerspitzen seiner linken Hand den Ball außen am Pfosten vorbeirutschen ließ. Peter trat vor Wut in den Rasen. Kuhn rieb sich die Hände. »War mir klar, dass du in diese Ecke schießt. Da hast du ja schon im Spiel gegen mich getroffen«, rief er. »So sorry!« 


Mit verbissener Miene ging Peter zurück. Julio tröstete ihn. »Kann dem besten Spieler passieren.«


Wenn Bob jetzt trifft, ist die Blamage perfekt, dachte Peter. Bob, bitte verschieß, sonst kann ich mir diese Geschichte bis an mein Lebensende anhören. Bob nahm den Ball und grinste. Es war nicht schwer, Peters Gedanken zu erraten. »Justus, pack schon mal die Decken fürs Musikfestival ein«, rief er. »Zu scha »Aber so ist Fußball!«, zitierte Justus einen Lieblingsspruch von Peter.


»Go, Bob, go, Bob!« Lautstark feuerten die Mädchen ihren letzten Schützen an.


Nervös sah Peter zu, wie sich Bob in aller Seelenruhe den Ball zurechtlegte, einige Schritte rückwärts ging und dann anlief. Tor!
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Shaw gegen Jonas





»Der Ball fliegt diagonal über das halbe Spielfeld und landet bei … Shaw! Ja! Shaw hat den Ball! Einfach wundervoll, wie er ihn im Laufen mit der Brust angenommen hat! Mit dem rechten Fuß treibt er die Kugel nun Richtung Strafraum! Doch da! Ein …« »Peter! Das ist nah genug!«


»… ein gegnerischer Spieler stellt sich ihm in den Weg! Es ist – oh nein – El Torbellino, der Wirbelsturm! Wird Shaw an ihm vorbeikommen? Wird er es schaffen? Shaw macht eine Körpertäuschung, dann einen, nein, zwei Übersteiger und – ja! Er kommt an El Torbellino vorbei! Ganz alt hat er ihn aussehen lassen! Fantastisch! Einfach genial dieser Trick, einfach genial dieser Shaw!« »Peter! Wenn du wieder so draufdrischst –«


»Nun muss er nur noch den Torwart überwinden! Doch Jonas ist ein Mordsbrocken, da muss man erst mal eine Lücke finden!«


Bob schlug sich lachend auf die Schenkel und klatschte begeistert Applaus. »Toll, dieser Kommentator!«


Justus warf ihm einen grimmigen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf den alten Lederball, den Peter erbarmungslos über den Schrottplatz hetzte. Was, zum Teufel, mach ich hier nur?, fragte sich Justus, und das nicht zum ersten Mal.


»Shaw legt sich den Ball auf seinen starken linken Fuß. Er schaut für einen Moment hoch, guckt sich die Ecke aus, schießt und –«


Der Ball kam mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit 


Zeit, den Kopf einzuziehen. Mit einem leisen Pfeifen sauste die Lederkugel haarscharf über seinen Scheitel hinweg. »Oh Mann, Just!«, beschwerte sich Peter. »Du sollst dich doch nicht immer wegducken!« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah seinen Freund vorwurfsvoll an. »Du musst nach dem Ball hechten! Ihn fangen!«


Justus richtete sich auf und tippte sich an die Stirn. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so fest schießen.«


»Aber das war doch gar nicht fest!«, behauptete Peter. Justus lächelte ihm ironisch zu. »Dann frag doch mal Bob, ob er sich jetzt bei ein paar festen Schüssen ins Tor stellen will. Ich jedenfalls war lange genug deine Zielscheibe. Der Mordsbrocken«, Justus sprach das Wort übertrieben gedehnt aus, »meldet sich hiermit vom Training ab.«


»Just! Bitte!« Peter schaute seinen Freund inständig an. »Bob macht nachher mit mir noch das Dribbel-Training. Aber ich muss vorher unbedingt ein paar Torschüsse üben. Du weißt doch, in drei Tagen findet …«


»… das erste Finalspiel der kalifornischen Schulfußballmeisterschaften statt«, sagten Justus und Bob fast im Chor. Sie sahen sich verdutzt an und lachten dann laut los.


Es war kein Wunder, dass sie in diesem Moment das Gleiche gedacht und gesagt hatten. Peter redete seit Tagen von nichts anderem mehr als von diesem Fußballspiel. Für ihn gab es kaum ein anderes Thema, seit er mit seiner Mannschaft das Finale erreicht hatte. 


Doch Peter beließ es nicht beim Reden, sondern übte von früh bis spät dribbeln, laufen, schießen, egal ob auf dem Fußballfeld, an der Bushaltestelle oder in der Schule; und egal ob mit einer Dose, einer leeren Milchtüte oder mit einem Ball. Alles Gegner, den man umkurven musste, jede Lücke war ein Tor. Und immer war Peter auch sein eigener Sportreporter. Heute Nachmittag hatte er dann sein Training auf den Schrottplatz der Familie Jonas verlegt. Mathilda und Titus Jonas, Justus’ Tante und Onkel, betrieben dort einen Gebrauchtwarenhandel. Eigentlich hatte Tante Mathilda den drei Jungen aufgetragen, den Inhalt einiger Kisten auszusortieren, die Onkel Titus von einer Haushaltsauflösung mitgebracht hatte. Doch in einer dieser Kisten hatte Peter einen alten Lederball gefunden und schon hatte ihn das Fieber erneut gepackt. Er flehte Justus und Bob förmlich an, ein bisschen mit ihm zu üben. Nur ein bisschen, die Kisten könnten sie doch nachher noch aufräumen. Und weil die beiden wussten, dass Peter ihnen ansonsten doch keine Ruhe mehr ließ, stimmten sie schließlich zu. Justus allerdings kostete es schon einige Überwindung. Der Erste Detektiv war nicht gerade das, was man sportlich nennt. Daran hinderten ihn schon die paar Pfunde zu viel, die er mit sich herumschleppte. Hinzu kam, dass er vom Fußballspielen nicht allzu viel Ahnung hatte. In Kalifornien spielte man mehr Basketball, Football oder Baseball. Daher konnte er nur ungefähr einschätzen, was da auf ihn zukam. Aber Peter zuliebe hatte er schließlich doch nachgegeben und sich zwischen zwei Stapel alter Autoreifen ins Tor gestellt.


Doch das hatte er sehr schnell bereut. Was Peter als »üben« bezeichnete, war für ihn das reinste Selbstmordkommando. Peter übte nicht, er schoss ihn ab! Justus fühlte sich bald wie eine Tontaube, und anstatt den Ball aufzuhalten, wich er ihm aus, so gut es nur ging. 


»Justus! Bitte!«, startete Peter einen letzten Versuch. »Unser Trainer Bridges hat gesagt, jeder in der Mannschaft müsse das Letzte aus sich herausholen. El Torbellino macht uns sonst al In Peters Vorfreude auf das Match hatte sich vor ein paar Tagen eine gehörige Portion Sorge gemischt, nämlich als er erfahren hatte, gegen wen sie im Finale antreten mussten. Dabei war es nicht so sehr die Mannschaft an sich, die ihm ein flaues Gefühl bereitete, sondern nur ein einziger Spieler: El Torbellino, der Wirbelsturm! Peter kannte den Jungen nicht, er hatte ihn noch nie gesehen. Aber man erzählte sich von ihm, dass er ein begnadetes Talent sei. Selbst Spielerbeobachter europäischer Spitzenvereine seien schon aufmerksam geworden. Und das wollte etwas heißen: Diese Clubs schickten ihre Leute ansonsten nach Südamerika oder Afrika, aber nicht in die USA.


Justus hingegen hatte genug, El Torbellino hin oder her. »Peter, tut mir leid, aber ich würde gerne noch ein paar Jährchen unter euch weilen. Außerdem – wenn wir uns nicht bald wieder den Kisten widmen, fürchte ich auch um euer Leben.« Der Erste Detektiv zeigte zum Wohnhaus hinüber. Peter und Bob verstanden. Tante Mathilda würde sicher bald einmal nach dem Rechten sehen und dann wenig begeistert sein, wenn die Jungen herumkickten, anstatt zu arbeiten. 


Bei ihrem Blick zum Haus fiel ihnen ein Junge auf, der im Einfahrtstor des Schrottplatzes stand. Er war etwa in ihrem Alter, mindestens so groß und drahtig wie Peter, hatte eine sehr dunkle Hautfarbe und sein tiefschwarzes Haar schimmerte fast schon bläulich in der heißen Nachmittagssonne. Seine Gesichtszüge ließen vermuten, dass er ein Latino war – also entweder süd- oder mittelamerikanischer, vielleicht mexikanischer Abstammung. Den drei ??? fiel sofort auf, dass er seltsam unsicher wirkte, wie er dort vorne am Tor herumstand. Er sah beinahe verstohlen zu ihnen herein, knetete dabei unablässig seine Hände, traute sich aber aus unerfindlichen Gründen nicht, »Ob der zu uns will?« Peter sah seine beiden Freunde fragend an.


»Vielleicht ein Kunde?«, überlegte Bob und zog die Augenbrauen hoch.


»Glaube ich nicht«, entgegnete Justus, »aber das werden wir gleich herausfinden.« Er winkte dem Jungen zu, und als der schüchtern zurückwinkte, rief er laut: »Können wir dir irgendwie helfen?«


»Ähm, j…a«, antwortete der Junge leise und wiederholte dann etwas lauter: »Ja, ich … ich denke, ich glaube … schon. Seid ihr die drei Detektive?« 


Justus, Peter und Bob warfen sich einen kurzen erstaunten Blick zu. Der Junge wollte tatsächlich zu ihnen. Dann rief Justus: »Ja, sind wir. Warte! Wir kommen zu dir.«


Zusammen gingen sie zum Tor hinüber. Der Junge hielt Justus

 seine Hand hin: »Hallo«, sagte er und lächelte die drei schüch

tern an. »Ich bin Emiliano. Emiliano de la Cruz.«

 »Hallo, und ich bin Justus.«

 »Peter.«

 »Bob.«



Emiliano schüttelte auch den beiden anderen Detektiven die Hand. Dann blickte er für einen Moment zu Boden, atmete einmal tief durch und sagte schließlich: »Ich bin zu euch gekommen, weil ich gehört habe, dass ihr mir vielleicht helfen könnt. Ich meine, uns, dass ihr uns helfen könnt. Oder meinen Großeltern, meinen Großeltern … helfen könnt.« Der Junge war allem Anschein nach wirklich etwas verwirrt oder unschlüssig oder auch beides. Justus beschloss daher, ihn erst einmal hereinzubitten. Vielleicht beruhigte er sich ja dann ein wenig.


»Emiliano, lass uns doch rüber in unsere Zentrale gehen«,


von ihnen im hinteren Bereich des Schrottplatzes stand. »Da kannst du uns dann ganz genau erzählen, was du auf dem Herzen hast.«


Emiliano nickte scheu und die vier Jungen gingen hinüber zur Zentrale. 


Die Zentrale. Sie war der Dreh- und Angelpunkt des kleinen Detektivunternehmens, das die drei ??? vor einigen Jahren gegründet hatten. Im Laufe der Zeit war der alte Campinganhänger immer mehr erweitert und ausgebaut worden, sodass sich mittlerweile alles in ihm fand, was man für so ein Unternehmen dringend benötigte: Neben einem Telefon mit Anrufbeantworter, einem Computer mit Internetanschluss, einem kleinen Kopierer und einem Faxgerät gab es im hinteren Teil des Anhängers sogar eine Dunkelkammer und ein Labor für kleinere kriminaltechnische Untersuchungen. Platz war allerdings in dem Wohnwagen nicht mehr allzu viel vorhanden, und den alten Sessel, auf den sich Emiliano setzen sollte, musste Peter erst einmal freiräumen.


»So«, sagte Justus, als sich alle irgendwo niedergelassen hatten, »jetzt erzähl mal. Wobei sollen wir denn dir oder euch helfen?« Emiliano, der ganz vorne auf der Kante des Sessels saß, zögerte noch einen Moment. Dann begann er zu reden, sah die drei ??? dabei aber nicht an. »Mein kleiner Bruder Pedro und ich, wir leben bei unseren Großeltern in San Fernando. Meine Eltern sind schon vor vielen Jahren bei einem Autounfall in Peru ums Leben gekommen. Unsere Großeltern, Esperanza und Pancho, sind sehr, sehr liebe Menschen, aber sie sind auch schon sehr alt. Manches von dem, was sie denken und sagen, kann ich nicht immer so ganz nachvollziehen. Aber das ist diesmal nicht das Problem. Denn obwohl ich das alles, was da bei uns in letzter Zeit passiert, nicht so sehe, wie sie das tun, ist es Die drei ??? sagten zunächst nichts. Sie wollten Emiliano erst einmal ausreden lassen. Ungereimtheiten könnte man dann noch im Nachhinein klären.


»Ich habe mir«, fuhr Emiliano fort, »schon selbst sehr viele Gedanken gemacht, was da los sein könnte, aber ich kann es mir einfach nicht erklären. Ich weiß nicht, wer so etwas tun könnte und warum. Mir selbst wäre es wahrscheinlich auch ziemlich egal, weil ich das Ganze nicht so ernst nehme. Aber meine Großeltern leiden immer mehr darunter und deswegen«, der Junge sah auf und blickte die drei ??? nun an, »bin ich zu euch gekommen. Mir wurde gesagt, dass ihr euch mit so etwas auskennt und uns vielleicht helfen könnt. Und außerdem wurde mir gesagt«, wieder zögerte Emiliano einen kurzen Moment, »dass ihr kein Geld nehmt. Ihr müsst wissen, dass wir nur wenig Geld haben. Ich weiß einfach nicht, womit ich euch bezahlen –«


»Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf«, unterbrach ihn Justus und winkte beschwichtigend ab. »Wir nehmen für unsere Ermittlungen in der Tat kein Geld, das haben wir noch nie getan. Aber was«, Justus lächelte Emiliano aufmunternd an, »ist denn nun bei euch passiert? Was beunruhigt deine Großeltern denn so?«


Bob und Peter nickten. Auch sie wollten jetzt unbedingt wissen, worum es eigentlich ging.


Emiliano kniff die Lippen zusammen. »Es sind merkwürdige Dinge geschehen. Nichts wirklich Schlimmes, wie ich zunächst fand. Aber meine Großeltern waren sofort überzeugt davon, dass es sich bei diesen Ereignissen –« Emiliano brach unvermittelt ab, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Wisst ihr, es ist verrückt. Meine Großeltern sind sehr abergläubisch, das weiß ich. Und dieses Mal muss ich nach meinen Recherchen Nicht wirklich recht, das meine ich nicht. Aber seltsamerweise kann man alles, was geschieht, tatsächlich so begründen, wie sie es tun. Alles passt ganz genau, alles trifft irgendwie zu.« »Aber was denn?«, fragte Peter ungeduldig. »Was trifft zu? Was passiert denn?«


»All diese Dinge, die sich bei uns in den letzten Tagen und Wochen ereignet haben«, sagte Emiliano langsam, »sind laut meinen Großeltern … Vorboten des Todes! Sie meinen, dass irgendjemand aus unserer Familie demnächst sterben wird!«








  


Ein neuer Fall für die drei ???





»Hier muss es reingehen.« Bob beugte sich von der Rückbank nach vorne zwischen seine beiden Freunde und deutete auf ein Straßenschild. »Oakwood Street. Emiliano hat gesagt, wir sollen sie ganz durchfahren, am Ende kommt dann ihr Haus auf der linken Seite.«


Peter setzte den Blinker und steuerte seinen MG in die enge Nebenstraße. »Da bin ich aber jetzt wirklich neugierig«, sagte er und warf Justus, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, einen gespannten Blick zu. »Unter Vorboten des Todes    kann ich mir irgendwie immer noch nicht viel vorstellen. Vor allem nicht unter denen, die Emiliano da genannt hat. Lilien, ein rotes Messer, Eulenrufe, falsch gehende Uhren, hm.« Peter machte ein zweifelndes Gesicht.


Emiliano hatte ihnen gestern noch in groben Zügen davon berichtet, was sich in letzter Zeit bei ihm zu Hause zugetragen hatte und was seine Großeltern so in Aufregung versetzt hatte. Doch das Ganze hatte so merkwürdig und gleichzeitig so undurchsichtig geklungen, dass die drei Detektive nicht viel damit hatten anfangen können. Sie hatten Emiliano daher gefragt, ob sie sich das alles einmal an Ort und Stelle ansehen könnten, und der Junge hatte sie sofort begeistert eingeladen. Im Nachhinein vermuteten die drei ???, dass es genau das gewesen war, worum er sie hatte bitten wollen, wäre er nicht viel zu schüchtern und verwirrt gewesen. Emiliano beschrieb ihnen anschließend noch, wie sie zu ihm fanden, und verabschiedete sich dann sichtlich erleichtert von Justus, Peter und Bob. Am nächsten Morgen hatte der Zweite Detektiv seine Freunde mit seinem MG abgeholt und zusammen waren sie nach San fahren wollen. Heute war Sonntag und sie dachten, dass die Familie de la Cruz an diesem Tag gerne ihre Ruhe hätte. Aber Emiliano hatte gemeint, sie sollten ruhig heute schon vorbeikommen.


Der Ort lag nordwestlich von Los Angeles etwa eine Dreiviertelstunde von Rocky Beach entfernt im Landesinneren und entpuppte sich als eine Ansammlung von eher ärmlichen Häusern und ein paar kleinen Farmen. Eine einzige breite Hauptstraße führte durch San Fernando hindurch, von der rechts und links etwa ein Dutzend Nebensträßchen abzweigten. Rings um das Dorf breitete sich eine karge, völlig flache Steppe aus, aus der zahllose Kakteen wie überdimensionale Finger in den dunstigen Himmel ragten. Nur gegen Westen erhob sich bald hinter dem Ortsausgang eine kahle, felsige Hügelkette mit einigen schroffen Anstiegen, die schnell höher wurden und dann in die Ausläufer der Santa Monica Mountains übergingen. »Wir werden ja gleich sehen, was es damit auf sich hat«, griff Justus Peters Überlegungen auf. »Womöglich ist ja wirklich alles nur ein dummer Zufall oder irgendjemand erlaubt sich einen geschmacklosen Scherz. Aber dessen ungeachtet, ist es sicher auch wichtig, dass wir uns ein Bild von den Großeltern machen. Wir müssen wissen, warum sie die Ereignisse so quälen.«


»Du meinst«, Peter grinste, »dass die beiden auf ihre alten Tage vielleicht ein bisschen … sonderbar geworden sind?« Justus zuckte mit den Schultern. »Oder schon immer waren. Aberglaube ist beileibe nicht nur bei alten Menschen anzutreffen. Aber wer weiß, vielleicht steckt auch etwas anderes oder mehr als Aberglaube dahinter.«


»Wie mehr?«, fragte Bob. »Welchen Grund könnte es deiner Meinung nach noch geben, weswegen die beiden sich so be Justus deutete durch die Windschutzscheibe. »Finden wir es heraus. Wir sind da. Das da müsste das Haus der de la Cruz sein.« 


Die Oakwood Street endete nach wenigen Metern. Auf der linken Seite tauchte hinter der dichten Hecke des Nachbargrundstücks ein kleines, nicht gerade luxuriöses Häuschen auf. Es war einstöckig, hatte nach vorne eine überdachte Terrasse und schwankte farblich irgendwo zwischen gelb und braun. Ein altersschwacher Bretterzaun verlief parallel zur Straße. Dahinter pickten zwei, drei Hühner im Staub. Rechts von dem Gebäude wuchsen ein paar dürre Bäumchen und links stand ein staubgrauer, uralter Pick-Up unter einem notdürftig zusammengezimmerten Bretterverschlag. Im Hintergrund waren einige Beete und ansatzweise auch noch ein Geräteschuppen zu erkennen. Dahinter begann die Steppe.


Peter parkte seinen MG kurz vor dem Gartentor. Sie hatten gerade erst ein paar Schritte auf das Haus zu gemacht, als sich die Tür öffnete und Emiliano herauskam.


»Hallo! Da seid ihr ja!«, rief er gut gelaunt und lief ihnen entgegen. Hinter ihm schlüpfte ein kleiner, pausbäckiger Junge mit wild verstrubbeltem, pechschwarzem Haar durch die Tür und kam ebenfalls auf die drei ??? zugerannt. Er war barfuß und hatte noch ziemlich viel von seinem Frühstück um den Mund kleben.


»Wie war die Fahrt? Habt ihr’s gleich gefunden?«, fragte Emiliano und gab jedem die Hand zur Begrüßung.


»Kein Problem«, sagte Peter. »Du hast es ja prima beschrieben.« »Sind das die Detektive?«, flüsterte der kleine Junge Emiliano zu und sah die drei ??? fast ehrfurchtsvoll an.


»Justus, Peter, Bob! Das ist Pedro, mein Bruder. Pedro, das sind die berühmten drei Fragezeichen«, stellte sie Emiliano einan Die drei begrüßten Pedro, doch der Junge brachte keinen Ton mehr heraus und starrte sie nur mit offenem Mund an. Offenbar stand er zum ersten Mal in seinem Leben leibhaftigen Detektiven gegenüber und war schwer beeindruckt.


»Kommt rein!« Emiliano wies auf die Tür und Pedro spurtete schon einmal voraus. »Ich möchte euch meinen Grandpa vorstellen. Allerdings«, er blieb noch einmal stehen und machte ein etwas verlegenes Gesicht, »muss ich euch ein bisschen vorwarnen. Grandpa Pancho ist ein wenig, na ja, eigen. Und er war auch nicht unbedingt begeistert davon, als ich ihm erzählt habe, dass ihr kommt. Er meint, das würde alles nur noch schlimmer machen. Aber wir brauchen eure Hilfe und Grandpa wird das sicher auch bald einsehen. Er ist wirklich ein herzensguter Mensch, das müsst ihr mir glauben. Nehmt nur vielleicht nicht alles ganz so ernst, was er sagt. Im Grunde meint er es nicht so.«


Na toll!, dachte Peter. Hört sich ja äußerst vertrauenerweckend an. Er warf Bob einen skeptischen Seitenblick zu und auch der dritte Detektiv machte nicht unbedingt den Eindruck, als könnte er es gar nicht erwarten, Emilianos Großvater kennenzulernen. Nur Justus schien vergleichsweise ungerührt zu sein und ging mit entschlossenen Schritten hinter den beiden Jungen ins Haus.


»Grandpa!«, rief Emiliano, während er die drei ??? durch einen kleinen, dunklen Flur führte. Er zerteilte einen Vorhang aus geknüpften Sisalschnüren, in die viele kleine Holzkugeln eingeflochten waren, und dann betraten sie alle die Wohnstube. Sie war nicht sehr geräumig, aber dafür lichtdurchflutet, freundlich eingerichtet und sehr sauber. »Grandpa! Das sind die Jungen, von denen –«


»Du sollst mich doch nicht immer Grandpa nennen!« Die


Rücken zu ihnen am Esstisch saß und Zeitung las. »Abuelito heißt das. Oder nur Pancho. Aber nicht Grandpa!« Der Mann drehte sich um und sah die Neuankömmlinge mit finsterem Blick an. Sein sonnenverbranntes Gesicht war von unzähligen Falten durchzogen, sodass es fast aussah wie ein Stück Baumrinde. Er hatte dichtes weißes, wirr vom Kopf abstehendes Haar, war einfach, aber ziemlich bunt gekleidet und aus seinem rechten Mundwinkel hing eine gebogene Holzpfeife. »Abuelito«, begann Emiliano von Neuem, »das sind Justus, Peter und Bob. Du weißt doch. Die drei Jungen –«


»Ja, sicher weiß ich das. Du hast es mir ja erzählt und ich bin noch nicht so verkalkt, wie ich aussehe. Das sind die drei Jungs, die glauben, dass sie mehr Ahnung von den Dingen haben, die hier vor sich gehen, als dein alter Abuelito. Pah!« Energisch nuckelte er an seiner Pfeife und musterte die drei ??? mit unverhohlener Geringschätzung.


»Abuelito, bitte, du hast doch gesagt, dass du dir zumindest einmal anhören willst, was die drei zu den ganzen Dingen meinen.«


»Was sollen sie schon meinen? Woher sollten die wissen, was

 hier los ist? Hm? Drei Gringos!«

 »Aber ich habe –«



»Señor de la Cruz«, ergriff Justus nun das Wort. »Ich darf Ihnen zunächst versichern, dass wir weit davon entfernt sind, irgendetwas besser wissen zu wollen als Sie, zumal wir noch gar nicht eingehend darüber informiert sind, was sich hier tatsächlich zugetragen hat. Ihr Enkel hat uns lediglich gebeten, uns mit den mysteriösen Vorkommnissen zu beschäftigen, die seit einiger Zeit hier vonstattengehen und die laut seiner Aussage Ihre Frau und Sie selbst sehr beunruhigen. Und da wir einige Erfahrung im Umgang mit scheinbar unerklärlichen Phä heute zu Ihnen gekommen. Aber natürlich werden wir Ihnen unsere Dienste nur anbieten, wenn Sie voll und ganz damit einverstanden sind. Das versteht sich von selbst. Ich möchte jedoch in diesem Zusammenhang nicht versäumen, darauf hinzuweisen, dass wir in ähnlich gelagerten Fällen schon häufig erstaunliche Erfolge verbuchen konnten.« Justus lächelte verbindlich, holte ein kleines, metallenes Döschen aus seiner Jackentasche und öffnete es. Dann nahm er eine ihrer eigens angefertigten Visitenkarten heraus, von denen jeder der drei ??? immer einige bei sich trug, und hielt sie dem alten Mann hin. »Wenn ich Ihnen noch unsere Karte überreichen darf?« Peter und Bob mussten sich ein Lächeln verkneifen. Sie hatten gleich zu Beginn des Vortrages gemerkt, was Justus vorhatte. Sein schon oft unter Beweis gestelltes schauspielerisches Talent wollte der Erste Detektiv diesmal dazu einsetzen, den Alten zu beeindrucken. Pancho sollte sie nicht länger für gewöhnliche und neugierige Teenager halten, sondern in ihnen seriöse Detektive sehen, die ruhig und professionell auf seine Bedenken eingingen. 


Und Pancho war beeindruckt. Er vergaß sogar für einen Augenblick, an seiner Pfeife zu nuckeln, nachdem Justus seine Ansprache beendet hatte. Sprachlos schaute er den Ersten Detektiv an und nahm geistesabwesend die Karte entgegen. Erst nach ein paar Augenblicken schien er sich wieder einigermaßen gefangen zu haben und betrachtete nun aufmerksam die Visitenkarte der drei ???.


[image: ]

[image: ]

»Die drei Detektive«, las Pancho langsam. »Wir übernehmen jeden Fall. Hm. Wieso drei Fragezeichen? Was soll das bedeuten?« Der alte Mann sah Justus verkniffen an. Lange hatte er sich von dem beredten Vortrag des Ersten Detektivs nicht aus der Fassung bringen lassen. 


»Die Fragezeichen«, antwortete der Erste Detektiv freundlich und lächelte einnehmend, »sind ein Symbol für all die ungelösten Rätsel und Geheimnisse, die noch gelüftet werden müssen.«


»So, so«, knurrte Pancho, »Geheimnisse!« Er gab Justus seine Karte zurück und sagte dann beinahe trotzig: »Aber bei uns gibt es keine Geheimnisse zu lüften. Was hier passiert, ist überhaupt nicht rätselhaft oder geheimnisvoll. Das ist alles völlig klar. Wenn man weiß, wie man es zu verstehen hat.«


Justus stöhnte innerlich auf. Der alte Mann war wirklich ein harter Brocken.


»Alle Dinge, die geschehen, sind Zeichen«, fuhr Pancho fort und blitzte Justus aus seinen dunklen Augen an. »Zeichen, die uns auf etwas hinweisen wollen. Und wir brauchen niemanden, der uns erklärt, auf wen oder was. Das wissen wir schon von ger bedrohlich hin und her und wollte sich schon abwenden, als ihm noch etwas einfiel. »Und das alles betrifft nur uns«, sagte er aufgeregt. »Es geht um unsere Familie. Daher sind wir es auch, die sich überlegen müssen, was zu tun ist. Wenn man noch etwas tun kann. Vielleicht können wir unser Schicksal noch zum Guten wenden. Aber wenn nicht, wenn unsere Bestimmung eine andere ist, dann ist es auch gut. Dann werden wir eben –«


Urplötzlich verstummte der alte Mann. Auch Emiliano und Pedro erstarrten und die drei ??? fuhren beinahe gleichzeitig herum. Von draußen war ein gellender Angstschrei zu ihnen gedrungen!








  


Das Heer der Totengräber





»Grandma!«, presste Emiliano mit heiserer Stimme hervor. »Grandma!«


»Esperanza!« Pancho de la Cruz taumelte und musste sich am Stuhl festhalten.


»Das kam aus der Richtung!«, rief Peter aufgeregt. »Aus dem Garten!«


»Schnell!« Bob stürmte aus dem Zimmer. »Kommt mit!« Sofort rannten ihm Justus und Peter hinterher. Emiliano war noch für ein paar Sekunden wie versteinert, dann folgte er den drei Detektiven.


»Ums Haus!«, keuchte Peter, als sie auf der Veranda waren. »Wir müssen ums Haus laufen! Ich bin mir sicher, dass es von dort kam.«


»Halt! Da!« Justus hielt Peter am Ärmel fest und deutete zur Straße. Gerade verschwand der Schatten eines Autos hinter der Johannisbeerhecke. Eine Sekunde später röhrte ein Motor auf. »Da fährt ein Auto weg! Peter, hinterher!«


»Okay! Geht klar!« Der Zweite Detektiv tastete nach seinen Autoschlüsseln und flitzte die Stufen der Veranda hinab. Justus und Bob hasteten die wenigen Meter bis zur Hausecke und preschten um die Kurve. Sofort entdeckten sie die alte Frau. Sie saß, die Beine von sich gestreckt, nur ein paar Meter entfernt von dem kleinen Geräteschuppen am Rand des Grundstücks auf der Erde. Um sie herum lagen verstreut die Scherben eines kaputten Blumentopfes, Blumenerde und Blütenblätter. Sie selbst atmete heftig und stierte mit wirrem Blick zu Boden.


»Grandma!«, schrie Emiliano hinter ihnen verzweifelt. »Grand


Innerhalb weniger Sekunden waren die drei Jungen bei Emilianos Großmutter. 


»Señora de la Cruz? Geht es Ihnen gut?«, fragte Bob besorgt. »Grandma! Abuelita!« Emiliano kniete sich vor seine Großmutter und legte ihr die Hand auf die Wange. »Was ist mit dir? Was hast du?«


Justus und Bob stellten sich vor die alte Frau und blickten sie bange an. Es sah auf den ersten Blick nicht so aus, als wäre sie gestürzt. Auch wies sie keinerlei sichtbare Verletzungen auf. Für die Jungen wirkte es vielmehr so, als hätte sie sich – warum auch immer – neben einem der Beete auf den Hosenboden fallen lassen. Und jetzt saß sie einfach nur da in ihrer grünen Gartenschürze. Sie schnaufte und starrte vor sich hin und hielt in der einen Hand immer noch die Schaufel, mit der sie offenbar eben Erde in einen Blumentopf gefüllt hatte. 


Aber wieso saß sie hier auf dem Boden? Und noch viel wichtiger – was hatte sie? Warum war sie so seltsam abwesend? Justus ging neben Emiliano in die Knie und schaute der alten Frau aufmerksam ins Gesicht. Sie erwiderte den Blick jedoch nicht, sondern fixierte weiterhin den Boden. »Sieht nach einem Schock aus«, meinte der Erste Detektiv.


Plötzlich flackerten die Augen von Emilianos Großmutter kurz auf. Dann hob sie den Blick und sah nun ihrerseits Justus und ihren Enkel an, wenngleich noch ziemlich unstet. »Es … es geht … geht schon wieder«, brachte sie mühsam und kaum hörbar hervor. »Ich … muss mich nur noch ein wenig … ausruhen.«


»Grandma!« Das war jetzt Pedro, der mittlerweile mit seinem Großvater am Ort des Geschehens angelangt war. »Wieso sitzt du hier?«, fragte er weinerlich und sah seine Großmutter mit großen erschrockenen Augen an. »Komm, steh wieder auf, »Esperanza.« Auch Panchos Stimme zitterte deutlich. »Was um Gottes willen ist denn passiert?«


»Es ist … es ist … ich weiß nicht …« Esperanza hob langsam den linken Arm und deutete dann mit zitterndem Finger hinüber zu dem Geräteschuppen. »Da … da drüben.« »In dem Schuppen?«, fragte Emiliano aufgewühlt. »War etwas in dem Schuppen? Ein Tier?«


»Nein … nicht in … dem Schuppen.« Esperanzas Kopf pendelte schwerfällig hin und her. »Da, da vorne … davor.« »Lasst uns mal rübergehen«, beschloss Justus und richtete sich auf. Bob und Pancho kamen mit ihm. Emiliano und Pedro blieben bei ihrer Großmutter.


»Bob, kannst du hier irgendetwas Auffälliges oder Ungewöhnliches erkennen?«, fragte Justus, als sie neben dem kleinen Gartenhäuschen standen. »Oder Sie, Señor de la Cruz? Ist hier irgendetwas anders als sonst?«


Der alte Mann schüttelte den Kopf und auch den zwei Jungen fiel nichts Besonderes auf. Hier gab es nur Staub, Steine und ein paar dürre Grasbüschel. Der Geräteschuppen war ein kleiner, fensterloser Bretterverschlag mit einem annähernd rechteckigen Grundriss, einem Wellblechdach und einer Tür, an der ein Vorhängeschloss hing. Die Hütte war verschlossen. »Señora de la Cruz kann wirklich nichts innerhalb der Hütte erschreckt haben«, schlussfolgerte Bob mit Blick auf das Schloss. »Sonst hätte sie wohl kaum erst wieder zugesperrt.« »Aber hier ist nichts.« Justus zuckte ratlos mit den Schultern. Dann setzte er sich in Bewegung und ging einmal um das Haus herum. »Und dahinter ist auch nichts«, sagte er, als er nach wenigen Sekunden wieder auf die anderen stieß. »Es ist mir ein absolutes Rätsel, was Emilianos Großmutter hier so in Aufregung versetzt haben könnte. Ein paar Steine, trockenes Gras, »Aber das war vorher noch nicht da.« Panchos Gesicht verdüsterte sich. »Diese Kalebasse da habe ich noch nie gesehen.« Der alte Mann zeigte auf das zierliche Gefäß, das aus einem getrockneten Kürbis hergestellt worden war. Es stand gleich neben dem Schuppen, war knallrot, wies einige Verzierungen auf und hatte einen Deckel. Ein normaler Flaschenkürbis war das, der nun wirklich nicht zum Fürchten war.


Justus ging etwas näher heran, um die Verzierungen genauer zu betrachten. »Das sind Muster, wie sie die Indios oft verwendet haben«, sagte er. »Diese Linien hier und die Symbole. Scheinen mir tatsächlich südamerikanischen Ursprungs zu sein, wenngleich ich nicht sagen könnte, aus welcher Gegend genau sie stammen. Peru vielleicht.«


Hinter ihnen sog Pancho zischend die Luft ein. Als sie sich umdrehten, wanderten seine Augen fieberhaft umher. Irgendetwas schien ihn plötzlich maßlos zu beunruhigen.


»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Señor de la Cruz?«, fragte ihn Bob.


»Was? Ja … ja, alles in … Ordnung«, erwiderte der alte Mann, obwohl es nicht zu übersehen war, wie nervös und fahrig er auf einmal war.


Justus runzelte die Stirn und warf Bob einen fragenden Blick zu. Doch der dritte Detektiv schürzte nur die Lippen und schüttelte unmerklich den Kopf zum Zeichen, dass auch er keine Ahnung hatte, was mit dem Alten los war. Etwas verwundert wandten sich die Jungen wieder dem Kürbis zu. Justus begutachtete nun den Deckel des Gefäßes und dabei fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. »Das ist aber seltsam«, sagte er zögerlich. »Was meinst du?«, fragte Bob. »Was ist seltsam?«


»Diese Eule hier auf dem Deckel. Die passt irgendwie über


»Natürlich passt sie!« Panchos Stimme klang scharf und auf eine beunruhigende Weise überzeugt. 


Abermals wandten sich ihm die beiden Jungen zu. »Wie meinen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. »Wieso denken Sie, dass die Eule zu dem Kürbistopf passt? Sehen Sie doch, sie wurde –«


»Die Eule«, unterbrach ihn Pancho und nickte bedeutungsvoll, »ist der Vogel der Nacht!«


Justus schaute den Mann verdutzt an. Diese Aussage verwirrte ihn. Er wusste, dass die Eule ein Nachtvogel ist, aber was hatte das mit einer Indio-Kalebasse zu tun? Er konnte nur vermuten, dass das wieder in irgendeiner Weise mit dem Aberglauben des alten Mannes zusammenhing. Allmählich wurde ihm klar, was Emiliano gemeint hatte, als er von den etwas eigenartigen Ansichten seiner Großeltern gesprochen hatte. »Señor de la Cruz«, sagte Justus beschwichtigend. »Ich fürchte, ich verstehe das nicht ganz. Meines Wissens ist die Eule nicht unbedingt ein gebräuchliches Element dieser Art von Indio-Kunst. Und sehen Sie: Im Gegensatz zu den anderen Mustern und Formen, die in die Schale eingeritzt und dann bemalt wurden, wurde die Eule einfach nur auf die Oberfläche aufgetragen und das auch noch ziemlich schlicht, ohne sehr viel künstlerisches Geschick.« Justus hob den Deckel des Kürbisses ab, um ihn Pancho zu zeigen, fixierte dabei aber weiterhin den alten Mann und sah nur aus dem Augenwinkel auf das Gefäß. »Das spricht aber doch nun eindeutig dafür, dass hier jemand versucht –« 


Doch kaum war der Behälter offen, entfuhr Bob ein erstickter Schrei und er taumelte einen Schritt zurück. Auch Pancho erbleichte augenblicklich. 


»Was ist?« Justus sah seinen Freund erschrocken an. »Bob, was


»Da, sieh dir das an!«, stieß Bob hervor und nickte zu dem Kürbis hin.


Justus fuhr herum, blickte in das Gefäß – und zuckte zusammen! Darin wimmelte es nur so von riesigen, schwarzen Käfern!


»Was, zum Teufel, ist denn das?« Justus starrte angewidert auf die Käfer, die sich leise knisternd übereinander und untereinander her drängten. Die meisten waren völlig schwarz, aber ein paar von ihnen hatten auch rot-gelbe Querstreifen auf den Flügeldecken. 


»Mach den Deckel wieder drauf, Just! Schnell!«, rief Bob und trat noch einen Schritt zurück. »Das ist ja ekelhaft!« Mit spitzen Fingern schob Justus den Deckel auf die Kalebasse zurück und stand dann sofort auf. Unwillkürlich wischte er sich über den Nacken, weil er plötzlich das Gefühl hatte, dass da irgendetwas krabbelte. Doch da war nichts. 


In diesem Moment kam Peter um die Hausecke. Er wollte Justus und Bob schon etwas zurufen, bemerkte aber sofort, dass mit seinen Freunden irgendetwas nicht stimmte. Argwöhnisch legte er die letzten Meter zurück.


»Hallo, Kollegen. Was ist denn mit euch los?«, fragte er verwundert. »Ihr macht ja ein Gesicht, als hättet ihr eine Kröte verschluckt.« 


»Das kommt ganz gut hin«, antwortete Bob und zeigte auf den Kürbis. »Da. Schau mal da rein.«


»Hm«, machte Peter neugierig. Dann ging er zu dem ausgehöhlten Kürbis, öffnete ihn und blickte hinein. Aber im nächsten Moment ließ er den Deckel wie eine heiße Kartoffel fallen. »Igitt! Das ist ja scheußlich!«, rief er und verzog das Gesicht zu einer angeekelten Grimasse. »Wer hat die denn da hingestellt?« »Ich hoffte, du könntest uns das sagen.« Justus ließ seine Au »Wenn du das Auto meinst, muss ich dich leider enttäuschen. Ich hab nur noch gesehen, dass es ein blauer Van war. Aber als ich auf die Hauptstraße gebogen bin, war er wie vom Erdboden verschluckt. Also, was das Modell oder gar das Kennzeichen betrifft: leider Fehlanzeige.«


Justus nickte. »Vielleicht hatte das ja auch gar nichts mit den Käfern hier zu tun. Obwohl die sicher nicht von allein hierhergekommen sind.«


»Totengräber«, sagte Pancho in diesem Augenblick und wieder hatte seine Stimme diesen seltsam bestimmten Klang. Die drei Jungen sahen ihn überrascht an, doch er fixierte nur die Kalebasse. »Bitte? Was meinten Sie?«, fragte Bob.


»Totengräber«, wiederholte Pancho. »Das sind nicht nur irgendwelche Käfer, das sind Totengräber. Und wo sie sind, ist der Tod nicht weit.« Er blickte zu seiner Frau hinüber, die immer noch auf dem Boden saß. Offenbar wusste sie genau, was ihr Mann in diesem Moment dachte, und pflichtete ihm stumm bei. 


»Aber Señor«, hob Justus an, »es ist doch mehr als offensichtlich, dass Ihnen hier jemand einen Streich spielen will.« Der Erste Detektiv konnte die abergläubischen Vorstellungen der beiden Alten so nicht stehen lassen. Dazu arbeitete sein Gehirn einfach viel zu logisch. »Wenn Sie mich fragen, dann sieht einfach alles danach aus, als sollten Sie –«


»Totengräber!«, fiel ihm Pancho schroff ins Wort. »Eule! … Kalebasse!« Er unterstrich die Aufzählung, indem er mit den Fingern auf drei zählte. »Die Zeichen sprechen eine deutliche Sprache. Da muss ich niemanden fragen. Der Tod ist nah!«



  


Vorboten des Todes 





Emiliano und sein Großvater brachten Esperanza ins Haus und Pedro trippelte verängstigt hinterdrein. Die drei ??? kamen mit bis zur Veranda, folgten den de la Cruz aber nicht mit hinein, sondern warteten draußen. Sie hatten das Gefühl, dass sie sie jetzt erst einmal eine Weile allein lassen sollten. In einer Ecke standen ein paar Stühle herum. Die drei Detektive setzten sich und unterhielten sich über das eben Vorgefallene. 


Dass hier jemand ein ziemlich übles Spiel mit den de la Cruz spielte, stand für sie mittlerweile außer Frage. Allerdings hatten sie noch keinerlei Idee, aus welchen Motiven heraus das geschah. Um hierüber Vermutungen anstellen zu können, benötigten sie noch viel mehr Informationen über die Familie. Und auch der Aberglauben der beiden alten Leute bereitete den Jungs einiges Kopfzerbrechen. Nicht nur, weil sie selbst völlig bodenständig und realistisch veranlagt waren. Sie hatten einfach zu wenig Kenntnis von solchen Dingen und wussten daher kaum, was man alles, warum, wann und wie als Zeichen deutete, wenn man abergläubisch war. Sie benötigten noch eine Menge Hintergrundinformationen. Denn es lag auf der Hand, dass der Aberglaube der de la Cruz in diesem Fall eine entscheidende Rolle spielte. Und wie immer die drei ??? dazu standen, sie mussten sich damit befassen. 


»Das mit den Totenkäfern beziehungsweise -gräbern leuchtet mir ja noch einigermaßen ein«, meinte Bob. »Irgendein Zusammenhang mit dem Tod lässt sich da sicher herstellen. Das sagt ja schon der Name.«


»Und die Eule ist mir zumindest aus der Mythologie als Vogel des Unheils, des Todes und der Finsternis durchaus ein Be »Mythologie?« Peter überlegte kurz und fragte dann: »Du meinst, die alten Griechen haben sich das mit der Eule schon so ausgedacht?«


»Sozusagen«, antwortete Justus. »Und viele mythologische Elemente haben ja irgendwann Eingang in den Aberglauben gefunden. Wieso also nicht auch die Eule? Das wäre dann eine Erklärung dafür, warum Pancho die Eule zu den Vorboten des Todes gezählt hat.«


»Und Emiliano hat doch auch erwähnt«, fiel Bob ein, »dass sie seit einiger Zeit eine Eule am Abend und in der Nacht hier in der Gegend rufen hören und dass das seine Großeltern ziemlich beunruhigt hat.«


Justus nickte. »Richtig, Dritter. Die Eule auf dem Deckel des Kürbis war also gewissermaßen eine Bestätigung für Pancho.« Justus fing an, seine Unterlippe zu kneten. Das war so eine Art Tick von ihm und trat immer dann auf, wenn er intensiv nachdachte. »Wieso sollte eine Kalebasse ein Vorbote des Todes sein?« »Vielleicht weil sie ein bisschen wie ‘ne Urne aussieht?«, riet Peter.


»Ich weiß nicht.« Justus machte ein skeptisches Gesicht. »So richtig zusammengezuckt ist der Alte ja erst, als ich was von Südamerika und Peru gesagt habe. Vorher war er ja noch vergleichsweise gelassen.« »Das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Bob.


In diesem Moment trat Emiliano aus dem Haus. »Da bin ich wieder«, begrüßte er die drei ??? und fuhr sich mit einer Hand durch seine schwarzen Haare. Er wirkte jetzt bei Weitem nicht mehr so fröhlich wie bei ihrer Ankunft, sondern erschöpft und auch ein wenig deprimiert. Er ließ sich in einen alten Korbstuhl fallen und sah die drei Detektive mit einem sorgenvollen Blick an. »Ich denke, jetzt wisst ihr, wovon ich gesprochen habe, »Wie geht es deiner Großmutter?«, fragte Peter statt einer Antwort.


»Sie ist noch ein bisschen geschwächt«, erwiderte der Junge, »aber ihr fehlt nichts weiter, glaube ich. Es war wohl vor allem der Schreck.«


»Emiliano.« Justus beugte sich nach vorne und legte die Hände aneinander. »Wir würden euch wirklich gerne helfen, zumal wir der Ansicht sind, dass die Dinge, die hier geschehen, weder Zufall, noch mystisch oder geheimnisvoll sind. Das alles hat Methode, da steckt mehr dahinter. Irgendjemand hat es auf euch abgesehen, warum auch immer. Allerdings müssen wir eines wissen, bevor wir mit unseren Ermittlungen fortfahren: Ist das wirklich im Sinne deiner Großeltern? Tun wir ihnen damit tatsächlich einen Gefallen? Wir haben bis jetzt nicht unbedingt den Eindruck, dass dem so ist. Und wir können natürlich nicht ohne Zustimmung der Betroffenen an einem Fall arbeiten, das wirst du verstehen.«


Doch Emiliano schüttelte sofort heftig den Kopf. »Pancho hat einfach Angst«, sagte er bestimmt. »Er kann nicht mehr klar denken und würde am liebsten den Kopf in den Sand stecken und warten, bis das Ganze von allein aufgehört hat. Aber das kann ich nicht zulassen. Ihr habt ja gesehen, was heute passiert ist. Es wird immer schlimmer, und irgendwann wird es nicht mehr dabei bleiben, dass uns jemand nur einen Schrecken einjagen will. Da bin ich mir sicher. Nein, es muss etwas geschehen, und ich bitte euch, helft uns! Egal, was Pancho sagt, helft uns. Bitte!« 


Flehend sah Emiliano jeden einzelnen der drei Detektive an. Justus, Peter und Bob verständigten sich mit einem kurzen Blickkontakt. Dann sagte Justus: »Okay. Wir werden tun, was wir können. Es mag zwar ein bisschen komplizierter werden als Ich hoffe nur, dass du wegen uns keinen Ärger mit deinem Großvater bekommst.«


»Ach was!« Emiliano winkte zuversichtlich ab. »Mit Pancho komm ich schon klar, da macht euch mal keine Gedanken.« »Gut.« Justus atmete kräftig durch und setzte sich aufrecht hin. »Dann erzähl uns zunächst bitte noch einmal ganz genau, was sich bis jetzt ereignet hat. Jede Einzelheit kann wichtig sein. Und fang am besten ganz vorne an. Bob!« Justus wandte sich dem dritten Detektiv zu, aber der hatte seinen Block schon gezückt.


»Bei der Arbeit!«, grinste ihm Bob zu und hielt den Block hoch. »Also gut, dann mal los.«


»Aber bevor ich anfange«, sagte Emiliano, »muss ich mich bei euch bedanken. Ich weiß nicht, was –«


»Papperlapapp!«, schnitt ihm Peter das Wort ab. »Leg schon los!«


Emiliano lächelte dankbar und etwas verlegen. Dann begann er mit seinem Bericht. 


»Vor etwa zwei Wochen fing alles an, da lagen morgens zum ersten Mal weiße Lilien vor unserer Haustür. Es waren genau dreizehn Stück. Und seitdem haben wir noch zwei Mal welche bekommen. Immer dieselbe Anzahl. Das Nächste war dann das Messer. Pedro hat es gefunden, vorne neben der Gartentür. Ein halb verrostetes, altes Messer mit einem roten Griff aus Glas.« »Können wir das mal sehen?«, fragte Justus.


Emiliano stand sofort auf. »Wartet einen Moment, ich hole es.« Dann lief er ins Haus.


»Ich kapier das mit den Lilien nicht«, sagte Peter, als Emiliano weg war. »Und das mit dem Messer auch nicht. Wieso sind das Vorboten des Todes?«


bin ich mir da auch nicht. Aber lasst uns das nachher von der Zentrale aus recherchieren. Ich fände es besser, wenn wir uns zunächst einmal ganz allgemein darüber informieren, damit wir möglichst unvoreingenommen an die Sache herangehen können. Wenn wir dann noch Fragen haben, können wir uns ja immer noch an Emiliano wenden.«


Peter und Bob nickten zustimmend, aber der Zweite Detektiv murmelte trotzdem noch einmal ratlos »Lilien … Messer …« vor sich hin und seufzte.


Schließlich kam Emiliano zurück. »Hier!« Er überreichte Justus ein Messer und setzte sich wieder. »Das ist es. Wir haben es nicht sauber gemacht. Grandpa meinte, wir sollten es nicht anrühren, und hat es versteckt. Aber ich habe gesehen, wohin er es getan hat.«


»Hm.« Der Erste Detektiv besah sich die Waffe von allen Seiten. »Das ist ein sogenanntes Stilett, ein Dolch mit einer langen, feinen Klinge. Und es sieht irgendwie sehr alt aus. Hier, diese verschnörkelten Zwingen.« Justus wies auf die kleinen metallenen Fortsätze, die zwischen der rostigen Schneide und dem schmalen Griff zur Seite hin abstanden und kunstvoll ziseliert waren. »So etwas stellt man heute kaum noch her. Und auch dieser fein gearbeitete Griff aus rotem Glas – wenn es Glas ist – ist ziemlich ungewöhnlich.« Er reichte das Stilett an Bob weiter, der es ebenfalls eingehend betrachtete und dann Peter gab.


»Da steht was drauf«, sagte der Zweite Detektiv plötzlich. »Da, unter diesen, wie heißen die? Zwingen?« Er führte das Stilett ganz nahe vor seine Augen und gluckste plötzlich. »Was ist?«, fragte Justus.


»Von wegen alt! Hier steht Made in China drauf!«


»Was?« Justus nahm ihm das Stilett aus der Hand. »Tatsächlich.


Bob machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wer, zum Teufel, wirft denn ein auf alt getrimmtes, chinesisches Messer in fremde Gärten?«


»Wer wirft überhaupt ein Messer in fremde Gärten?«, gab Peter zu bedenken.


Justus machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich glaube,

 die Betonung liegt wirklich auf alt. Das mit dem Messer kann

 ich unter Umständen nachvollziehen.«

 »Kannst du?«, fragte Peter verblüfft.



»Hm«, machte Justus gedankenvoll, sagte aber weiter nichts dazu.


Emiliano sah ein wenig verwirrt zwischen den drei Detektiven hin und her. Aus dem letzten Wortwechsel war er nicht allzu schlau geworden. Da aber nun niemand mehr etwas sagte, fragte er schließlich unsicher: »Soll ich … weitermachen?« »Was? Ja, entschuldige«, schreckte Justus aus seinen Gedanken hoch. »Ja, natürlich. Übrigens: Können wir das Messer für eine gewisse Zeit behalten? Wir müssten noch weitere Nachforschungen dazu anstellen.«


»Klar, sicher«, erwiderte Emiliano. Dann besann er sich kurz und fuhr mit seinem Bericht fort. »Also, als Nächstes sind da diese Eulenrufe. Fast jeden Abend und jede Nacht hören wir sie, aber gesehen haben wir noch keine Eule. Aber sie muss ganz in der Nähe sein, manchmal habe ich sogar den Eindruck, sie sitzt auf dem Hausdach. Und zuletzt, vorgestern, die Sache mit der Uhr. Daraufhin bin ich dann zu euch gekommen. Mitten in der Nacht um halb zwei – ich weiß es ganz genau, denn ich habe sofort auf meinen Wecker gesehen – schlug ganz deutlich eine Uhr, und zwar sieben Mal. Aber es war nicht unsere Uhr in der Wohnstube, es war eine andere. Sie klang viel tiefer und … unheimlicher. Esperanza sagte später zu mir, sie habe dem hält sie hartnäckig daran fest, dass das die Totenuhr war, die für einen von uns geschlagen hat. Den Rest«, Emiliano wies über die Schulter nach hinten in den Garten, »kennt ihr.« Die drei ??? nickten und bemühten sich, eine gewisse Abgeklärtheit und Gelassenheit auszustrahlen. Aber ihre Mienen wirkten seltsam steif und keiner von ihnen konnte leugnen, dass ihn bei Emilianos Bericht ein mulmiges Gefühl beschlichen hatte.








  


Kriegsrat





Nachdem Emiliano seinen Bericht beendet hatte, verabschiedeten sich Justus, Peter und Bob von ihm. Sie wollten nun zunächst einmal zurück nach Rocky Beach fahren und dort einige Recherchen anstellen. Dann würden sie in der Zentrale Kriegsrat halten, also alle bisherigen Fakten zusammentragen, sortieren und diskutieren. Erst dann wollten sie sich bei ihm melden, um das weitere Vorgehen abzusprechen. Emiliano gab ihnen noch seine Telefonnummer. Dann machten sich die drei ??? auf den Weg.


Auf dem Rückweg nach Rocky Beach war jeder von ihnen äußerst schweigsam und hing seinen eigenen Gedanken nach. Der Grund dafür waren natürlich die mysteriösen Vorkommnisse bei den de la Cruz. Vor allem Justus suchte verbissen nach Zusammenhängen und quälte dabei seine Unterlippe unnötig heftig. Doch bis zum Stadtrand hatte keiner von ihnen eine halbwegs brauchbare Erklärung, die zu äußern sich gelohnt hätte.


Als sie die Stadtgrenze passiert hatten, vereinbarten sie, Bob an der Stadtbibliothek abzusetzen, wo er so viel Material wie möglich über Aber- und Volksglauben sammeln sollte. Der dritte Detektiv hatte dort früher einmal aushilfsweise gejobbt. Daher besaß er noch einen sehr guten Draht zur Bibliothekarin Miss Bennett, die ihm sicher bei seiner Suche behilflich sein würde. Justus wollte unterdessen im Internet herumstöbern und alle Fakten schon einmal ordnen, und Peter musste sich vorübergehend aus den Ermittlungen ausklinken, denn er hatte seiner Mutter versprochen, ihr beim Heckenschneiden zu helfen. Als der MG schließlich vor der Bibliothek hielt, ließ Justus Bob


noch kurz in der geöffneten Wagentür stehen: »Sagen wir um

 fünf in der Zentrale?«

 »Fünf ist okay.« Justus nickte.



»Dann bis später«, sagte Bob und gab der Tür einen Schubs. Er wartete noch, bis der MG um die Ecke verschwunden war, dann lief er die Stufen zum Eingang der Bibliothek hoch. Peter lud Justus am Schrottplatz ab und fuhr anschließend nach Hause. Er hätte zwar jetzt viel lieber an ihrem Fall weitergearbeitet, aber seine Mutter würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er sein Versprechen nicht einhielte und sie die ganze Arbeit allein machen müsste.


Justus ging noch nicht gleich zur Zentrale hinüber. Da es schon weit nach Mittag war, hatte er ziemlichen Hunger und wollte sich daher erst noch ein paar belegte Brote schmieren und ein großes Glas Milch einschenken, bevor er sich an die Arbeit machte. Er hoffte nur, dass er nicht Tante Mathilda oder Onkel Titus über den Weg lief, die ihn bestimmt zu irgendeiner Arbeit verdonnern würden. Aber er hatte Glück. Tante Mathilda war beim Friseur, wie ihm ein Zettel auf dem Küchentisch verriet, und Onkel Titus räumte lautstark in dem Schuppen herum, der seine besonderen Schätze beherbergte. Justus konnte sich also ungestört mit Broten und Milch eindecken. So versorgt verzog er sich schließlich in die Zentrale, richtete sich alles, was er brauchte, vor dem Computer her und vergrub sich für die nächsten paar Stunden in seine Nachforschungen. Um kurz nach fünf trafen wie verabredet Peter und Bob bei ihm ein. »Die müssen wir unbedingt mal ölen«, sagte Peter, nachdem er die Wohnwagentür mit einem lauten Quietschen geöffnet hatte. Demonstrativ schwenkte er sie hin und her. »Hört sich ja schauerlich an.« 


»Hm?«, antwortete Justus geistesabwesend und überflog noch


»Die Tür quietscht«, wiederholte Peter und ging zum Kühlschrank. Er nahm eine Tüte Orangensaft heraus und trank einige kräftige Schlucke. »Ah! Das tut gut! Nach der Plackerei!« Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und sah seine Freunde erwartungsvoll an. »Wegen mir kann’s losgehen.« 


»Okay.« Justus schloss die Homepage und drehte sich auf seinem Bürostuhl zu seinen Freunden um. »Dann wollen wir mal! Erst du, Dritter«, sagte er zu Bob. »Was hast du herausbekommen?«


»Hört zu.« Der dritte Detektiv holte seinen Block hervor und begann vorzulesen. »Die Lilie gilt allgemein als Todesblume und wird gerne für Begräbnisse verwendet. Alten Leuten sollte man sie auf keinen Fall schenken, denn sie wird auch als Vorzeichen des nahenden Todes angesehen. Und wem man sie schenkt, dem wünscht man damit quasi ein baldiges Ableben. Warum Lilien allerdings diese Bedeutung haben, habe ich nirgends entdeckt.«


Justus schaute kurz in seinen Aufzeichnungen nach und sagte dann: »Das trifft ziemlich genau das, was auch ich gefunden habe. Was hast du zu dem Messer, Bob?«


»Findet jemand ein Messer«, antwortete Bob zögerlich, während er in seinem Block blätterte, »ah, hier. Hier steht’s. Findet jemand ein Messer, gilt das dem Aberglauben nach ebenfalls als Zeichen dafür, dass bald jemand in seiner näheren Umgebung stirbt.«


»Verrückt!«, sagte Peter und tippte sich demonstrativ an die Stirn. »An was die Leute alles glauben!«


»Das ist wahr. Es soll sogar Menschen geben«, bemerkte Bob trocken, ohne von seinem Block aufzusehen, »die an die Existenz von Geistern glauben.«


Peter verstand die Anspielung sofort, sagte aber nichts, sondern


dem das Geplänkel der beiden entgangen war, hatte sich in der Zwischenzeit wieder ins Internet eingewählt und rief nun eine Seite auf.


»Zu dem Messer beziehungsweise zu dem Stilett habe ich aber noch was äußerst Interessantes«, sagte er und deutete auf den Bildschirm. »Seht euch das mal an, Kollegen!« Justus rückte ein Stück zur Seite, damit Peter und Bob besser sehen konnten. »Das ist doch … «, entfuhr es Peter.


»Das gleiche Stilett!«, rief Bob erstaunt. »Das sieht ja haargenau so aus wie das von den de la Cruz!«


»So ist es!« Justus holte Emilianos Stilett hervor und legte es vor den Bildschirm. »Das da auf dem Monitor ist ein Stilett aus der Zeit Karls V. von Spanien, stammt also aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Und unseres ist eine detailgetreue Nachbildung dieses altspanischen Stiletts, womöglich hergestellt für Liebhaber alter Waffen. Vielleicht ist es aber auch eine Filmrequisite oder wird als ausgefallener Brieföffner in irgendwelchen Büroartikelgeschäften vertrieben, wer weiß. Jedenfalls ist es eine identische Kopie eines mittelalterlichen Originals.« »Ist es also doch wertvoll?«, fragte Peter überrascht. Er nahm den schlanken Dolch in die Hand und hielt ihn prüfend ins Licht, das sich funkelnd in dem roten Glasgriff brach. »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Justus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand solch ein Replikat in China herstellen lässt, wenn er ein qualitativ hochwertiges Produkt haben will. Das ist sicher Massenware. Bleibt dennoch die Frage, warum ausgerechnet ein Exemplar dieses ungewöhnlichen Stiletts im Garten der de la Cruz gelandet ist und nicht irgendein anderes Messer. Denn wenn es nur um den Aberglauben ginge, hätte jedes andere Messer seinen Zweck genauso erfüllt. Das muss irgendetwas zu bedeuten haben.«


Justus schüttelte den Kopf. Offenbar hatte auch er nicht den Hauch einer Idee. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.« Bob sah noch ein paar Sekunden versonnen vor sich hin, dann wandte er sich wieder seinem Block zu. »Gut, lasst uns erst einmal weitermachen, vielleicht kommt uns ja noch ein Geistesblitz. Als Nächstes hätten wir da die Eule. Wie du schon erwähnt hast, Just, gilt sie als Vogel des Unheils, des Todes und der Finsternis. Dieses Image verdankt sie wohl vor allem ihrer nächtlichen Aktivität und den geheimnisvollen Rufen. Bei den alten Griechen war sie jedoch zugleich auch das Symbol der Weisheit, das sogar deren Münzen zierte.«


»Ausgezeichnet, Dritter«, lobte Justus. »Besser hätte ich es auch nicht zusammenfassen können.« 


»Dann die Sache mit den Totengräbern. Ich habe zwar nichts über den Käfer entdeckt, was speziell mit abergläubischen Vorstellungen zusammenhinge, aber wie ich schon sagte: Ich finde, allein der Name reicht, um eine Verbindung mit dem Tod herzustellen.«


»Es sind Aasfresser«, las Justus aus seinen Notizen vor. »Totengräber versammeln sich meist zu mehreren an den Kadavern kleinerer Tiere wie zum Beispiel Mäuse. Der Käfer senkt dann durch bestimmte Grabbewegungen das Aas so in den Boden ein, dass eine Kugel entsteht.«


»Schön, dass wir das jetzt auch wissen.« Peter schluckte trocken.


»Bliebe noch die Totenuhr.« Bob blätterte ein paar Seiten nach vorne. »Der Volksglaube behauptet: Wer das Ticken einer Uhr hört, die gar nicht vorhanden ist, dem sagt dieses Ticken den Tod einer nahestehenden Person voraus, deren Zeit sozusagen abläuft.«


»Hab ich auch so ähnlich«, sagte Justus. »War’s das, Bob?«


te. »Das war’s. Obwohl ich euch noch ‘ne Menge zum Thema Aberglauben erzählen könnte. Ihr ahnt gar nicht, auf welche Ideen die Leute da kommen. Umfallende Bretter, im Backofen vergessene Brote, Träume von längst Verstorbenen oder von ausfallenden Zähnen, verdorrende Grünpflanzen – ich glaube, wenn man will, kann man in so ziemlich alles etwas hineingeheimnissen.«


»Da könntest du recht haben«, pflichtete ihm Justus bei. »Also gut, dann wollen wir –«


»Moment, da war doch auch noch irgendwas mit Zahlen«, fiel Peter in diesem Augenblick ein. »Die Uhr schlug wie oft gleich noch mal? Sieben Mal, oder? Und Lilien waren’s immer dreizehn. Hat das auch irgendetwas zu bedeuten?«


»Ah ja, stimmt!« Bob tippte sich an die Schläfe. »Gut, dass du’s sagst! Dreizehn ist die Zahl des Unheils und des Todes«, referierte er aus dem Gedächtnis. »Die Sache mit Freitag, dem Dreizehnten, und so kennt ja jeder. Die Dreizehn ist im Aberglauben die gewissermaßen unvollkommenste Zahl nach der vollkommenen Zwölf. Aber zur Sieben habe ich nichts gefunden. Jedenfalls nichts, was sie mit dem Tod in Zusammenhang brächte. Das gilt übrigens auch für den Kürbistopf, fällt mir gerade ein. Da wusste ich auch gar nicht, wo ich suchen soll. Eine rote Kürbisschale und der Tod? Was sollte das auch miteinander zu tun haben?«


»Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Justus bei. »Hinsichtlich der Kalebasse herrscht auch bei mir Fehlanzeige. Leider haben wir versäumt, uns das Muster auf dem Ding abzumalen. Damit hätten wir vielleicht herausgefunden, woher sie stammt. Und das Einzige, was ich zur Zahl Sieben habe und das mit dem Tod zu tun hat, sind die sieben Todsünden, aber das ist auch schon alles.«


Bergen, die Schneewittchen sterben sehen«, merkte Peter an und grinste.


Justus schlug sich empört an die Stirn »Du solltest vielleicht weniger Kopfball spielen, Zweiter. Da scheint mir bei dir einiges durcheinandergeraten zu sein.«


Peter lachte: »Apropos Kopfball. Für morgen Nachmittag möchte ich mich gleich mal vorsorglich für alle Aktivitäten abmelden. Da findet nämlich unser Abschlusstraining statt.« »Schön, dann sollten wir zusehen, dass wir jetzt noch ein paar brauchbare Gedanken zu unseren bisherigen Ergebnissen sammeln.« Justus kramte das Blatt hervor, auf dem er alle Anhaltspunkte, die sie bis jetzt hatten, fein säuberlich aufgelistet hatte. »Also haben wir eine Reihe von mysteriösen Geschehnissen, die alle den Tod eines Menschen ankündigen, zumindest wenn man das Ganze vom abergläubischen Standpunkt aus betrachtet. Dann haben wir zwei alte Leute, Esperanza und Pancho de la Cruz, die beide sehr abergläubisch sind und auf deren Familie sich diese Geschehnisse alle in irgendeiner Form beziehen. Und schließlich dürfen wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass jeder dieser Vorfälle inszeniert war. Damit stellt sich nun die Frage: Wer tut so etwas und warum tut jemand so etwas?«


»Also, für mich hört sich das alles nach einem schlechten Scherz an«, sagte Peter. »Da will jemand den de la Cruz einfach nur einen gehörigen Schrecken einjagen.«


»Das macht er dann aber sehr hartnäckig«, wandte Bob ein. »Und außerdem ist die Sache nicht besonders lustig. Der Schreck, den Emilianos Großmutter bekam, als sie die Käfer gesehen hat, fuhr ihr doch ziemlich in die Glieder. Nein, ich glaube, es geht um mehr.«


»Aber um was?«, hielt Peter dagegen. »Was haben zwei arme 


»Ich denke, das ist der Punkt.« Justus deutete mit dem Zeigefinger auf Peter. »Es muss irgendetwas geben, was mit den beiden Alten zusammenhängt und was sie zum Ziel dieser Anschläge macht. Da liegt der Hund begraben, ganz sicher.« »Und wie willst du den finden?«, gab Bob zu bedenken. Mit einem betont unschuldigen Gesichtsausdruck fragte er: »Hallo Señor de la Cruz, gibt es da irgendeinen dunklen Punkt in Ihrer Vergangenheit, über den Sie mit uns vielleicht reden möchten?«


Justus seufzte. »Ich weiß selbst, dass es schwierig wird. Aber vielleicht kann uns ja Emiliano irgendwie weiterhelfen.« »Dann hätte er es uns doch schon gesagt, meinst du nicht?« Peter sah Justus fragend an. 


»Unter Umständen. Aber vielleicht ist er einfach nicht auf solche Zusammenhänge gekommen. Und wenn alle Stricke reißen, müssen wir eben doch versuchen, ob wir Pancho überzeugen können und er mit uns über die Sache spricht. Wie auch immer. Wenn wir in diesem Fall vorankommen wollen, müssen wir noch mal raus nach San Fernando.« Und zu sich selbst fügte Justus noch hinzu: »Außerdem geht mir diese Kalebasse nicht aus dem Kopf. Wieso hat Pancho darauf so merkwürdig reagiert? Und wie passt sie in diesen ganzen Aberglauben-Spuk hinein?«








  


Justus macht einen Fehler





Am nächsten Tag wollten sich die drei Detektive wegen Peters Abschlusstraining erst am späten Nachmittag treffen. Aber als Bob dann um kurz nach sechs seinen Käfer auf den Jonas’schen Schrottplatz lenkte, entdeckte er weder Peters MG noch dessen Fahrrad. 


»Hi, Just. Ist Peter noch nicht da?«, fragte er Justus, als er die Zentrale betrat. Der Erste Detektiv saß mal wieder vor dem Computer und las sich gerade einen Artikel über indianische Keramikkunst durch.


»Der kommt auch nicht«, erwiderte Justus mürrisch, ohne vom Bildschirm aufzusehen. »Taktikbesprechung beim Trainer zu Hause.« In seiner Stimme schwang nicht allzu viel Verständnis mit. »Und jetzt?«


»Fahren wir allein raus.« Justus meldete sich aus dem Internet

 ab. »Bist du mit dem Käfer da?«

 »Ja.«

 »Dann lass uns gehen. Emiliano weiß schon Bescheid. Ich hab

 ihn gleich nach der Schule angerufen und gesagt, dass wir so

 gegen sieben bei ihm sind.«

 »Okay.«



Bob ging voraus und startete schon mal den Motor, während Justus noch den Computer herunterfuhr und dann nachkam. Eine kleine Staubwolke hinter sich aufwirbelnd rollte der Käfer schließlich vom Schrottplatz.


Es wurde fast acht Uhr, bis sie endlich vor dem Haus der de la Cruz parkten. Der abendliche Berufsverkehr im Großraum Los Angeles hatte Justus’ Planung einen Strich durch die Rechnung gekommen. Und da sie ihre Handys nicht mitgenommen hatten, konnten sie Emiliano nicht verständigen.


Pedro hatte offenbar schon nach ihnen Ausschau gehalten. Denn kaum waren sie aus dem Käfer gestiegen, sprang er aus der Haustür und rannte ihnen entgegen. Diesmal war er allerdings nicht barfuß, vielmehr leuchteten nagelneue weiße Turnschuhe an seinen Füßen.


»Hallo Justus!«, rief er fröhlich und öffnete ihnen das Gartentor. »Hallo Peter!« Er streckte Justus strahlend die Hand hin. »Hab neue Turnschuhe!« Stolz hob er den rechten Fuß so hoch, dass Justus auch den hätte schütteln können.


»Hallo Pedro. Die sind ja toll. Aber ich bin nicht Peter, sondern Justus.« Justus lächelte den Jungen an und schüttelte ihm die Hand.


Pedro ließ den Fuß wieder sinken und sah Bob mit großen Au

gen an. »Ich dachte, du bist Justus.«

 »Nein, ich bin Bob.«

 »War das nicht der andere, der große Schlanke?«



»Nein, das ist Peter.« Justus zog unwillkürlich seinen Bauch ein. Nicht dass Pedro ihn gleich als klein und dick bezeichnete. »Wie auch immer. Ist Emiliano auch da?«


»Emiliano?« Wieder machte Pedro ein erstauntes Gesicht und Justus und Bob rechneten fast schon damit, dass sie der Junge jetzt gleich fragte, wer zum Teufel denn Emiliano war. »Nein, der ist nicht da«. »Er ist nicht da?«


»Nein, er musste noch mal zum Training. Habt ihr heute schon Diebe gefangen?«


Scheint ansteckend zu sein, dachte Justus, der die Frage völlig überhört hatte. »Wann kommt er denn zurück?« »Der Dieb?«


»Nein, Emiliano«, half ihm Bob und nickte Pedro aufmunternd zu.


»Keine Ahnung«, antwortete der, drehte sich um und hüpfte auf einem Bein Richtung Haus.


Justus und Bob sahen sich ratlos an. Da war wohl etwas schiefgelaufen.


»Sollen wir im Auto auf ihn warten?« Bob deutete zurück zum Käfer.


»Nein, das sähe doch ziemlich blöd aus.« Justus trat durch die Gartentür und winkte Bob. »Lass uns ins Haus gehen. Pancho wird uns schon nicht gleich den Kopf abreißen. Und vielleicht bekommen wir ja doch irgendetwas aus ihm oder Esperanza heraus, wenn wir es nur geschickt anstellen.«


Bob schürzte die Lippen. »Das würde mich aber sehr wundern«, meinte er skeptisch, folgte jedoch Justus auf das Grundstück.


Pancho überschlug sich wirklich nicht gerade vor Freude, die beiden Detektive wiederzusehen. Justus und Bob hatten pro forma an die Tür geklopft, die Pedro nur angelehnt hatte, und waren dann durch den Flur in die Wohnstube gegangen. Der Alte sah nicht einmal auf, als sie ihn begrüßten. Er murmelte nur irgendetwas Unverständliches, wandte den Blick aber nicht von den winzigen Kakteen, die vor ihm auf dem Tisch standen und an denen er gerade herumdokterte.


Dafür war Esperanza umso freundlicher zu ihnen.


»Beachtet den alten Bärbeiß gar nicht!«, rief sie den Jungen zu und kam aus der Küche. Sie wischte sich die Hände an einem Küchentuch trocken und schüttelte ihnen herzlich die Hände. »Kommt rein! Kommt rein! Ich habe gerade das Essen fertig! Setzt euch! Pancho!« Mit ihrem Mann sprach sie deutlich strenger. »Räum deinen Ramsch weg, es gibt Essen!«


te sich gleich ein bisschen wie zu Hause. Tante Mathilda hatte manchmal auch so einen Ton drauf, wenn sie mit Onkel Titus sprach. Außerdem hatte er heute Abend noch nichts gegessen und war froh, noch einen Happen zu bekommen.


»Danke«, sagte auch Bob und zog einen Stuhl zurück, um sich zu setzen. Er hatte zwar im Gegensatz zu Justus keinen Hunger, aber wenn er jetzt ablehnte, würden sie mit den beiden alten Leuten nie ins Gespräch kommen.


»Nicht dahin!«, knurrte ihn jedoch Pancho an, als er eben Platz

 nehmen wollte. »Da sitze ich!«

 »Entschuldigung, ich wusste nicht –«



»Pancho!« Esperanza wurde jetzt doch böse mit ihrem Mann. »Entweder du benimmst dich, oder du kannst auf der Veranda essen! Das sind Gäste! Borrico viejo!«


Das hieß »alter Esel«, so viel Spanisch verstanden auch Justus und Bob.


»Hm«, grummelte der Alte, sah aber seine Frau dabei nicht an und sagte auch nichts mehr. Offenbar wusste er genau, wann er dabei war, den Bogen zu überspannen.


Zum Essen gab es rote Bohnen mit Fleisch und Chili. Viel Chili. Das war ein Problem, denn es verhinderte, dass die beiden Fragezeichen während des Essens allzu viel reden konnten. Sie kämpften nämlich vor allem mit dem höllischen Brennen auf ihren Zungen: Wenn sie nicht kauten, dann tranken sie Unmengen Wasser oder fächerten sich möglichst unauffällig kühle Luft ins Gesicht.


Endlich waren ihre Teller leer – Nachschlag wollten weder Justus noch Bob –, und die Nachspeise, die Esperanza versprach, klang geradezu nach Erlösung: Eis! Die alte Frau stellte das Geschirr aufeinander und sammelte das Besteck ein.


»Warten Sie!« Justus stand auf und ging um den Tisch herum.


»Danke, das ist sehr nett von dir! Pancho!« Der Name klang wie ein Peitschenhieb und der Alte zuckte auch merklich zusammen. »Hol schon mal die Schüsselchen raus. Und geraucht wird später!« 


Der Angesprochene legte seine Pfeife wieder zur Seite, die er gerade aus seiner Jackentasche hervorgekramt hatte, murmelte irgendetwas wie »Madre mia!« und erhob sich. Murrend ergab er sich in sein Schicksal. 


Die Küche, in die Justus die Teller trug, war klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Durch das einzige Fenster, das gen Westen zeigte, schien um diese Zeit das Abendlicht und tauchte den Raum in ein warmes Rot. Sah man zu diesem Fenster hinaus, glitt der Blick über die Beete hinweg und an dem Gartenhäuschen vorbei geradewegs hinaus auf die Steppe, die sich hinter San Fernando erstreckte. Dahinter wiederum wuchsen in einiger Entfernung die steilen und zerklüfteten Anstiege der Hügelkette in die Höhe.


Zuerst hielt es Justus für eine optische Täuschung, was sich ihm da im Licht der untergehenden Sonne darbot. Die letzten Strahlen berührten bereits die hinteren Bergkuppen und einzelne Lichtbündel fielen fast waagrecht in die Steppe und verwandelte die staubige Landschaft in ein flirrendes und flimmerndes Meer von Licht und langen Schatten. Man konnte gar nicht so genau hinsehen, ohne dass einem die Augen schmerzten. Daher dachte der Erste Detektiv zunächst an eine bizarre Luftspiegelung oder etwas in der Art.


Aber das da war keine Luftspiegelung! Er sah das wirklich! »Das ist doch …!«, entfuhr es ihm. Er stellte die Teller in die Spüle und ging dann ganz nah ans Fenster. »Ich glaube es einfach nicht! Señora de la Cruz! Sehen Sie doch! Sehen Sie!« »Was ist denn? Was soll ich mir ansehen?« Esperanza trat ne auf die Zehenspitzen, hob die Hand vor die Augen zum Schutz vor dem Sonnenlicht und lugte über die Gardinen hinweg in die Richtung, in die Justus’ Finger zeigte.


Und in diesem Moment realisierte der Erste Detektiv, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte der alten Frau das nie zeigen dürfen. Aber nun war es zu spät.


Esperanza de la Cruz konnte nicht einmal mehr schreien, so sehr packte sie das Entsetzen. Sie starrte für ein paar Sekunden aus dem Fenster, taumelte plötzlich, hielt sich noch kurz an Justus fest und sackte dann auf den Küchenboden.








  


Der rote Ritter





»Señora de la Cruz!« Justus ließ sich auf die Knie fallen und schaute die alte Frau voller Angst an.


»Justus?«, rief Bob aus der Wohnstube. Er hatte erst die aufgeregte Stimme seines Freundes gehört und dann einen dumpfen Aufprall vernommen. Sein Instinkt sagte ihm, dass da etwas nicht stimmte. »Alles in Ordnung?«


»Bob, schnell!« Justus klang ängstlich, fast schon verzweifelt. »Ruft einen Krankenwagen! Beeilt euch!«


»Was? Was ist passiert?« Bob sprang vom Tisch auf und hastete in die Küche. Esperanza saß an den Spülenschrank gelehnt und Justus kniete vor ihr. Die alte Frau war kreidebleich im Gesicht und dicke Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Ihr linker Arm hing schlaff herunter und mit der rechten Hand griff sie sich ans Herz. »Um Gottes willen! Just, was ist geschehen?«


»Den Krankenwagen! Schnell. Ich glaube, sie hat einen Herzinfarkt!« »Was? Einen Herzinfarkt? Bist du dir sicher?«


»Die Symptome weisen eindeutig darauf hin. Aber ich glaube, es ist nur ein leichter.« Justus zögerte und setzte dann hinzu: »Ich hoffe es jedenfalls.«


»Abuelita!« Hinter ihnen fing Pedro an zu schluchzen. »Esperanza! Cariña!« Pancho schob Bob von der Tür weg und eilte zu seiner Frau. Er wollte sich gerade zu ihr auf den Boden niederlassen, als sein Blick zufällig aus dem Fenster fiel. Wie versteinert blieb er stehen.


Bob stutzte und wollte ebenfalls zum Fenster gehen, aber Justus pfiff ihn sofort zurück. »Das Telefon, Bob! Ruf den Not »Ja … ja klar, warte.« Bob rannte zurück in die Wohnstube, suchte kurz nach dem Telefon und fand es auf der Anrichte. Er nahm es in die Hand, wählte die 911, und als er nach wenigen Sekunden jemanden vom Notruf am Apparat hatte, forderte er einen Krankenwagen an. Dann hetzte er zurück in die Küche. »Der Krankenwagen ist unterwegs«, erklärte er Justus. »Gut gemacht.« Zu Esperanza gewandt, meinte der Erste Detektiv beruhigend: »Es wird gleich jemand da sein, Señora, gleich. Atmen Sie ganz ruhig weiter, regelmäßig, ein und aus.« Justus machte vor, wie man regelmäßig ein- und ausatmete, etwas anderes fiel ihm im Moment einfach nicht ein. »Sie müssen jeden Moment da sein.«


Esperanza versuchte zu lächeln, aber heraus kam nur ein schwaches Zucken der Mundwinkel. Sie hatte große Schmerzen, das sah man ihr deutlich an.


Pancho stand immer noch vor dem Fenster. Wie gelähmt starrte er hinaus in die lichtüberflutete Steppe. Er murmelte irgendetwas, aber Bob verstand es nicht, es war zu undeutlich und zu leise.


Der dritte Detektiv ging zu Justus, vielleicht könnte er ja irgendwie helfen. Im Vorbeigehen warf er jedoch einen Blick aus dem Fenster. Er musste wissen, was die Aufmerksamkeit des Alten derart fesselte. 


Bob sah sofort, was Esperanza so furchtbar entsetzt hatte. Und auch ihm stockte im ersten Moment der Atem. 


Dort draußen, keine dreißig Meter vom Haus entfernt, stand ein Reiter. Wie auf einer Bühne wurde er von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, die mittlerweile nur noch als glühender Lichtkranz hinter einem der Gipfel zu sehen war. Aber es war nicht irgendein Reiter. Es war eine Gestalt wie aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit.  purrote Decke und darüber eine äußerst kriegerisch anmutende rostrote Panzerung, die vor goldenen und silbernen Beschlägen nur so funkelte. Es sah aufgrund dieser Panzerung auch kaum noch aus wie ein Pferd, sondern eher wie eine furchterregende Kampfmaschine. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass das Tier unruhig auf der Stelle tänzelte, scharrte, schnaubte und hin und wieder Anstalten machte zu steigen.


Doch der Reiter hatte dieses Kampfross ganz sicher in Griff, bändigte es sogar nur mit einer Hand. Auch er steckte von Kopf bis Fuß in einer roten Rüstung, die im gleißenden Sonnenuntergang loderte, so als bestünde sie aus flüssigem Metall. Das Visier des Helmes war heruntergelassen, sodass man das Gesicht des Ritters nicht sah.


Plötzlich hob er die freie Hand, zeigte ganz deutlich zu ihnen hin und ließ dann sein Ross steigen. Das Pferd stand für zwei, drei Sekunden nur auf der Hinterhand, schlug dabei mit den Vorderbeinen aus und kam dann wieder auf dem Boden auf. Im aufgewirbelten Staub machte der Reiter kehrt und stob in die untergehende Sonne davon, dass die Erde von den Hufschlägen vibrierte.


Nur mühsam riss sich Bob von dem unwirklichen Anblick los. Er hatte beinahe das Gefühl, dass er das alles nur geträumt hatte. »Was war denn das?«, flüsterte er Justus zu und ließ sich zu Boden gleiten.


»Keine Ahnung.« In Justus’ Augen lag wirklich völlige Ratlosigkeit.


»Hallo?«, drang es auf einmal von der Wohnstube her. »Wo seid

 ihr denn alle? Justus, Bob, Peter? Seid ihr auch hier?« Emiliano

 war zurück.

 »Wir sind hier!«, rief Bob. »In der Küche.«



in dem Durchgang zur Wohnstube und hielt abrupt inne. »Oh, mein Gott! Grandma! Nein, bitte nicht!« Er eilte zu seiner Großmutter. »Was ist passiert?«


Esperanza lächelte und es wirkte jetzt schon ein wenig entspannter. Aber sie sagte immer noch nichts. 


»Deine Großmutter hat wahrscheinlich einen leichten Herzanfall erlitten«, informierte Justus Emiliano.


»Einen Herzanfall?«, erschrak der Junge. »Aber … aber warum? Einfach so?«


Bob schüttelte den Kopf. »Sie hat sich sehr erschreckt.« »Erschreckt? Worüber?« Emiliano sah sich hektisch in der Küche um. »Was war es? Ist es hier? War es wieder eines dieser verdammten Vorzeichen?«


Justus wollte gerade antworten, als sie von Weitem die Sirene des Krankenwagens hörten. »Wir erzählen’s dir nachher«, sagte er daher zu Emiliano. »Jetzt sollte erst mal jemand rausgehen, damit die Sanitäter wissen, wo ihr Einsatzort ist.« Bob sprang sofort auf und lief aus dem Haus. Als er auf die Veranda trat, hielt eben der Rettungswagen vor dem Gartenzaun. »Hier herein!«, rief er den beiden Sanitätern durch das geöffnete Seitenfenster zu. »Sie ist hier drin!« Mit hastigen Bewegungen winkte er sie zu sich.


Die beiden Rettungskräfte erledigten ihre Aufgabe schnell und äußerst professionell. Nach einer kurzen Untersuchung in der Küche stand für sie fest, dass Esperanza zwar wirklich einen Herzanfall erlitten hatte, dass der jedoch nicht wirklich besorgniserregend war. Dennoch hielten sie es für angeraten, die alte Frau zur Überwachung mit ins Krankenhaus zu nehmen, wo auch einige Tests durchgeführt werden konnten. Innerhalb weniger Minuten hatten sie Esperanza so weit versorgt, dass sie transportfähig war. Pancho entschloss sich, mit seinem alten  und Pedro zu Hause bleiben sollten. Keine Viertelstunde nachdem er vor dem Haus gehalten hatte, verließ der Rettungswagen sanft schaukelnd die Oakwood Street.


»Lasst uns reingehen«, sagte Emiliano, als der Wagen um die Ecke gebogen war. Seine Stimme klang rau, fast grimmig. »Ich will wissen, was Grandma so erschreckt hat.«


Die vier Jungen gingen ins Haus und setzten sich drinnen in der Wohnstube an den Esstisch. Pedro holte sich schnell noch seinen Schmusebären aus dem Kinderzimmer. Anscheinend brauchte er etwas Trost nach der ganzen Aufregung. Das brachte Bob wiederum auf die Idee, dass der Junge vielleicht besser nicht bei dem folgenden Gespräch dabei sein sollte. Schließlich hatte er den Ritter ja nicht gesehen und es bestand kein Grund, dass man Pedro noch mehr verstörte, als er es ohnehin schon war.


»Ahm, Emiliano«, sagte Bob daher vorsichtig und schielte unauffällig zu Pedro hinüber, der mit angezogenen Knien auf seinem Stuhl saß und seinen Bären fest an sich drückte. »Vielleicht sollten wir …«


Emiliano verstand sofort. »Pedro, geh in dein Zimmer«, befahl

 er seinem Bruder ungeduldig.

 »Aber ich will –«



»Du musst das nicht hören! Geh schon! Ich komm nachher zu dir.«


Pedro schniefte, rutschte grummelnd von seinem Stuhl herunter und schlurfte Richtung Tür. Allerdings drehte er sich dort noch einmal um und fragte: »Kann ich heute dann bei dir schlafen, Emi?«


»Ja, natürlich, aber geh jetzt bitte.« Dann wandte sich Emiliano wieder Justus und Bob zu. »Okay, was ist passiert?« In kurzen Worten berichteten die beiden Detektive, was sich Und natürlich davon, was sie beide vor dem Fenster gesehen hatten – den roten Ritter. Die Augen des Jungen weiteten sich zunächst vor Schrecken, als er von dem unheimlichen Reiter hörte, und dann sank er förmlich am Tisch in sich zusammen. Er senkte den Kopf, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und flüsterte immer wieder: »Das kann nicht sein! Das kann nicht sein! Das ist völlig unmöglich!«


»Emiliano!« Justus berührte ihn vorsichtig am Arm. »Was ist unmöglich? Was kann nicht sein?«


Emiliano blickte hoch und ein bitteres und zugleich auch verstörtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sagte: »Antonio de Mendoza!«








  


Antonio de Mendoza





»Antonio de Mendoza?«, echoten Justus und Bob fast gleichzeitig. 


»Genau, Antonio de Mendoza«, sagte Emiliano dünn und tat so, als ob damit alle Fragen geklärt wären.


Doch das Gegenteil war der Fall. Justus und Bob waren alarmiert. Auf einmal kam ein konkreter Name ins Spiel und brachte Bewegung in die ganze Sache. Gab es jetzt endlich etwas Greifbares, etwas, dem man nachgehen konnte, und nicht nur diesen abergläubischen Hokuspokus, aus dem sie einfach nicht schlau wurden? Ihre detektivischen Lebensgeister waren jedenfalls neu erwacht und sie sahen den Jungen aufmerksam an.


»Emiliano, könntest du uns vielleicht etwas näher erläutern, was es mit diesem Antonio de Mendoza auf sich hat?«, bat Justus.


»Es ist verrückt!« Emiliano schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Einfach verrückt! Ich kann es nicht glauben!« Der Junge schüttelte fassungslos den Kopf und blieb eine ganze Weile am Tisch sitzen, ohne ein Wort von sich zu geben. Aber auch die beiden Detektive sagten nichts. Sie wollten Emiliano nicht drängen, irgendwann würde er schon sprechen. »Antonio de Mendoza«, fing Emiliano schließlich an und sein Gesicht wirkte auf einmal sehr müde, »ist ein Geist.« »Ein … Geist?« Die Enttäuschung in Justus’ Stimme war unüberhörbar.


»Nein, so meine ich das nicht«, korrigierte sich Emiliano. »Ich glaube nicht an Geister und solchen Kram, und wen immer ihr da draußen gesehen habt, der war sicher sehr lebendig. Aber Denn offenbar hat er es darauf angelegt, den echten Mendoza wiederauferstehen zu lassen.«


»Und wer war dieser echte Mendoza?«, fragte Bob.


»Dazu muss ich weiter ausholen«, antwortete Emiliano. Er atmete noch einmal durch, wischte sich über die Augen und begann zu erzählen: »Mein Vater war Archäologe. Hauptsächlich hat er in Südamerika gearbeitet, vor allem in Peru, wo er einige Ausgrabungen geleitet hat. Kurz vor dem Unfall, von dem ich euch schon berichtet habe, erforschten er und sein Team ein paar Ruinen, die im ehemaligen Stammesgebiet der Aimara liegen, einem alten indianischen Volk, das rund um den Titicacasee, also vorwiegend in Südperu und Bolivien, beheimatet war.«


»Darüber habe ich schon einmal etwas gelesen«, sagte Justus nachdenklich.


»Ich fand die Arbeit meines Vaters immer sehr spannend«, fuhr Emiliano fort und sein Blick verschwamm und schweifte in eine weite Ferne. »Meist konnte ich es gar nicht erwarten, dass er am Abend nach Hause kam und mir endlich erzählte, was er und seine Leute tagsüber gemacht hatten. Und Dad schmückte seine Berichte auch immer äußerst fantasievoll aus, was mir aber natürlich erst sehr viel später aufgefallen ist.« Auf Emilianos Gesicht zeichnete sich ein kurzes, wehmütiges Lächeln ab. »In den Versionen, die ich zu hören bekam, kroch er eigentlich andauernd auf allen vieren durch dunkle Schächte, entschlüsselte geheimnisvolle Botschaften, öffnete im Schein einer flackernden Kerze einen Sargdeckel, der natürlich immer laut und unheimlich quietschte, entging fast täglich nur ganz knapp irgendwelchen tödlichen Fallen und so weiter. Ich weiß noch, wie ich dabei jedes Mal mit klappernden Zähnen im Bett gesessen und ihm atemlos und starr vor Angst zugehört habe. er solle mir nicht solch einen Schrecken einjagen. Woraufhin ich aber immer ›Weiter, Dad, erzähl weiter!‹ gerufen habe, auch wenn ich wusste, dass ich wieder mal stundenlang nicht einschlafen würde.«


Justus und Bob lachten leise, aber es klang auch irgendwie traurig. 


»Na ja.« Emiliano machte eine resignierende Handbewegung, die deutlicher als jedes Wort sagte, dass diese Zeit für immer vorbei war. »Ein paarmal hat mich Dad sogar mitgenommen. Ich durfte dann auch ein bisschen herumgraben, aber natürlich nur da, wo sowieso nichts mehr zu finden war. Und auf Schächte, Särge oder Todesfallen bin ich auch nie gestoßen. Aber einmal ist doch etwas sehr Merkwürdiges passiert.« Bob merkte, wie es ihm die Härchen in seinem Nacken aufstellte. Im Zimmer war es jetzt schon ziemlich dunkel und das schwindende Tageslicht warf unwirkliche Schatten durch das Fenster. Einmal schien auch ein großer Vogel draußen vorbeizuflattern, aber er war sich nicht ganz sicher. Gespannt wandte er sich wieder Emiliano zu.


»Es war ein Samstag, ich weiß es noch ganz genau, weil ich keine Schule hatte. Wir sind gleich nach dem Frühstück raus zum Ausgrabungsort gefahren.« Emiliano spielte gedankenverloren mit den Fransen der Tischdecke. »Plötzlich, wir waren noch keine halbe Stunde da, rief einer der Mitarbeiter, dass er etwas Seltsames entdeckt habe. Alle liefen hin und es stellte sich heraus, dass sich in einer künstlich verschlossenen Höhle eine noch völlig unversehrte Grabanlage befand. Der Eingang wurde freigelegt und erste Symbole und Schriftzeichen wurden sichtbar. Doch als einer der einheimischen Helfer diese Zeichen sah, flippte er völlig aus und schrie, dass wir uns sofort von dem Grab entfernen sollten und dass wir es auf keinen Fall de über uns alle kommen, wenn wir nicht auf ihn hörten. Aber natürlich konnte das meinen Vater nicht abhalten, ganz im Gegenteil. Dad brannte jetzt nur umso mehr darauf, diese mysteriöse Kammer zu erforschen. Vorher schickte er mich allerdings zu meinem großen Ärger nach Hause.«


»Wegen des Fluchs? Glaubte dein Vater daran?« Bob hatte unwillkürlich geflüstert, aber auch so kam ihm seine Stimme immer noch sehr laut vor.


»Nein, nicht wegen des Fluchs«, erwiderte Emiliano. »Ich nehme an, er wollte verhindern, dass ich vielleicht irgendetwas zu sehen bekäme, was mich allzu sehr entsetzen könnte. Jedenfalls protestierte ich und weigerte mich strikt zu gehen, aber mein Dad ließ nicht mit sich verhandeln. Ich musste heim, und einer der Mitarbeiter fuhr mich nach Hause. An diesem Abend war Dad sehr wortkarg. Ich wollte unbedingt, dass er mir erzählt, was sie entdeckt hatten. Aber er meinte nur, dass wir das auf den nächsten Tag verschieben müssten, und sagte mir Gute Nacht.« 


Emiliano hielt kurz inne und fügte dann mit gesenkter Stimme hinzu: »Das war das letzte Mal, dass ich meinen Vater gesehen habe. Am nächsten Tag wollten er und meine Mutter einen alten Freund abholen, der uns besuchen kam. Sie mussten dazu über die enge Passstraße zu einem nahegelegenen kleinen Flugplatz fahren. Pedro, der damals noch ganz klein war, und ich schliefen noch, als sie aufbrachen. Gegen Mittag kam dann jemand von der örtlichen Polizei vorbei und sagte uns … sagte –« Emiliano brach ab. Seine Finger ließen die Fransen der Tischdecke los und krampften sich zu einer Faust zusammen. Er atmete schneller, gab aber ansonsten keinen Laut von sich. Auch Justus und Bob schwiegen. Es war jetzt nicht der Moment, in dem man groß Fragen stellte. Sich an die Zeiten zu sehr aufgewühlt. Das war unverkennbar. Er musste erst wieder zu sich finden und würde das Schweigen sicher von selbst brechen, wenn er so weit war. Außerdem mussten sie die Informationen, die er ihnen gerade gegeben hatte, erst einmal verarbeiten. Denn in welcher Verbindung stand die ganze Geschichte zu dem vorliegenden Fall? Und was hatte sie mit diesem Antonio de Mendoza zu tun?


Plötzlich stand Emiliano wortlos auf und verschwand für einige Augenblicke in der Küche. Als er wiederkam, hatte er drei Gläser mit Wasser dabei. Er stellte Justus und Bob je eines hin, setzte sich und nahm selbst einen großen Schluck aus seinem Glas. Dann sprach er weiter: »Das Grab, das mein Vater damals geöffnet hatte, war das eines spanischen Konquistadoren, der als einer der vielen Nachfolger von Francisco Pizarro und Diego de Almagro seit circa 1540 in Peru sein Unwesen trieb. Sein Name war Antonio de Mendoza und er starb im Mai 1552. So zumindest stand es auf dem Deckel des Sarges, in dem man ein männliches Skelett in einer roten Rüstung, einige Waffen, verschiedene Teile einer ebenfalls roten Pferdepanzerung und noch ein paar andere Grabbeigaben gefunden hatte. Aber noch etwas anderes entdeckte man in der Grabkammer. Um den Sarg herum lagen verstreut die Skelettreste von mindestens fünf weiteren Männern und Frauen. Man nimmt an, dass Antonio seine Diener mit ins Grab genommen hat, und zwar lebendig.« Bob setzte das Glas wieder ab, aus dem er gerade hatte trinken wollen. Plötzlich hatte er keinen Durst mehr, obwohl seine Kehle staubtrocken war.


»Er hat seine«, Justus räusperte sich, weil ihm die Stimme versagte, »er hat seine Diener lebendig mit ins Grab genommen?« »Dieser Antonio war so eine Art Söldnerführer und ein ziemlich skrupelloser und brutaler dazu«, erwiderte Emiliano. »Ein »Mannomann!« Justus ließ geräuschvoll Luft aus den Backen entweichen und verdrehte die Augen. »Das ist ja mit das Schauerlichste, was ich je gehört habe!« Dann spülte er erst einmal mit einem kräftigen Schluck die Beklommenheit hinunter, die ihn bei Emilianos Bericht ergriffen hatte. 


»Und woher weißt du das alles?« Auch Bob hatte inzwischen seine Stimme wiedergefunden. »Ich meine, du warst doch nicht dabei, als man das Grab geöffnet hat.«


»Ich bin vor gut einem Jahr zufällig auf einen alten Karton gestoßen, den Pancho auf dem Dachboden versteckt hatte. Und darin fand ich alle möglichen Zeitungsartikel, fachwissenschaftliche Berichte und Aufsätze über den Unfall, Antonio de Mendoza und die Graböffnung. Ich nehme an, Pancho hat irgendwie von der Sache mit dem Fluch Wind bekommen und dachte sofort, dass das etwas mit Mums und Dads Tod zu tun hatte. Ihr wisst ja inzwischen, wie er ist. Jedenfalls hat er alles zusammengetragen, was er darüber nur in die Finger bekommen konnte, und es in diesem Karton gesammelt.«


»Dann wissen deine Großeltern also von diesem Antonio de Mendoza«, sagte Justus nachdenklich und mehr zu sich selbst. »Oh ja, allerdings.« Emiliano seufzte.


»Das könnte erklären, wieso dein Großvater bei dem Kürbis so seltsam reagiert hat. Vielleicht hat ihn der schon an Antonio denken lassen.«


»Und das Messer!«, fiel Bob ein. »Das oder vielmehr das Original stammte doch genau aus der Zeit, in der dieser Antonio gelebt hat. Das kann doch kein Zufall sein!«


Emiliano zuckte mit den Schultern. »Könnte durchaus sein, dass Pancho und Esperanza schon viel früher den Verdacht hegten, dass sich Antonios Fluch nun erfüllt. Zutrauen würde ich es ihnen allemal.«


und beugte sich ein Stück weit über den Tisch. »Du hast ja erwähnt, dass einer der Einheimischen von so etwas gesprochen hat, bevor das Grab geöffnet wurde. Was meinte er eigentlich damit?« 


Emilianos Blick wurde wieder unscharf, starr. »Ich weiß nicht, was dieser Mann meinte. Vielleicht gibt es irgendeinen alten Stammesglauben, an den er sich erinnerte. Denn von der Tafel in dem Grab konnte er unmöglich wissen, das Grab war ja bis dahin nie geöffnet worden.«


»Eine Tafel? Da war noch eine Tafel in dem Grab?« Bob suchte im Dämmerlicht Emilianos Augen. »Meinst du so eine beschriebene Steintafel oder etwas in der Art?« 


Emiliano nickte. »Es stand sinngemäß in etwa Folgendes drauf. Ich erinnere mich noch sehr gut, denn es hat mir damals eine Heidenangst eingejagt, als ich es zum ersten Mal gelesen habe: Wer immer Antonio in seiner Grabruhe stören oder ihn seiner Schätze berauben würde, sollte verflucht sein bis in alle Ewigkeit. Doch der Fluch erstreckte sich nicht nur auf den Grabschänder selbst. Antonio hat auch dessen Nachkommen verdammt, und zwar bis in die zwanzigste Generation. Rein rechnerisch dauert der Fluch also immer noch an.« Wieder schwiegen die Jungen für eine geraume Zeit. Und als Justus gerade etwas sagen wollte, drang ganz deutlich ein kläglicher, unheimlicher Ruf zu ihnen: der Ruf einer Eule!








  


Der Fluch des Söldners





»Jemand lässt einen blutrünstigen spanischen Raubritter wiederauferstehen, der schon seit über vierhundert Jahren tot und obendrein tausende Kilometer von hier begraben ist?« Peter kratzte sich verwirrt am Kopf. »Aber wozu? Was soll das? Und was hat das mit diesen Todesboten zu tun?«


»Ich habe mir diese Frage auch schon den ganzen Vormittag durch den Kopf gehen lassen und ein paar Thesen zusammengestellt, die die Zusammenhänge womöglich erhellen könnten.« Justus holte einen großen Block aus seiner Schultasche und schlug ihn auf.


»Hattest du ‘ne Freistunde oder was?« Peter deutete verwundert

 auf die dicht beschriebene Seite.

 »Nein, wieso?«

 »Und wann hast du das dann geschrieben?«



»Während Mathe und Physik.« Justus’ Blick verriet, dass er im Moment nicht so genau wusste, wo das Problem lag. »Ah ja.« Peter lächelte unbestimmt. »Ich vergaß, dass dich der Unterricht nicht immer so auslastet, wie das bei uns Normalsterblichen der Fall ist. Na, dann schieß mal los, Superhirn.« Justus schnitt seinem Freund eine Grimasse und nickte zur Bestätigung. »Also, hört zu«, begann er. »Folgende drei Szenarien könnte ich mir vorstellen. Alle haben auf ihre Weise mit Rache zu tun. Erstens: Ein ehemaliger Kollege von Emilianos Vater steckt hinter dem ganzen Spuk. Vielleicht hat ihn Señor de la Cruz irgendwann übervorteilt oder ist ihm bei einer Ausgrabung zuvorgekommen oder hat einen Fund als den seinen ausgegeben, der gar nicht seiner war, oder so ähnlich. Es muss aber nicht einmal eine böse Absicht von Emilianos Vater da nur neidisch, fühlte sich nur irgendwie benachteiligt, obwohl er gar keinen Grund dazu hatte, sah sich in seinem Stolz als Wissenschaftler verletzt – irgendetwas in der Art. Und jetzt will er sich für seine verkorkste Karriere rächen und macht die restliche Familie de la Cruz mit diesem abergläubischen Spektakel verrückt.« »Hm.« Bob sah Justus skeptisch an. »Was, hm ? Könnte doch sein!«


»Nach sechs Jahren? So lange ist der Unfall ja schon her. Ich weiß nicht.«


»Scheint mir auch etwas unwahrscheinlich zu sein diese Variante«, pflichtete Peter Bob bei. »Außerdem – woher weiß der Typ, dass Emilianos Großeltern auf diesen Aberglaubenzauber abfahren?«


»Gut, zugegeben«, erwiderte Justus, »es müsste bei dieser These noch einiges andere hinzukommen. Dieser Kollege müsste zum Beispiel sehr lange gebraucht haben, bis er die restlichen de la Cruz’ aufgespürt hat, was ja eigentlich für ihn so schwierig nicht gewesen sein kann. Oder er war vielleicht im Gefängnis und wurde erst kürzlich freigelassen, oder dieser –« Peter nickte scheinbar verständnisvoll. »Und das zweite Szenario?«


Justus warf seinem Freund einen ungnädigen Blick zu. Er konnte es gar nicht leiden, wenn man ihn in seinen Ausführungen unterbrach und ihn dazu so wenig ernst nahm. Aber im Grunde hatte auch er nie so recht an die Theorie mit dem Kollegen geglaubt. »Na schön, lassen wir das. Das zweite Szenario geht davon aus, dass sich Indios hinter den Vorkommnissen bei den de la Cruz verbergen, und zwar die, die in der Gegend von Antonios Grab leben. Denkt daran, dass jener Einheimische damals eine Mordsangst hatte, dass das Grab geöffnet werden fen ist, dass der Fluch über sie kommt. Und das glauben sie nur abwenden zu können, indem sie den Auslöser des Fluchs oder eben seine Familienangehörigen unschädlich machen. Sie wollen gewissermaßen die Rachegötter besänftigen, indem sie ihnen ein Opfer bringen.«


Diesmal sagten Peter und Bob erst gar nichts, sondern schauten Justus nur ein wenig misstrauisch an. Meinte er das wirklich ernst?


»Ja, ja, ist ja gut.« Justus winkte schnell ab. »Ich halte auch eher das dritte Szenario für realistisch.«


»Hat Emilianos Vater vielleicht aus Versehen einen urzeitlichen Landeplatz für Außerirdische angegraben?« Peter verzog keine Miene, als er das sagte. »Davon soll’s doch einige in Südamerika geben, hab ich gehört.« 


»Das dritte Szenario also.« Justus tat so, als hätte er Peters Einwurf überhört. »Was, wenn die Nachkommen von Antonio de Mendoza für alles verantwortlich sind, was den de la Cruz zugestoßen ist? Für sie muss es ja einer Art Grabschändung gleichkommen, was Emilianos Vater da getan hat. Die Ruhe ihres Urahns wurde gestört!«


Justus breitete die Arme aus, als stünde zum Beweis Antonio höchstpersönlich vor ihnen. Peter und Bob machten nachdenkliche Gesichter.


»Also«, fuhr der Erste Detektiv fort, »ermitteln die Mendozas, oder wie immer sie jetzt heißen, den Grabräuber, stellen fest, dass es ihn und seine Frau nicht mehr gibt, spüren daher die noch lebenden Angehörigen auf und halten sich dann an denen schadlos. Das alles herauszufinden und zu arrangieren, kann sie allerdings eine durchaus lange Zeit gekostet haben. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wann sie überhaupt von der Graböffnung gehört haben. Doch schließlich tungen getroffen und konnten nun loslegen. Die Ehre der Familie de Mendoza musste wiederhergestellt werden! Und wenn man so will, vergelten sie nun gewissermaßen Gleiches mit Gleichem: Die Ruhe im Tod, die Antonio verloren hat, bezahlen die de la Cruz mit der Ungewissheit, ob bald einer von ihnen den Tod finden wird! Na, was meint ihr?« Justus sah seine Freunde erwartungsvoll an.


Peter schaute etwas weniger skeptisch als vorhin, war aber dennoch alles andere als überzeugt. »Und das mit der Vergeltung machen sie über diese Aberglaubentour?«, meinte er nach einer Weile. 


»Wenn sie wissen, dass die de la Cruz dafür empfänglich sind,

 bietet sich das doch fast an, oder nicht?«

 »Und woher sollten sie das wissen?«



»Ich glaube, so etwas herauszubekommen, ist nicht schwer.« Justus nickte bestimmt. »Man besucht sie inkognito, redet mit den Nachbarn, ruft unter einem Vorwand an – es gibt immer Mittel und Wege, die Schwachpunkte einer Person ausfindig zu machen.«


»Na ja.« Peter wiegte unentschlossen den Kopf hin und her. »Zwar fand ich die Stelle mit ›Ruhe im Tod‹ und so ein bisschen arg blumig, aber doch, im Ganzen könnte das vielleicht am ehesten hinkommen.«


»Sehe ich auch so«, sagte Bob. »Klingt durchaus logisch. Zumal es mit dem übereinstimmen würde, was ich in der Bibliothek noch über Antonio und die Ausgrabungen gefunden habe.« »Wann warst du denn noch in der Bibliothek?«, wunderte sich Peter. »Auch während Mathe und Physik?«


Bob schlug sich auf den Bauch. »Ich hab das Mittagessen ausfallen lassen.« Dann griff er nach der Mappe, die Peter auf dem Gepäckträger seines Rades gesehen hatte, und holte ein paar »Zunächst einmal«, begann der dritte Detektiv, »stimmt alles, was uns Emiliano erzählt hat, mit dem überein, was ich gefunden habe. Der Ort des Grabes, der Name Antonio de Mendoza, die Sache mit den Skeletten und der Steintafel, alles identisch. Weil es in unserer Stadtbibliothek kaum was darüber gab, habe ich mir von der Stanford University in Palo Alto einen Artikel aus einer historischen Fachzeitschrift kopieren und zufaxen lassen, in dem alle Details umfassend und genau dargestellt werden. Hier!« Bob legte einen kleinen Stapel Blätter auf den Schreibtisch und tippte mit dem Finger darauf. »Da steht alles drin, was man über die Graböffnung im Moment weiß. Und in Bezug auf Justus’ These ist besonders interessant, dass die Fachwelt und damit die Öffentlichkeit erst vor drei Jahren in aller Ausführlichkeit darüber unterrichtet wurde. Da könnt ihr’s nachlesen.« Bob wies auf einen Abschnitt, den er mit einem gelben Marker gekennzeichnet hatte. »Das heißt nun zwar nicht, dass es die Mendozas auch erst dann erfahren haben, aber es könnte sein und würde auch erklären, warum sie erst so lange nach dem Unfall aktiv wurden – ganz im Gegensatz zu einem Kollegen von Emilianos Vater, dem das alles ja schon sehr viel früher bekannt gewesen wäre.«


»Gute Arbeit, Dritter!« Justus schürzte anerkennend die Lippen. »Oh!« Peter sah erschrocken auf seine Uhr und stand auf. »Leute, ich fürchte, wir müssen später weitermachen. Ich muss jetzt unbedingt los! Das Spiel beginnt in einer guten Stunde und ich muss mich noch umziehen und aufwärmen.«


Justus und Bob sahen ebenfalls auf die Uhr und nickten. »In Ordnung«, sagte Justus und erhob sich, »fahren wir.« Bob kramte seine Blätter wieder zusammen. »Dann wollen wir unseren Star mal ins Stadion chauffieren, auf dass er die Gegner wie ein Wirbelsturm vom Rasen fegt!«, verkündete er mit »Mach mir nur Mut!« Peter konnte darüber gar nicht lachen. Er hatte ohnehin schon einen gehörigen Bammel vor dem Zusammentreffen mit El Torbellino.


»Einen Moment noch!«, hielt Justus Bob zurück. Er nahm die oberste Seite des gefaxten Berichtes und besah sie sich mit gerunzelter Stirn. »Bob, diese Krone da auf dem Blatt. Weißt du, wie die dadrauf gekommen ist?«


Bob schaute sich die kleine, offenbar mit einem Bleistift gezeichnete Krone an, die auf dem rechten Rand der Kopie zu sehen war. Auch Peter kam hinzu und warf einen Blick auf die Zeichnung. Es war eine eher schlichte Skizze, die Krone war sehr stilisiert gezeichnet, wies aber unverwechselbare Besonderheiten auf. Kugeln auf den Zacken beispielsweise und ein breites Schild an der Stirnseite.


»Keine Ahnung.« Bob schüttelte den Kopf. »Die ist mir auch schon aufgefallen. Sie war schon auf der Kopie, als die Blätter aus dem Fax kamen.«


Peter sagte nichts, sah aber nachdenklich und ein wenig unschlüssig auf die Krone.


»Merkwürdig«, murmelte Justus und zog die Augenbrauen zusammen, »sehr merkwürdig.«








  


El Torbellino





»Okay, Kollegen!« Peter sperrte den MG ab, wuchtete die riesige Sporttasche über die Schulter und nickte seinen Freunden zu. »Dann drückt mir mal die Daumen.« Sehr viel Zuversicht strahlte er selbst jedoch nicht gerade aus.


»Na, komm, Zweiter, jetzt mach nicht so ein Gesicht. Das wird schon schiefgehen, wirst sehen!« Bob streckte den Daumen in die Höhe und nickte aufmunternd.


Justus klopfte Peter freundschaftlich auf den Rücken. »Wenn deine Schüsse genauso ausfallen wie die, mit denen du mich unlängst auf dem Schrottplatz bombardiert hast, dann mache ich mir eher um den gegnerischen Torwart Sorgen. Weiß der Arme eigentlich, was ihn erwartet?«


Peter versuchte ein Lächeln, aber so recht wollte es ihm nicht gelingen. Er wirkte wie jemand, dessen Name gerade im Wartezimmer eines Zahnarztes aufgerufen worden war. »Danke für die Anteilnahme, Kollegen, ich weiß das wirklich zu schätzen. Na ja, wir sehen uns dann später. Viel Spaß beim Zuschauen!« Peter nickte noch einmal und ging dann über den Parkplatz davon in Richtung der Katakomben des riesigen Stadions. »Ich glaube, der fühlt sich ein bisschen wie ich gestern Abend, zumindest magenmäßig«, sagte Bob, als Peter außer Hörweite war.


»Wieso? Was war denn gestern mit deinem Magen?«, fragte Justus erstaunt.


Bob sah ein wenig leidend drein und meinte: »Die Bohnen, die wir bei den de la Cruz gegessen haben, weißt du noch?« »Ja?«


»Sie erwiesen sich als echte Herausforderung für meinen Ver


Justus lachte laut auf. »Dann würde ich doch sagen«, gluckste er, »du verkneifst dir heute besser den Hotdog in der Pause.« Bob nickte. »Das hatte ich auch vor. Komm, lass uns zu unserem Platz gehen. Mal sehen, was so als Vorprogramm geboten ist.« Justus und Bob entfernten sich von dem MG und bewegten sich zusammen mit Dutzenden anderer Zuschauer auf die engen Kassengänge zu, vor denen bereits lange Schlangen auf den Einlass ins Stadion warteten. Der Andrang zu diesem ersten Finalspiel war enorm. Von überall her, so schien es, waren Fußballfans nach South Gate gekommen, um sich das Match anzusehen. Manche Autokennzeichen verrieten, dass einige von ihnen sogar bis aus San Francisco angereist waren. Es dauerte daher auch eine halbe Ewigkeit, bis Justus und Bob endlich ihre Tickets abgerissen bekamen. Danach wurden sie noch von der Security durchgecheckt, und gerade noch rechtzeitig, bevor ein kleiner Schauer über dem Stadion herniederging, erreichten sie ihre beiden Sitzplätze hoch oben unter dem Dach der Haupttribüne. Vom Vorprogramm bekamen sie allerdings nichts mehr mit. Die letzten Cheerleader stellten sich gerade am Rand des Spielfelds auf und erwarteten wie der Rest des Publikums die Mannschaften.


Peter hatte währenddessen ganz andere Probleme. Als er die Kabine betrat, war seine Mannschaft bereits vollzählig versammelt und umgezogen. Sein Trainer Jason Bridges, auch sonst nicht der Gelassenste, empfing ihn mit einem ordentlichen Rüffel und trieb ihn dann förmlich in sein Trikot und seine Schuhe hinein. Es folgte eine kurze Mannschaftsbesprechung und zum Abschluss ihr Einschwörungsritual auf das Spiel: Die Spieler und Bridges bildeten einen Kreis, jeder streckte eine Hand in die Mitte und dann riefen sie alle zusammen: »Einer für alle und alle für einen!« Diesen Spruch hatte Hank, ihr Tor Dann endlich war es so weit. Es ging raus ins Stadion! Bridges machte die Tür auf und stellte sich in den Durchgang. Ein Spieler nach dem anderen schlüpfte an ihm vorbei, bekam von ihm noch einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und lief dann hinaus auf den Gang.


Peter, der als einer der Letzten die Kabine verließ, trippelte aufgeregt wie ein Rennpferd vor dem Start auf der Stelle und blickte über seine Vordermänner hinweg zur Tür hinaus. Plötzlich öffnete sich auf der gegenüberliegenden Seite des dunklen Korridors eine weitere Tür, in deren Öffnung die schattenhafte Umrisse einiger Jungen auftauchten. Die gegnerische Mannschaft war auch so weit! Sie würden gleichzeitig ins Stadion laufen!


Zwei Mannschaftskameraden drückten sich noch an Bridges vorbei, dann stand Peter neben ihm in der Tür.


»Und vergiss deine Aufgaben in der Deckung nicht!«, trichter

te ihm der Trainer ein. »Du musst mit nach hinten arbeiten,

 klar?«

 »Klar, Trainer!« 

»Dann mal los. Zeig’s ihnen!«



Peter versuchte grimmig zu nicken, holte sich den obligatorischen Schlag vom Trainer ab und ging hinaus auf den Gang. Die Tritte seiner Stollenschuhe hallten hart und kalt von den nackten Betonwänden wider. Peter sah für einen Moment nach unten. Jetzt nur nicht über die eigenen Füße stolpern! Der Boden hier unten war verdammt glatt. Als er wieder aufsah, warf er einen kurzen Blick hinüber zur gegnerischen Kabine, aus der eben die ersten Spieler traten. 


Doch was er da erblickte, ließ ihn vor Überraschung förmlich

 erstarren.

 »D…du? Du hier?«



blüfft die Augen auf. Denn einer der Spieler der anderen Mannschaft war – Emiliano!


»Hey, Peter!«, flüsterte ihm da Hank ins Ohr, der eben hinter ihm vorbeiging. »Du kennst El Torbellino? Das ist ja ‘n Ding!« Peter hatte das Gefühl, als hätte man ihm mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. »Wa…was? Das ist … ? Aber ich verstehe … Emiliano?« Entgeisterter als Peter konnte man nicht mehr dreinsehen.


»Hallo Peter.« Emiliano hob leicht die Hand und lächelte Peter zu. Aber es war ein müdes Lächeln und irgendwie auch ein  trauriges. Und im Gegensatz zum Zweiten Detektiv wirkte Emiliano auch nicht überrascht, in keinster Weise. Er nahm Peter kaum wahr, übersah ihn beinahe. 


Dabei hat er doch auch nicht gewusst, dass Peter in der gegnerischen Mannschaft spielte. Oder doch? Und wenn ja, warum interessierte es ihn dann nicht?


Diese Gedanken rasten jedoch nur verschwommen durch Peters Hirn. Emiliano war El Torbellino, der sagenumwobene El Torbellino, vor dem Peter schon seit Wochen zitterte, der ihm nächtelang den Schlaf geraubt hatte und gegen den er in seinen imaginären Zweikämpfen immer wieder angetreten war! Es war einfach unfassbar!


»Komm jetzt, Peter! Was stehst du denn hier rum?« Bridges

 stieß Peter an und scheuchte ihn vor sich her. »Raus jetzt mit

 dir!«

 »Ja … aber … Emi–«

 »Jetzt mach schon!«



Und bevor sich’s Peter versah, stolperte er Richtung Stadionausgang. Er blickte noch einmal zurück über die Schulter, aber Emiliano schaute nicht zu ihm her. Er stierte stattdessen zu Boden, lief ganz langsam und konzentriert. 


Was, zum Teufel, ist da los?, fragte sich Peter. Was hat er? Wieso ist er so komisch? Doch dann öffnete sich der kahle Gang und der Zweite Detektiv betrat das Spielfeld des Stadions, wo ihn von den Tribünen herab ein Meer von Farben, Geräuschen und Menschen empfing.


Peter versuchte während des Aufwärmens, Justus und Bob in dem Gewimmel auf den Tribünen ausfindig zu machen. Er wusste, dass sie irgendwo im überdachten Mittelblock saßen. Doch bereits nach wenigen Minuten gab er auf. Es war unmöglich, die beiden da oben unter tausenden von anderen Zuschauern zu entdecken. Dabei hätte er sie unbedingt auf Emiliano aufmerksam machen wollen! Aber vielleicht, sagte sich Peter, haben sie ihn schon längst gesehen. Und wenn nicht, werden sie spätestens bei der Vorstellung der Spieler merken, was los ist. Jede Mannschaft wärmte sich in ihrer Hälfte auf, und es hätte schon sehr merkwürdig ausgesehen, wenn Peter währenddessen zu Emiliano hingelaufen wäre und mit ihm gesprochen hätte. Aber auch während des Spiels würde er keinerlei Gelegenheit haben, mit Emiliano Kontakt aufzunehmen. Nicht einmal Blickkontakt war möglich, denn beide spielten sie in der Sturmspitze und hielten sich daher fast die ganze Zeit in der gegnerischen Hälfte auf.


Doch eines fiel Peter auch aus der Entfernung auf, und je länger das Spiel dauerte, desto mehr verwunderte es ihn: Emiliano, El Torbellino, spielte und bewegte sich, als würde er gleich einschlafen oder als hätte man ihm die Beine aneinandergebunden! Scheinbar völlig desorientiert und unmotiviert schlich er über den Platz, bekam kaum einen Ball unter Kontrolle und erspielte sich keine einzige gefährliche Torchance. Nicht einmal ansatzweise hielt Emiliano, was sein Spitzname und der ihm vorauseilende Ruf versprach. Aus El Torbellino war aus uner Dafür verschwand er zur Halbzeit umso schneller in der Kabine, sodass es Peter auch bei dieser Gelegenheit nicht schaffte, mit ihm ein paar Worte zu wechseln. Dabei hätte er doch unbedingt wissen wollen, was los war! Denn irgendetwas war los, das konnte jeder im Stadion sehen. Irgendetwas stimmte nicht mit El Torbellino!


In der zweiten Halbzeit dasselbe Bild: El Torbellino blieb ein Schatten seiner selbst, und mit jeder seiner Ballkontakte häuften sich die Pfiffe aus dem Fanblock seiner Schule. Manche forderten sogar schon lautstark seine Auswechslung.


Doch der traurige Höhepunkt der Ungereimtheiten sollte erst noch kommen: In der 56. Minute ging Peters Mannschaft durch einen sagenhaften Fernschuss von Mathew, dem rechten Verteidiger, mit 1 : 0 in Führung. Diesen Spielstand konnten sie dann auch bis kurz vor Schluss halten, obwohl Emilianos Mannschaft mit aller Macht die drohende Niederlage abzuwenden versuchte. El Torbellino wankte zwar weiterhin wie ein Schlafwandler über das Feld, aber der Rest ließ nichts unversucht. 


Und endlich – das Match befand sich schon in der Nachspielzeit – wurden ihre Bemühungen belohnt! Der gegnerische Linksaußen wurde im Strafraum von eben jenem Mathew, der das bisher einzige Tor erzielt hatte, grob gefoult. Elfmeter! Während die gegnerischen Anhänger lautstark jubelten, pfiffen die Fans von Peters Mannschaft den Schiedsrichter aus. Der Rasen war nach einem neuerlichen Schauer klitschnass und ihrer Meinung nach waren beide Spieler einfach ausgerutscht. Aber an der Entscheidung gab es nichts zu rütteln. Klarer konnte ein Elfer nicht sein. 


Doch die Gemüter beruhigten sich nur langsam und immer wieder hallten Pfiffe durch das weite Rund. Auch Justus und plötzlich ein merkwürdiges Geschehen unten auf dem Platz ihre Aufmerksamkeit erregte: Emilianos Mannschaft war sich offenbar nicht einig, wer den Elfer schießen sollte! 


Die Spieler standen in einer großen Gruppe herum und debattierten! Dann plötzlich löste sich ihr hünenhafter, blonder Abwehrchef aus dem Pulk und ging auf den Ball zu. Doch ein anderer Spieler überholte ihn und schnappte sich das Leder – Emiliano!


Ausgerechnet Emiliano, an dem das ganze Spiel mehr oder weniger vorbeigegangen war und der heute ganz offensichtlich einen seiner rabenschwärzesten Tage erwischt hatte! Seine Mitspieler maulten unüberhörbar, die Fans pfiffen wieder, diesmal aber gegen die eigene Mannschaft, und auch der Trainer winkte hinter der Außenlinie hektisch ab und deutete auf den Abwehrspieler. Aber Emiliano ließ sich nicht beirren. Grimmigen Blickes stapfte er zum Elfmeterpunkt, legte sich dort den Ball zurecht und trat einige Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen.


Das Stadion verstummte. Alle Augen waren auf den Schützen gerichtet. Der Schiedsrichter kontrollierte noch, ob alle anderen Spieler den Strafraum verlassen hatten, dann gab er mit einem lauten Pfiff den Ball frei.


Emiliano zögerte noch eine Sekunde, dann lief er an. Die Augen abwechselnd auf den Ball und auf den Torhüter gerichtet, machte er dabei eine kleine Kurve. Hank, der wie ein lauerndes Tier auf der Torlinie stand, begann zu trippeln. Dann war Emiliano am Ball. Er holte mit dem rechten Bein aus, ließ es nach vorne schnellen – und trat mit voller Wucht in den Boden! Als triebe ein sanftes Lüftchen den Ball über den Rasen, kullerte er auf Hank zu, der ihn mit einer Hand aufnahm.



  


In der Hand des Geistes





»Emiliano! Du bist El Torbellino? Du bist das?«

 »Sag mal, was war denn mit dir los?«

 »Ist dir nicht gut?« 

»Bist du verletzt?«



Die drei ??? bestürmten den Jungen mit ihren Fragen. Sie hatten schon eine ganze Weile am Ausgang der Katakomben auf ihn gewartet, aber Emiliano hatte sich lange Zeit gelassen, bis er endlich als Letzter seiner Mannschaft den Spielertrakt verlassen hatte. Hinter ihm folgte nur noch der Stadionwart, der die große Stahltür jetzt unter lautem Schlüsselgeklimper zusperrte.


Die drei Detektive hatten natürlich inzwischen bereits aufgeregt über das diskutiert, was sich in den letzten zwei Stunden ereignet hatte. Genau wie es Peter vermutet hatte, hatten Justus und Bob Emiliano sofort entdeckt, nachdem er das Stadion betreten hatte. Und schon da waren sie mehr als erstaunt gewesen. Doch als ihn dann der Stadionsprecher auch noch als El Torbellino vorgestellt hatte, war auch ihnen erst einmal die Spucke weggeblieben. Das war wirklich eine faustdicke Überraschung! 


Aber es war noch mehr als das, wie Justus sofort erkannt hatte. Die Tatsache, dass Emiliano dieses viel gepriesene Ausnahmetalent war, gab dem ganzen Fall auch eine völlig neue Wendung. Allerdings, und das hatten auch Justus und Bob mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, war in diesem Spiel absolut nichts davon zu sehen gewesen, dass Emiliano ein begnadeter Fußballer war. Im Gegenteil. El Torbellino war der mit Abstand schlechteste Spieler auf dem ganzen Platz gewe Und dann noch die Sache mit dem Elfmeter! Warum, zum Teufel, hatte er den überhaupt geschossen? Und warum hatte er sich auch noch so offensichtlich vorgedrängt? Er musste doch selbst am besten gemerkt haben, wie es heute um seine Form stand!


Aber eine Antwort auf all diese Fragen konnte ihnen nur Emiliano selbst geben. Und die drei ??? waren sich sicher, dass er ihnen einiges zu erzählen hätte.


Doch Emiliano sagte gar nichts, als er die drei Detektive am Ausgang traf. Er wirkte äußerst niedergeschlagen und begrüßte sie nicht einmal. Stattdessen hielt er ihnen wortlos einen Zettel hin.


»Was ist das?« Justus runzelte die Stirn und nahm Emiliano den Zettel aus der Hand.


Der Junge blieb stumm und deutete nur auf das Papier. »Was steht da, Just?«


»Hier steht …« Justus kniff die Augen zusammen und versuchte die kurze handschriftliche Notiz zu entziffern. »Verliere das … Spiel, wenn dir das … Leben deines … Bruders lieb ist!« »Was?« Peter erbleichte. »Oh, mein Gott! Pedro? Wurde Pedro entführt?«


»Emiliano!« Justus fasste den Jungen am Arm und sah ihm erschrocken ins Gesicht. »Ist das wahr? Hat jemand deinen Bruder gekidnappt? Haben die Pedro?«


Emiliano hob die Schultern wie unter einer schweren Last und

 sah zu Boden. »So muss man das doch verstehen, oder?«, sag

te er mit tonloser Stimme.

 »Diese verdammten Mistkerle!«



»Wer hat dir den Zettel gegeben? Von wem hast du den?« Justus schüttelte wütend den Fetzen Papier.


bracht. Ich kenne ihn nicht, hab ihn noch nie gesehen. Er meinte, es sei eine Nachricht von euch.«


»Von uns?«, fuhr Peter auf. »Ist der bekloppt oder was? Wir haben dir diese Nachricht nicht –«


»Ich weiß, dass die nicht von euch ist«, unterbrach ihn Emiliano. »Seht euch die Unterschrift an, dann wisst ihr, von wem sie ist.«


»Da ist eine Unterschrift drauf?« Justus schaute sich den Zettel noch einmal genauer an. »Tatsächlich!«, stieß er plötzlich hervor, »eine Unterschrift! Und zwar – nein! Das kann doch –« »Just, bitte!«


Justus drehte den Zettel um, sodass ihn auch Peter und Bob lesen konnten.


»AdM«, buchstabierte Peter und erschrak. »AdM! Aber das ist doch –«


»Antonio de Mendoza!«, flüsterte Bob den Namen des spanischen Konquistadoren.


Justus blickte grimmig von einem zum anderen. »Kollegen, das ist entweder ein weiterer dieser geschmacklosen Scherze, oder jemand will uns hier tatsächlich für dumm verkaufen.« Peter zögerte eine Sekunde und fragte dann vorsichtig: »Dann denkst du also nicht, dass Antonio, also ich meine, dass dieser Spanier –« Peter sah Justus’ missbilligenden Gesichtsausdruck, hielt kurz inne und meinte dann etwas kleinlaut: »Nein, wohl eher nicht.«


»Emiliano, hast du schon zu Hause angerufen?«, fragte Bob und biss sich besorgt auf die Lippen.


»Da geht niemand ran«, antwortete Emiliano, »ich hab’s nach dem Spiel mehrmals versucht. Aber Grandpa ist im Krankenhaus, soviel ich weiß, und Pedro … Pedro war ja eigentlich mit Alessandro verabredet, seinem Freund. Dessen Eltern wollten nehmen. Alessandros Bruder Diego spielt auch in unserer Mannschaft. Bei Alessandro ist auch noch niemand zu Hause.«


»Dann würde ich sagen, wir fahren jetzt erst einmal zu euch und zu diesem Alessandro«, schlug Justus vor und bemühte sich, möglichst zuversichtlich zu lächeln. »Vielleicht hat ja doch nur irgend so ein Witzbold versucht, dich auf diese üble Weise einzuschüchtern und aus dem Spiel zu nehmen. Bestimmt ist Pedro bei seinem Freund oder sogar schon längst wieder zu Hause.«


Emiliano nickte, machte aber nicht den Eindruck, als würde er Justus’ Zuversicht teilen.


Die vier Jungen liefen zu Peters MG und stiegen ein. Der Zweite Detektiv lenkte seinen Wagen vom Parkplatz hinaus auf den Tweedy Boulevard. Die ersten paar Minuten sagte niemand von ihnen etwas. 


Was das Spiel betraf, so lag es ja mittlerweile auf der Hand, warum Emiliano so neben sich gestanden hatte. Es war überhaupt ein Wunder, dass er sich nach dieser Hiobsbotschaft noch auf den Beinen halten konnte. Und mit ihren Überlegungen, was die veränderte Situation und den Fall als Ganzes anging, wollten die drei ??? Emiliano nicht behelligen; darüber könnte man später noch reden. Jetzt mussten sie erst einmal herausfinden, ob mit Pedro alles in Ordnung war.


Doch nach ein paar Kilometern fing Emiliano plötzlich von sich aus an zu sprechen. »Ich hätte nie zu diesem Spiel fahren dürfen«, sagte er mit gepresster Stimme und schlug die Hände vors Gesicht. »Nie! Schon wegen Grandma! Ich wollte eigentlich mit ins Krankenhaus kommen, aber Pancho meinte, ich könnte meine Mannschaftskameraden nicht so einfach im Stich lassen. Grandma ginge es ohnehin schon wieder ausgezeichnet, suchen. Aber wenn ich nicht gespielt hätte, hätte mich auch dieser verdammte Zettel nicht erreicht! Und Pedro wäre dann auch nicht zu Alessandro gefahren. Und dann –« Emiliano brach ab und stöhnte leidvoll. Er war den Tränen nahe und hatte sich nur noch mühsam unter Kontrolle.


Die drei ??? schwiegen betreten. Schließlich gab sich Bob einen Ruck. »Mach dir mal keine Sorgen, Emiliano«, sagte er und klopfte ihm ungelenk auf den Rücken. »Es wird schon alles gut werden, ganz sicher.« Doch dem war nicht so. 


Da Alessandros Haus auf dem Weg lag, fuhren sie erst dorthin. Die Familie war bereits zurück von ihrem Ausflug und saß bei einer kühlen Limonade unter dem Vordach ihrer Veranda. Emiliano hielt es jedoch für besser, wenn nicht er hineinging, um nach Pedro zu fragen. »Diego prügelt mich höchstens aus dem Garten, wenn er mich sieht. Ich habe mir in der Kabine schon so einiges anhören müssen«, sagte er, als sie vor dem Haus parkten. Und außerdem könne er die Nachricht nicht verkraften, dass sie nichts von Pedro wüssten. Lieber wolle er im Wagen warten und hoffen und beten, dass alles in Ordnung sei. Also ging Justus hinein. Aber der Gesichtsausdruck, mit dem er zum Wagen zurückkehrte, verhieß nichts Gutes.


»Pedro ist nie bei ihnen gewesen«, sagte er mit belegter Stimme, als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Es fiel ihm unsagbar schwer, sich nach hinten zu drehen und Emiliano überhaupt nur anzusehen. »Sie haben so lange auf ihn gewartet, wie es ging, und haben mehrmals bei euch angerufen. Leider vergebens. Dann sind sie sogar noch bei euch vorbeigefahren, bevor sie sich auf den Weg ins Stadion gemacht haben. Aber Pedro war nirgends zu finden.«


Emiliano nickte, aber es sah mehr danach aus, als würde er


Faser seines Körpers. »Fahren wir zu uns«, bat er mit Grabesstimme.


Die beiden Häuser lagen keine drei Minuten voneinander entfernt. Dennoch kam es den drei Detektiven wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich in die Oakwood Street einbogen und auf das Grundstück der de la Cruz zurollten. Hinter dem Haus schoben sich dicke graue Wolken wie riesige schmutzige Wattebäusche über die Berge.


»Sein Fahrrad ist nicht da«, fiel Emiliano sofort auf, als sie vor dem Haus anhielten. Er sprang, kaum dass er hinter Justus aus dem Wagen geschlüpft war, über das Gartentor, rannte auf das Haus zu und drückte gegen die Tür. Sie war verschlossen! »Verdammt, Kollegen, das sieht gar nicht gut aus!«, flüsterte Justus.


Peter und Bob erwiderten nichts. Aber ihnen war deutlich anzusehen, dass sie Ähnliches dachten.


»Pedro? Pedro? Bist du hier?« Emiliano nestelte an seinem Schlüsselbund herum, sperrte die Tür auf und verschwand im Haus. »Pedro!«


»Bitte!«, flehte Bob, als sie über das Grundstück liefen. »Bitte!« Peter schluckte trocken. Seine Knie waren weich wie Butter, und das lag nicht an dem kräftezehrenden Spiel, das er hinter sich hatte.


»Pedro?«, drang noch einmal Emilianos verzweifelte Stimme aus dem Haus. »Pedro!« Aber niemand antwortete ihm. Justus blieb stehen. »Wir sollten besser gleich die Polizei rufen. Hat jemand von euch ein Handy dabei?«


Peter nickte. »Im Auto. Ich erledige das.« Der Zweite Detektiv lief zu seinem Wagen zurück, öffnete die Beifahrertür und holte ein Handy aus dem Handschuhfach. Er wählte, telefonierte kurz und kam dann wieder zurück. »Alles klar. Sie sind in ein »Gut.« Justus fuhr sich angespannt über die Augen. »Lasst uns gleich hier draußen nach Spuren suchen«, schlug er vor. »Es macht keinen Sinn, wenn wir jetzt alle ins Haus laufen.« Peter deutete auf den Bereich vor dem Haus. »Ich seh mich hier vorne um.«


»Ich geh rechts ums Haus, du links?«, fragte Bob und sah Jus

tus an.

 »Okay.«



Auf den ersten Blick war alles so, wie es sein sollte: die verkrüppelten Bäume neben dem Haus, der im Augenblick verwaiste Abstellplatz, die Beete, deren Erde sich dunkel und regennass vom Rest des Gartens abhob, der Geräteschuppen. Die drei ??? konnten nichts Auffälliges entdecken. Doch als Bob um den Geräteschuppen herumging, traute er seinen Augen nicht. »Kollegen!«, rief er aufgeregt. »Kollegen! Kommt hierher! Schnell!«


Innerhalb weniger Augenblicke waren Justus und Peter bei

 ihm.

 »Was ist, Dritter?«

 »Hast du was gefunden?«



Wortlos deutete Bob zu Boden. Am Rand des Grundstücks lag ein kleiner weißer Turnschuh und daneben, im feuchten Staub, zeichneten sich ganz deutlich ein paar frische, tiefe Hufspuren ab!








  


»Du bist der Nächste!«





Die drei ??? kamen allerdings nicht mehr dazu, die Spuren genauer zu untersuchen. Denn von der Straße her hörten sie die Geräusche eines Wagens und dann zwei Autotüren, die zugeschlagen wurden.


»Das wird die Polizei sein«, vermutete Justus. »Lasst uns nach vorne gehen.«


Sie liefen ums Haus herum, um die Polizisten in Empfang zu nehmen. Die beiden Männer, einer davon ziemlich beleibt, der andere gut einen halben Kopf größer als Peter, traten eben durch das Gartentor. 


Doch in diesem Moment fuhr noch ein anderes Auto vor dem Grundstück vor. Pancho kam zurück!


»Oh nein!«, stöhnte Justus. Er hatte gehofft, dass Emilianos Großvater noch einige Zeit bleiben würde, damit man die nun notwendigen Schritte in der gebotenen Sachlichkeit und Ruhe angehen könnte. Später hätte man Pancho dann alles auf schonende Weise beibringen können. Aber jetzt, so befürchtete der Erste Detektiv, würde sich die Angelegenheit ziemlich verkomplizieren.


»Was ist hier los? Was ist passiert?« Der Alte kletterte ächzend aus dem Pick-up und starrte von den Polizisten zu den drei ???. Der Motor seines Wagens lief noch und die Fahrertür stand sperrangelweit offen.


»Wir wurden vorhin –«, hob der größere der beiden Polizisten an, aber in diesem Moment tauchte Emiliano auf der Veranda auf.


»Grandpa!« Emiliano kam die Stufen heruntergesprungen und rannte auf seinen Großvater zu. »Grandpa, ist Pedro bei dir?« vermittelt ab und begann heftig zu atmen. »Was ist hier geschehen?Was ist mit Pedro? Emiliano?«


»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Emiliano verzagt und senkte den Kopf.


»Also, uns wurde vor ein paar Minuten am Telefon –«, versuchte es der Polizist noch einmal, wurde aber von Pancho sofort unterbrochen. 


»Emiliano! Sag mir sofort, was passiert ist! Wo ist Pedro?« Der Junge überreichte seinem Großvater schweigend den Zettel mit der verhängnisvollen Botschaft. Pancho überflog die paar Wörter – und erstarrte. 


»Antonio de Mendoza!«, presste er heiser hervor. »Ich wusste es! Ich habe es von Anfang an gewusst!«


»Señor, was haben Sie da?« Der dickere der beiden Polizisten zeigte auf den Zettel. »Kann ich das bitte mal sehen?« »Nein, können Sie nicht!«, fuhr ihn Pancho an.


Justus hatte mit seiner Befürchtung nur allzu richtiggelegen; die Situation spitzte sich nun dramatisch zu. 


Während Emiliano nur niedergeschlagen herumstehen konnte und kein Wort mehr sagte, verbat sich Pancho ab sofort jede Einmischung der Polizei und schob die beiden verblüfften Gesetzeshüter rigoros von seinem Grundstück. Seinem Enkel, so der Alte, könne jetzt nur noch geholfen werden, wenn man den Geist Antonios besänftigte. Und Polizisten – er spie das Wort verächtlich aus – wären die Letzten, die er dabei brauchen könnte. 


Die drei Detektive hingegen versuchten zur gleichen Zeit, den beiden Beamten so überzeugend wie möglich klarzumachen, was passiert war und warum sie gerufen wurden. Sie erzählten ihnen manchmal alle drei auf einmal, denn es musste jetzt alles sehr schnell gehen, von den mysteriösen Vorkommnissen sie gerade hinten beim Geräteschuppen entdeckt hatten, was sie über all das dachten Und sie stellten sich schließlich den Beamten als Detektive vor, währenddessen sie alle zusammen von Pancho Richtung Gartentor gedrängt wurden.


Die Polizisten wussten am Ende gar nicht, was sie von alldem halten sollten. Justus konnte ihnen die Gedanken förmlich von ihren Gesichtern ablesen: Lag hier womöglich einfach nur ein Dummejungenstreich vor?, schienen sie sich zu fragen. Hatte dieser Pedro vielleicht bloß vergessen, Bescheid zu sagen, oder war eben mal ausgebüxt? So verrückt, wie dieser Alte war, durfte das einen nicht wundern. Und diese drei Jungen. Was für eine Rolle spielten die eigentlich? Waren sie vielleicht bloß Wichtigtuer? Womöglich tickten sie auch alle nicht ganz richtig. Oder war hier am Ende wirklich ein Kind entführt worden? 


Diese oder ähnliche Gedanken gingen den beiden Polizisten durch den Kopf, dessen war sich Justus sicher. Doch am Ende überwog bei ihnen die Skepsis und sie zogen sich Richtung Einsatzfahrzeug zurück. »Hören Sie, Señor«, sagte der Dicke noch zu Pancho, obwohl der ihm gar nicht zuhörte. »Wenn der Junge bis morgen früh nicht da ist, melden Sie sich noch einmal bei uns, dann sehen wir weiter.«


»Auf Wiedersehen!« Pancho knallte hinter ihm die Gartentür zu, dass die Wassertropfen vom Zaun spritzten. Dann lief er, ohne sich noch einmal umzudrehen, Richtung Veranda. Er ging vorbei an den drei ???, die er ebenfalls keines Blickes würdigte, zog Emiliano mit sich und verschwand zusammen mit ihm im Haus. 


Auch die Polizisten hielt es nun nicht länger an diesem zweifelhaften Ort bei diesen merkwürdigen Leuten. Sie lächelten den drei Jungen noch einmal verkniffen zu, setzten sich in ih »Na toll!« Justus rümpfte angesäuert die Nase. »So einfach kann Detektivarbeit sein.«


»Du sagst es, Erster, du sagst es.« Peter schüttelte verdattert den Kopf.


»Und jetzt? Was machen wir jetzt?« Auch Bob war reichlich durcheinander. So eine verfahrene Situation hatten sie bisher selten erlebt.


Justus überlegte kurz und meinte dann: »Ich würde mir gerne noch einmal diese Spuren dahinten ansehen. Wir müssen, denke ich, davon ausgehen, dass es Pedros Turnschuh ist, der da liegt. Und vielleicht können wir diesen Spuren ja irgendwohin folgen.«


Peter und Bob nickten. Zusammen liefen die drei ??? noch einmal hinters Haus zum Geräteschuppen und blieben vor den Hufspuren stehen. 


Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt und das ohnehin schon trübe Tageslicht wurde noch fahler. Doch knapp über den Bergkuppen brachen auf einmal vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und wanderten wie leuchtende Riesenfinger über die Steppe. Vielleicht auch wegen dieser besonderen Lichtverhältnisse erkannten sie sofort, was ihnen vorhin entgangen war. 


»Tatsächlich! Justus, du hattest recht!« Peter deutete auf das schmale, aber gut sichtbare Band aus Hufspuren, das sich beinahe kerzengerade hinaus in die Steppe zog und sich dann zwischen einigen der riesigen Kakteen verlor. »Der Reiter ist von dort gekommen, aus der Richtung dieser Felsenwand da.« »Dann sehen wir uns doch einmal an, wohin genau die Spuren führen«, sagte Justus entschlossen. »Aber wir müssen uns beeilen. Allzu lange wird das Licht nicht mehr reichen, und wenn es wieder zu regnen anfängt, sind die Spuren vielleicht ver


Peter und Bob wollten ihm gerade zustimmen, als plötzlich

 hinter ihnen ein unterdrücktes »Psst!« ertönte. Neugierig dreh

ten sie sich um. Es war Emiliano.

 »Wo wollt ihr hin?«, fragte er.



»Hier, sieh dir das an«, erwiderte Bob und zeigte auf den Turnschuh und die Spur. »Wir wollen sehen, wohin sie führt.« »Der gehört Pedro!«, stieß Emiliano aufgeregt hervor und hob den Schuh auf. »Ich komme mit euch«, sagte er bestimmt. »Und dein Großvater?«


»Ach, mein Grandpa!« Emiliano verzog ärgerlich die Mundwinkel. »Ich kann mich jetzt nicht mit seinen verbohrten abergläubischen Vorstellungen beschäftigen. Wir müssen was tun.« Das sehe ich auch so, dachte Justus, behielt es aber für sich. »Na, dann komm«, sagte er, und gemeinsam liefen die vier Jungen los.


Bis die flache Steppe in die ersten steilen Anstiege überging, war es etwas mehr als eine halbe Meile. Zunächst gingen die Jungen stumm und in Gedanken vertieft nebeneinanderher, aber schließlich brach Bob das Schweigen.


»Was mir nicht aus dem Kopf geht, ist dieser Zettel, den du bekommen hast, Emiliano. Jemand will, dass deine Mannschaft das Finale verliert, und setzt dich mit der Entführung von Pedro unter Druck. So weit, so schlecht, und wir müssen sicher überlegen, wer hinter dieser Sache steckt. Aber glaubt ihr, es gibt irgendeinen Zusammenhang zwischen dem ganzen Aberglaubenkrimskrams und der Tatsache, dass du das Spiel vergeigen solltest?« 


»Der liegt doch auf der Hand«, meinte Justus. »Schließlich verfolgen wir hier die Spuren des ominösen Reiters, die von Pedros Turnschuh ihren Ausgang nahmen. Also hängen die Vorkommnisse um Antonio, Pedros Entführung und die damit schwieg einen Moment und sagte dann deutlich missmutiger: »Ich weiß nur nicht, wie.«


»Habt ihr eigentlich schon einmal an das Naheliegendste gedacht?«, ergriff Peter nun das Wort. Der Zweite Detektiv wirkte unsicher, fast kleinlaut. »Ich sage das zwar nicht gern, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass an dieser Überlegung irgendwas dran ist; aber wenn man nach demjenigen sucht, der am ehesten ein Interesse daran haben könnte, dass Emilianos Mannschaft das Spiel verliert, müsste man dann nicht – in meiner Mannschaft anfangen zu suchen?«


»Wie? Du meinst …?« Emiliano sah ihn erschrocken an. Peter zog betreten den Kopf ein. Fast schien es, als wollte er sich entschuldigen. »Na ja, du bist der Star der Mannschaft. Wenn man dich ausschaltet, steigen die Chancen enorm, gegen euch zu gewinnen.«


»Und was sollte dann der Spuk mit den Lilien, dem Messer, dem Kürbis und so weiter?« Bob sah hier absolut keine Verbindung.


»Ich … ich weiß es doch nicht.« Die Vorstellung, dass tatsächlich einer seiner Mitspieler hinter allem stecken könnte, bereitete Peter sichtliches Unbehagen.


»Ich denke, wir müssen dieser Überlegung in jedem Fall nachgehen.« Justus nickte bestimmt. »Aber jetzt sollten wir uns erst einmal auf das hier konzentrieren.« Justus zeigte auf die Spur, die sich um einen großen Felsbrocken herumschlängelte. Dahinter tat sich überraschenderweise eine Spalte zwischen den Felsen auf.


Sie hatten die Steppe inzwischen hinter sich gelassen und befanden sich am Fuß der Hügelkette. Vor ihnen wuchsen steile Berghänge voller Geröll und dürrer Bodendecker sowie schroffe Felswände in die Höhe. Auf den ersten Blick hatte es so aus neinführen. Doch genau an der Stelle, an der sich die vier Jungen im Moment befanden, öffnete sich hinter ein paar mächtigen Felsblöcken der Eingang in eine enge Schlucht, die zwischen den Bergen hindurchzuführen schien. 


»Du willst da nicht wirklich rein?« Peter war nicht so begeistert von der Aussicht, sich in eine Schlucht zu begeben, die gerade mal so breit war, dass sie alle nebeneinander herlaufen konnten.


»Hast du einen besseren Vorschlag?« Justus schüttelte schon einmal vorsorglich den Kopf und Peter zuckte resigniert mit den Schultern. Natürlich mussten sie der Spur folgen. »Dann wollen wir mal!« Justus winkte den anderen, ihm nachzukommen, und im nächsten Augenblick verschluckte der finstere Durchbruch die vier Jungen.Es war ziemlich dunkel hier drin. Als hätte jemand den Schalter umgelegt, war urplötzlich ein großer Teil des Dämmerlichtes erloschen. Die Jungen sahen gerade noch, wohin sie liefen, und nur mit sehr viel Mühe die Spuren auf dem jetzt zunehmend felsigen Boden. Die Schlucht wurde nach einigen Metern zwar etwas breiter, aber nicht sehr viel heller. Das Licht schaffte es einfach nicht bis hier herunter. Sie schlängelte sich mal nach links, mal rechts, doch an den Seiten türmten sich die Berghänge und Wände immer höher auf.


Plötzlich, sie hatten vielleicht hundert oder hundertfünfzig Schritte hinter sich, hörten sie ein Geräusch. Das heißt, zunächst spürten sie es: Der Boden vibrierte, ganz leicht, dann Sekunde für Sekunde mehr. Und jetzt erst hörten sie das Geräusch. Es waren –


»Hufschläge!«, entfuhr es Peter. »Das sind Hufschläge! Hört ihr das? Mein Gott, hört ihr das?«


Die anderen nickten nur. Natürlich hatten sie es gehört. Und


»Antonio! Er kommt!«, flüsterte Emiliano entsetzt. »Und wir sitzen in der Falle! Wir kommen hier nie raus!«


»Den Hang hinauf!«, zischte Bob. »Wir müssen es versuchen!« »Vergiss es, Bob!« Justus winkte hektisch ab. »Viel zu steil. Wir sollten zusehen, dass wir uns hier irgendwo verstecken können!«


»Wo denn?«, fragte Peter verzweifelt. »Hier ist nichts! Soll ich mich vielleicht in Luft auflösen? Oder in einen Kaktus verwandeln?«


Aber selbst dafür wäre es jetzt zu spät gewesen. Denn kaum hatte Peter seinen Satz beendet, flog der rote Reiter aus dem Dunkel der Schlucht auf sie zu. In wildem Galopp stob er um die Felsen. Staub umhüllte ihn und sein Kampfross, und die Hufschläge hallten wie Donnerschläge von den Wänden wider. Den Jungen stand die pure Angst ins Gesicht geschrieben. Zitternd und die Augen starr auf die gespenstische Erscheinung gerichtet, drängten sie sich dicht neben einem Felsvorsprung zusammen.


Immer näher kam er herangeprescht und war jetzt nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Urplötzlich riss er an den Zügeln. Innerhalb weniger Sprünge kam das Pferd zum Stehen, stieg mit den Vorderbeinen hoch und schlug dann auf dem Felsenboden auf. Schnaubend tänzelte es nervös einmal um sich selbst und schob sich dabei gefährlich nahe an die vier Jungen heran. In diesem Moment streckte der Reiter seinen Arm aus und deutete auf Emiliano.


»Du!«, drang eine Stimme, die nichts Menschliches mehr an sich hatte, aus den Schlitzen des Visiers. »Du bist der Nächste!« Dann warf er dem Jungen einen Gegenstand vor die Füße und ritt davon. Als Justus wieder dazu in der Lage war, auf den Boden zu sehen, erkannte er einen kleinen weißen Turnschuh.



  


Schatten in der Nacht





Der nächste Tag war der pure Stress für die drei ???. Schon in der Schule fing es damit an, und diesmal waren es keine Prüfungen, die die drei Jungs bewältigen mussten.


Nach ihrer Begegnung mit dem roten Reiter – und nachdem sie sich alle von dem Schrecken wieder einigermaßen erholt hatten – hatten sie sich auf der Rückfahrt nach Rocky Beach überlegt, wie sie nun weiter vorgehen wollten. 


Zunächst musste man die Mitspieler aus Peters Mannschaft unauffällig daraufhin überprüfen, ob vielleicht wirklich einer von ihnen hinter all den Dingen steckte, die die Familie de la Cruz belasteten und bedrohten. Es war zwar kaum vorstellbar, dass einer der Jungs selbst damit etwas zu tun hatte, aber womöglich war hier ja ein übereifriger Vater zugange, der es einfach nicht verkraften könnte, wenn sein Sprössling dieses Finale verlöre. Inzwischen durfte man auch solch ein verworrenes Motiv nicht mehr außer Acht lassen, auch wenn Bob zu Recht darauf hinwies, dass sich damit die abergläubischen Elemente dieses Falls nach wie vor nicht erklären ließen. In den Pausen erzählten die drei ??? jedem von Peters Mannschaftskameraden daher so beiläufig wie möglich, dass El Torbellinos Bruder entführt worden und der Star der gegnerischen Mannschaft deswegen so schlecht drauf gewesen sei. Wenn einer der Spieler oder wer auch immer die Finger in diesem üblen Spiel drinhätte, dann, so hofften die Detektive, würde er sich vielleicht durch eine unbedachte Reaktion oder eine vorschnelle Äußerung verraten. Natürlich verloren sie kein Wort darüber, dass sie mit Emiliano befreundet waren und er sogar ihr Klient war. Das hätte den potenziellen Täter oder Mitwis drei ??? schon längst. Nein, sie gingen das Ganze – wie sie dachten – psychologisch sehr geschickt an. Sie gaben sich überrascht und betroffen, manchmal auch ein bisschen sensationsgierig, und zwischen den Zeilen konnte man hier und da sogar den leisen Anflug von Erleichterung, ja Schadenfreude aus ihren Bemerkungen heraushören. Denn schließlich hatte ihre Schulmannschaft ja während dem Spiel von dem Vorfall profitiert, und vielleicht könnten sie den Übeltäter bei seinem zweifelhaften Stolz packen.


Aber es ergab sich nicht der kleinste Hinweis darauf, dass einer der Spieler aus Peters Mannschaft in die Sache verwickelt war oder irgendetwas darüber wusste. Keiner wurde unsicher, lief rot an, stotterte oder grinste dämlich. Und was sich die drei ??? als psychologisch raffinierte Verhörmethode ausgedacht hatten, ging nach hinten los. Alle Spieler waren wahrhaft schockiert, von der Entführung zu hören, und fanden es eher merkwürdig, wie leichtfertig Justus, Peter und Bob damit umzugehen schienen. Die drei hatten im Nachhinein alle Hände voll damit zu tun, jedem Einzelnen zu versichern, dass auch sie völlig entsetzt seien und dass man sie einfach falsch verstanden habe. Als Nächstes – so ihr Plan – wollten sie gleich nach der Schule zu Emiliano fahren. Justus hatte ihn schon ganz früh am Morgen angerufen, um zu erfahren, ob es irgendetwas Neues von Pedro gäbe.


»Nein, nichts«, hatte Emiliano traurig geantwortet, »aber ich werde gleich die Polizei noch einmal informieren. Jetzt müssen sie ja wohl was unternehmen.«


Die drei ??? hofften, dass sich wenigstens bis Unterrichtsschluss etwas getan hätte, und machten sich sofort nach der Schule auf den Weg nach San Fernando. Doch als sie endlich bei Emiliano ankamen, hatte die Polizei immer noch keine Spur von  »Sie finden ihn, ganz bestimmt!«, versuchte Peter Emiliano aufzurichten. Aber der Junge nickte nur stumm.


Ihr drittes Vorhaben führte sie schließlich zurück in jene Schlucht, wo sie gestern Abend dem roten Reiter begegnet waren. Sie wollten sich die Örtlichkeiten noch einmal bei hellem Tageslicht und ohne Panik ansehen. Vielleicht fand sich ja irgendeine Spur, die man untersuchen könnte und die etwas Klarheit in die dubiose Angelegenheit brachte. Ein Stofffetzen, eine Niete von der Rüstung oder ein Hufeisen, wenn sie Glück hatten. »Wie wäre es wieder mit einem ganzen Reiter mit Pferd?«, unkte Peter. Ihm war überhaupt nicht wohl dabei, ein zweites Mal an jenen Ort zurückkehren zu müssen, an dem ihnen gestern allen vieren gehörig der Schrecken in die Glieder gefahren war. »Ich bin mir sicher, dass uns der Typ gestern aufgelauert hat und dass der keineswegs in der Schlucht wohnt«, wandte Justus ein. »Das war alles geplant, von den Hufspuren über den Turnschuh bis zu dem spektakulären Auftritt. Das wird so ein weiteres Mal sicher nicht vorkommen.«


Und Justus sollte recht behalten. Dieses Mal ließ sich der rote Reiter tatsächlich nicht blicken. Aber auch sonst entdeckten sie nichts, keinen Stofffetzen, keine Niete, kein Hufeisen. Nichts! Es war, als hätte nie jemand vor ihnen die Schlucht betreten.


Auch diese Aktion brachte also keine weiteren Anhaltspunkte, sie tappten weiterhin im Dunkeln. Als sie wieder zum Haus der de la Cruz zurückliefen, fiel Emiliano noch etwas ein: »Heute Morgen lagen übrigens wieder Lilien vor der Tür«, sagte er fast beiläufig.


»Was? Wieder Lilien? Und wieder dreizehn?« Peter sah ihn fragend an.


»Nein, diesmal waren es sieben. Und die ganze Nacht über hat


»Sieben? Wieso denn jetzt auf einmal sieben?«, fragte Peter erstaunt.


»Sieben Mal hat doch die Uhr geschlagen, oder?«, erinnerte sich Bob.


Justus schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht«, murmelte er ratlos, »ich versteh das einfach nicht.«


Die drei ??? fuhren zusammen mit Emiliano ins Krankenhaus, um Esperanza zu besuchen. Emiliano wollte ohnehin zu ihr, und auch die drei Detektive ließen es sich nicht nehmen, der alten Dame einen Besuch abzustatten. Morgen sollte sie zwar sowieso entlassen werden, aber einmal mussten sie bei ihr vorbeischauen, das gebot die Höflichkeit. Über das Verschwinden von Pedro verloren sie natürlich kein Wort.


Als Peter Justus nach diesem arbeitsreichen Tag dann endlich beim Grünen Tor absetzte, war es bereits weit nach zehn Uhr. Diesen geheimen Zugang zum Schrottplatz benutzten sie eigentlich nur noch selten, aber das große Tor war schon längst verschlossen und Justus wollte jetzt niemanden mehr aufwecken. Auf der Bretterwand des Zauns war an dieser Stelle ein grünes Meer aufgemalt, in dem gerade ein Schiff versank. Ein Fisch sah dem Schiff zu. Ein Auge des Fisches war ein Loch, durch das man hindurchgreifen und dann zwei Zaunlatten beiseiteschieben konnte. Justus zwängte sich durch den Eingang, verschloss ihn wieder und lief dann über den mondbeschienenen Schrottplatz auf das Haus zu, das ruhig und friedlich unter dem samtschwarzen Nachthimmel vor sich hin döste.


Plötzlich hörte er ein Geräusch. Ein leises Quietschen, so als knarrte irgendwo eine alte Tür in den Angeln. 


Justus zuckte zusammen. Die Tür!, wurde es ihm schlagartig klar, die Tür der Zentrale! Aber … die habe ich doch zuge Sofort huschte er über den Platz in Richtung ihres Wohnwagens. Alles wirkte ruhig, kein Licht brannte. Aber als Justus um die Ecke lief, sah er, dass die Tür tatsächlich weit offen stand! Und dann hörte er ein unterdrücktes Räuspern.


»Verdammt! Da ist jemand drin!«, flüsterte er aufgeregt. Der Erste Detektiv griff sich den nächstbesten Gegenstand, der ihm vor den Füßen lag – es war eine alte Eisenstange –, und schlich auf den Anhänger zu. Geduckt und auf leisen Sohlen näherte sich Justus der Tür. Die Eisenstange hielt er fest umklammert. Wieder hörte er das Quietschen der Tür, die im sanften Nachtwind leicht hin- und herschwenkte.


Dann konnte er einen Blick ins Innere des Wohnwagens werfen. Das Mondlicht, das durch die Tür und die Dachluke in den Anhänger fiel, reichte aus, um die Umrisse einzelner Gegenstände erkennen zu können. 


Justus stahl sich noch ein paar Meter näher heran. Jetzt hörte er ein Rascheln, und dann blitzte für eine Sekunde ein schwacher Lichtschein auf. Dieser Jemand dort drin durchsuchte ihre Unterlagen! 


Der Erste Detektiv überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Sollte er sich den Einbrecher vorknöpfen? Aber was, wenn der bewaffnet war? Oder sollte er sich verstecken und ihm nachher folgen? Und wenn er mit einem Auto abhaute? Um Hilfe schreien und hoffen, dass Onkel Titus und Tante Mathilda aufwachten, war völlig abwegig. Sein Hilferuf würde den Einbrecher alarmieren, und bis die beiden bei ihm wären, wäre der Typ längst über alle Berge.


Doch plötzlich wurde der Erste Detektiv in seinen Gedanken jäh unterbrochen. Ein schwarzer Schatten hatte sich in den Eingang des Wohnwagens geschoben, und noch bevor Justus reagieren konnte, hatte der Eindringling ihn im hellen Mond Lautlos und geschmeidig wie eine riesige Katze sprang die Gestalt auf ihn zu. Justus hob abwehrend die Eisenstange, aber da war der andere auch schon heran und rammte den Ersten Detektiv mit voller Wucht.


Justus hielt sich noch für eine Sekunde an dem schattenhaften Mann fest, torkelte dann einige Schritte nach hinten und stolperte schließlich über irgendein Gerümpel. Er fiel zu Boden, sah den Schatten an sich vorbeieilen und wollte noch etwas rufen. Aber in diesem Moment schlug er hart mit dem Kopf auf. Der Schmerz explodierte förmlich vor seinen Augen. Und dann wurde es schwarz um ihn.








  


Der Ausbrecherkönig





In weiter Ferne klingelte ein Telefon. Es klang, als hätte jemand den Apparat in eine Decke eingehüllt oder die Lautstärke des Klingeltons ganz herabgedreht. Aber es hörte nicht auf. Unbarmherzig läutete es weiter. Und obwohl es so leise war, bohrte sich jedes Klingeln tief in Justus’ Gehirn und jagte jedes Mal einen spitzen Schmerz durch sämtliche Nervenkanäle. Es war unerträglich. Warum ging denn nicht endlich jemand ran? Mit einem Mal war Justus wieder bei Sinnen. »Telefon!«, flüsterte er und griff sich an den Hinterkopf. Höllische Schmerzen vernebelten seine Gedanken. »Das Telefon in der Zentrale.« Noch immer leicht benommen richtete er sich auf und wankte zum Wohnwagen. Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er fest, dass es kurz vor elf war. Lange konnte er nicht bewusstlos gewesen sein.


»Hier Justus Jonas von den drei Detektiven«, stöhnte er in den Apparat. Seine Stimme kam ihm vor, als dränge sie aus einem Stadionlautsprecher.


»Justus, ich bin’s, Emiliano!«, schallte es ihm entgegen.

 Der Erste Detektiv riss sich den Hörer vom Ohr. 

»Emiliano?«

 »Justus! Pedro ist wieder da!«



»Was?« Plötzlich war aller Schmerz vergessen. »Pedro? Ist wieder da?«


»Ja, die Polizei hat ihn gerade vorbeigebracht.« Emilianos Stimme überschlug sich fast vor Erleichterung. »Er ist unverletzt. Es geht ihm gut.« 


»Aber wie … Was ist denn passiert? Hat Pedro gesagt, was passiert ist?«


ten meinten allerdings, sie hätten ihm schon einige Fragen gestellt, aber er wüsste nichts, hätte nichts mitbekommen.« Justus überlegte einen Moment und sagte dann: »Hör zu. Wir kommen morgen vor dem Spiel zu euch raus. Wegen des Feiertages haben wir ja alle frei und können schon nach dem Frühstück losfahren. Vielleicht hat Pedro ja irgendetwas bemerkt, was uns weiterhilft.« »Okay, sagen wir gegen zehn?« »In Ordnung.«


Justus verabschiedete sich von Emiliano und legte den Hörer auf. »Er muss etwas mitgekriegt haben«, murmelte er grimmig, während er sich ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach des Kühlschranks holte. Dann ging er hinüber zum Haus. Er stieg leise die Treppen zu seinem Zimmer hinauf, legte sich zusammen mit einem großen Eisbeutel ins Bett und wartete darauf, dass die Schmerzen in seinem Kopf endlich nachließen.





»Das Messer und die Kopien?« Peter wandte den Blick für einen Moment von der Straße und sah Justus überrascht an. »Das hat der Typ geklaut?«


»Ja, das war’s, was fehlte, als ich heute Morgen die Zentrale untersucht habe. Das Messer hat er in der Schublade unter dem Schreibtisch gefunden und die Kopien, die sich Bob aus Palo Alto hat schicken lassen, lagen ja immer noch neben dem Computer.«


Der Erste Detektiv hatte seine beiden Freunde am Morgen angerufen, sie zur Zentrale bestellt und ihnen dann auf dem Weg nach San Fernando erzählt, was sich gestern Abend noch zugetragen hatte. Peter und Bob waren natürlich völlig aus dem Häuschen, als sie von dem Überfall hörten. Doch auch der Diebstahl, den Justus inzwischen noch herausgefunden hatte, »So etwas nennt man wohl Vernichten von Beweismitteln«, sagte Bob und verzog missmutig den Mund.


»Aber wer es war, konntest du nicht erkennen?«, fragte Peter. »Nein.« Justus schüttelte den Kopf. »Dazu war es viel zu dunkel, und außerdem passierte ja alles sehr schnell. Aber einen kleinen Anhaltspunkt gibt es vielleicht doch, und zwar einen nicht ganz uninteressanten. Ich habe heute Morgen die Stelle auf dem Schrottplatz etwas genauer untersucht, an der sich die kleine Rangelei zwischen mir und dem Schattenmann abgespielt hat. Und siehe da: Das hier habe ich am Boden gefunden.«


Justus hielt einen kleinen metallischen Gegenstand in die Höhe. Es war eine Anstecknadel, wie man sie am Anzugrevers trägt. Und am oberen Ende dieser Nadel blitzte eine winzige goldene Krone. 


»Die habe ich ihm wahrscheinlich im Fallen abgerissen oder sie hat sich von selbst gelöst. Zum Inventar des Schrottplatzes gehört sie jedenfalls sicher nicht.«


»Das ist doch –« Bob nahm Justus die Anstecknadel aus der Hand. »Das ist doch haargenau die gleiche Krone, die wir auf den Kopien gefunden haben! Die Krone, die irgendjemand an den Rand des Artikels über Antonio de Mendoza gekritzelt hat!«


»Auf genau den Artikel, der uns heute Nacht geklaut wurde«, bestätigte Justus.


»Gib mal her.« Peter streckte die Hand aus und ließ sich die Nadel von Bob geben. Er hob sie so vor sich, dass er gleichzeitig die Nadel und den Verkehr im Auge hatte. Plötzlich verdüsterte sich sein Blick.


»Hm«, machte der Zweite Detektiv und zog die Nase kraus. »Ich hatte schon bei der Zeichnung so einen Eindruck, dass mir das Ding in natura sehe, bin ich mir ganz sicher: Ich kenne diese Krone. Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen. Ich weiß nur nicht, wo.«


Justus nahm die Nadel wieder an sich und steckte sie in die Tasche. »Wir müssen unbedingt herausbekommen, woher dieses Ding stammt und wofür es steht«, sagte er entschlossen. »Dass es einfach nur ein Schmuckstück ist, glaube ich nicht. Es hat sicher eine ganz bestimme Bedeutung, und wenn wir die kennen, sind wir sicher schon um Einiges schlauer. Darauf wette ich. Aber zunächst«, er deutete voraus auf die Oakwood Street, in die sie gleich abbiegen mussten, »hören wir uns erst einmal an, was Pedro zu berichten hat.«


Pancho war zum Glück nicht da. Die drei ??? atmeten erleichtert auf, als sie sahen, dass der Pick-up nicht vor dem Haus stand. So konnten sie sich wenigstens ungestört mit Pedro unterhalten.


Es war jedoch kein Zufall, dass der Alte außer Haus war. Wie Emiliano den Jungs erzählte, hatte er das Treffen mit ihnen bewusst auf den Zeitpunkt gelegt, von dem er wusste, dass Pancho im Krankenhaus sein würde. Auch er ahnte, dass ihnen sein Großvater keine große Hilfe sein würde.


Das war Pedro allerdings auch nicht, wie sich bald herausstellen sollte.


»Ich hab heute Morgen schon mal ein bisschen mit ihm geredet«, sagte Emiliano zu den drei Detektiven, während er sie zu Pedros Zimmer im ersten Stock führte, »aber ich glaube nicht, dass er irgendetwas weiß, das uns weiterhilft.« »Mal sehen«, erwiderte Justus, »manchmal können die unwichtigsten Details entscheidend sein.«


Pedro saß noch immer in seinem Schlafanzug – rot mit Dutzenden von Power Rangern drauf – im Bett. Um ihn herum la dass er heute ausnahmsweise mal im Bett hatte frühstücken dürfen. Als die drei ??? eintraten, wischte er gerade Marmelade von einem Matchbox-Auto.


»Hallo!«, begrüßte er die Jungs und lächelte ihnen strahlend entgegen. Man sah ihm kaum an, dass er einen äußerst anstrengenden und erschreckenden Tag durchgemacht hatte. Nur der Glanz seiner Augen wirkte noch etwas matt.


Die drei ??? begrüßten ihn ebenfalls und begannen dann, ihm ganz behutsam Fragen zu stellen. Doch es zeigte sich schnell, dass sie gar nicht so vorsichtig vorgehen mussten, denn Pedro hatte keinerlei Probleme damit, über das Vergangene zu sprechen. Ganz im Gegenteil, er fasste die ganze Angelegenheit eher als ein großes Abenteuer auf, in das er zufällig hineingeraten war. 


Aber Emiliano hatte recht. Sein Bruder wusste tatsächlich nichts, das sie weitergebracht hätte. 


»Also«, fasste Justus das bisher Gehörte zusammen. »Ein großer, im Gesicht wie ein Skelett maskierter Mann hat dich auf dem Weg zu deinem Freund vom Fahrrad gezerrt und dich samt Rad in einen Van verfrachtet.« »Der war, glaub ich, blau«, fiel Pedro noch ein.


»Blau?« Peter stutzte. »Wisst ihr noch? Der Van, den ich damals bei dem Vorfall mit den ekligenTotengräberkäfern verfolgte, war doch auch blau!« »Oder rot?«, sagte Pedro nachdenklich. »Grün?«


Justus seufzte. »Gut, weiter. Der Mann hat dich auf den Rücksitz gepackt, hat dich dort gefesselt und geknebelt und dir die Augen verbunden.«


»Und scheußliche Musik angemacht.« Pedro streckte die Zunge heraus. »So Jammerlieder.« Der Junge jaulte ein paar schauerliche Töne.


wir uns mal merken«, meinte er gedankenvoll. Dann fuhr er fort: »Danach hat er dich zu einem Schuppen gebracht, dich von den Fesseln und dem Knebel befreit, Essen und Trinken in einer großen Kühlbox dazugestellt und dann hat er dich allein gelassen und den Schuppen von außen abgesperrt. Du hast kurz darauf ordentlich Krach gemacht und herumgebrüllt, aber niemand hat dich gehört. Irgendwann bist du eingeschlafen, und als es wieder Tag war, hast du versucht auszubrechen.« »Wie dieser Graf Dingsda im Film hab ich gegraben.« Pedro wühlte auf seiner Bettdecke wie ein Maulwurf.


Justus lächelte. »Der Graf von Monte Christo, genau. Und bald hast du gemerkt, dass du dich unter der einen Schuppenwand hindurchgraben konntest, und als das Loch groß genug war, bist du abgehauen. Später hat dich dann eine Polizeistreife aufgegabelt und schließlich nach Hause gebracht.«


»In einem echten Polizeiauto!«, verkündete Pedro stolz und fügte beleidigt hinzu: »Allerdings ohne Sirene. Und erst haben wir auch noch ewig nach dem Schuppen gesucht. Dabei hab ich ihnen doch gesagt, dass ich schon alles aufgegessen habe.« Die drei ??? lachten und Emiliano wuschelte seinem Bruder über den Kopf. »Dann ruh dich jetzt noch ein wenig aus, du Ausbrecherkönig«, sagte er zu ihm. »Wenn wir ins Stadion fahren, geb ich dir Bescheid.«


Die vier Jungen verließen das Zimmer, stiegen die Treppe hinab und setzten sich unten in der Wohnstube an den Tisch. »Das ist äußerst merkwürdig, wenn ihr mich fragt«, begann Peter. »Wieso kidnappt einer einen Jungen und lässt ihn dann so leicht wieder abhauen? Ist der zu doof oder was? Wieso bewacht er ihn nicht? Das ergibt doch keinen Sinn!«


»Zumal das zweite Finalspiel noch ansteht«, gab Bob zu bedenken.


den Schuppen tatsächlich nicht gefunden?«, fragte er Emiliano.


»Nein. Er muss irgendwo oben in den Bergen sein, weil sie Pedro auf der Landstraße aufgelesen haben, die von dort herunterführt. Aber bis jetzt haben sie ihn noch nicht entdeckt.« Der Erste Detektiv nickte. »Der Kidnapper ist sicher kein Profi, so weit gebe ich dir recht, Zweiter. Einen kleinen Jungen so leicht entkommen zu lassen, spricht nicht gerade dafür, dass man sehr viel Erfahrung in solchen Dingen hat. Aber dennoch sollten wir ihn nicht unterschätzen. Es muss hier um sehr viel gehen, wenn jemand bereit ist, dafür ein Kind zu entführen.« »Also du denkst, dass es nicht um das Finale geht?«, fragte Bob. Justus zuckte ratlos mit den Schultern. 








  


Zwei Schüsse ins Schwarze





Etwa eine Stunde später hatten sich alle in der Wohnstube versammelt und wollten gerade zum Spiel aufbrechen. Doch kurz bevor sie den Raum verließen, fiel Emiliano noch etwas ein. »Moment noch, das Telefon«, sagte er und ging zu einem Kabel, das neben dem Apparat am Boden lag. »Ich hab gestern Abend das Kabel rausgezogen, damit Pedro nicht geweckt wird.« Er kniete sich hin, steckte das Kabel wieder in die Buchse und dann verließen sie zusammen das Haus.


In Peters MG wurde es eng, aber da Emiliano vorschlug, seinen Bruder auf den Schoß zu nehmen, hatten Justus und Bob auf dem Rücksitz dann doch genügend Platz. Außerdem war es ja auch nicht allzu weit bis zum Stadion.


Dort angekommen, liefen sie alle zusammen zum Eingang der Katakomben, wo Justus, Bob und Pedro den beiden Kontrahenten viel Glück wünschten und sich dann verabschiedeten. Aber sie waren noch keine drei Schritte weit gekommen, als sie plötzlich hinter sich eine aufgeregte Stimme hörten. »Emiliano! Da bist du ja! Ich hab dich schon überall gesucht!« »Mr Willis?« Emiliano sah den Mann erstaunt an. 


Peter wusste, dass Willis der Trainer der gegnerischen Mannschaft war. 


»Hier!« Willis streckte Emiliano sein Handy entgegen. »Dein Großvater ist am Apparat. Er hat schon ein paarmal angerufen. Er will dich unbedingt sprechen.«


»Pancho?« Emilianos Züge verdunkelten sich und auch die drei ??? ahnten, dass das nichts Gutes bedeutete. »Woher kennt mein Großvater Ihre Nummer?«


»Keine Ahnung. Aber er klingt ziemlich aufgeregt. Hier, nimm


Emiliano nahm das Mobiltelefon und meldete sich: »Abuelo?« Die drei Detektive und Pedro lauschten gespannt.


»… Aber wir sind doch erst vor einer guten Viertelstunde … Nein! Warte! Du hast recht! Ich hab das Telefon wegen Pedro rausgezogen … Ja? … Was?« Emiliano riss plötzlich die Augen auf. Irgendetwas hatte ihn maßlos erschreckt. »Grandma? … Por dios! … Wann? … Und wie … Wissen sie nicht? … Ich .. ich komme! Ich komme sofort!«


Emiliano klappte das Telefon zusammen und drückte es seinem Trainer in die Hand. »Meine Großmutter hat einen Schwächeanfall erlitten«, sagte er völlig aufgelöst. »Es besteht der Verdacht auf eine erneute Herzattacke. Ich muss sofort zu ihr!« »Abuelita!«, wimmerte Pedro und Tränen traten in seine Augen.


»Oh Gott!«, stießen Justus und Peter fast gleichzeitig hervor und Bob schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


»Aber … aber das Spiel«, bemerkte Willis verwirrt. Doch dann wurde ihm klar, dass es für Emiliano jetzt Wichtigeres gab als ein Fußballspiel. »Natürlich«, verbesserte er sich kleinlaut, »natürlich musst du zu deiner Großmutter. Ja, sicher, fahr nur.« Nervös blickte sich Emiliano um. Offenbar überlegte er, wie er möglichst schnell von hier weg und zum Krankenhaus käme. Doch für Bob war es gar keine Frage, wer ihn dorthin fahren würde.


»Peter, deine Autoschlüssel!« Der dritte Detektiv streckte die Hand aus und ließ die Finger auf- und zuschnappen. »Schnell!« »Wie? Aber wieso?« Peter verstand nicht sofort. »Du spielst, wir fahren.« »Aber ich will auch –«


»Und du glaubst, du kannst das Bridges erklären?« Bob sah seinen Freund skeptisch an und schüttelte den Kopf. »Die Schlüs »Bob hat recht, Zweiter«, sagte Justus. »Du musst spielen. Und wir fahren Emiliano zum Krankenhaus.«


Peter – immer noch etwas desorientiert – nickte und kramte die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. »Dann … viel Glück, Emiliano«, sagte er und überreichte Bob die Schlüssel. »Danke.« Emiliano versuchte ein Lächeln, aber sein Gesicht wirkte dadurch eher noch besorgter. »Und euch auch«, sagte er zu Justus und Bob.


»Unsinn, komm jetzt.« Justus zog ihn am Ärmel mit sich und zusammen liefen sie Richtung Parkplatz und Peters Wagen. »Bob!«, rief ihnen Peter noch hinterher. »Die Bremse kommt ein bisschen spät.« 


»Wir brauchen keine Bremse!«, antwortete Bob im Weglaufen. Aber das war es nicht, was Peter hatte hören wollen. Noch mehr beunruhigt hätte es den Zweiten Detektiv freilich, wenn er mitbekommen hätte, wie Bob sein Auto in den folgenden Minuten durch die Stadt jagte. Mit jaulendem Motor, quietschenden Reifen und einer äußerst großzügigen Auslegung der Geschwindigkeitsbegrenzungen raste er, so schnell es ging, Richtung St. Albany Hospital, wo Emilianos Großmutter lag. Einmal überquerte er sogar bei mehr als Dunkelgelb eine Kreuzung, doch zum Glück war keine Polizeistreife in der Nähe. Aber weder ihm noch Justus und schon gar nicht Pedro oder Emiliano fiel auf, welch halsbrecherische Fahrt sie hier unternahmen. Alle dachten sie nur an Esperanza und hofften inständig, dass es ihr gut ging. 


Sie kamen schließlich genau zu dem Zeitpunkt am Krankenhaus an, als im Stadion das Spiel angepfiffen wurde. Allerdings war Justus der Einzige, der das am Rande registrierte. Bob parkte den Wagen – im Halteverbot – und dann liefen sie hinauf in den dritten Stock. 


Und auch Pancho war weit und breit nicht zu sehen. »Abuelita?« Pedro steckte den Kopf durch die Badezimmertür. »Wo sind sie?«, fragte Emiliano voller Angst.


Justus und Bob schwiegen und warfen sich einen besorgten

 Blick zu. Wenn Esperanza nicht mehr hier war, dann war sie

 unter Umständen schon –

 »Holla! Da seid ihr ja!«

 Die vier Jungen drehten sich überrascht um.

 »Grandma! Grandpa!«

 »Abuelita! Abuelo!«



»Kinder!«, rief Esperanza und eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihre beiden Enkel zu. »Wie schön, euch zu sehen!« »Wir wollten euch unten an der Pforte abfangen«, sagte Pancho, »aber man sagte uns, dass ihr gerade im Aufzug verschwunden wärt. Müssen uns knapp verpasst haben.« »Aber ich verstehe nicht.« Emiliano löste sich aus der Umarmung seiner Großmutter und sah sie und Pancho erstaunt an. »Ich dachte, du hättest … Grandpa sagte mir, dass du –« »Ich habe heute Mittag wohl zu viel Eis gegessen«, unterbrach Esperanza ihren Enkel und kniff verlegen die Lippen zusammen. »Zum Abschied hat mir die Schwester die doppelte Portion gegeben, weil ich Schokoladeneis doch so sehr liebe. Kurz darauf wurde mir ziemlich übel und schwindlig, und ich läutete nach dem Arzt. Der befürchtete dann wohl das Schlimmste und brachte mich sofort auf die Intensivstation, und die Schwester rief Pancho an.«


Emiliano zog erst verwundert die Stirn in Falten und lachte dann erleichtert. Auch Justus und Bob stimmten mit ein, nur Pedro schien nicht ganz zu verstehen, was alle so komisch fanden, und schaute verdutzt von einem zum anderen. »Und ich«, sagte Pancho, »habe daraufhin die Telefonauskunft on erreicht habe.« Man sah ihm deutlich an, wie peinlich ihm die Aktion im Nachhinein war. »Zu Hause hab ich dich ja nicht erreicht, und dann fiel mir ein, dass du vielleicht schon –« »Ach, Pancho, das kannst du dem Jungen doch alles nachher erzählen«, fiel Esperanza ihrem Mann ins Wort. »Los, ihr müsst jetzt schnell zurückfahren. Das Spiel beginnt doch bald!« »Das Spiel hat schon begonnen«, sagte Emiliano etwas zerknirscht.


»Was? Na, dann aber fix!« Die alte Dame scheuchte die Jungs wie Hühner vor sich her Richtung Tür. »Zeig’s ihnen, Querido! Schieß ein Tor für deine alte Abuela!«


»Zwei, Abuelita, zwei!«, scherzte Emiliano, und unter fröhlichem Gelächter liefen die vier Jungs über den Gang zu den Treppen.


Die Fahrt zurück ins Stadion war nicht weniger wild als die Hinfahrt. Doch unglücklicherweise mussten sie erst eine Baustelle umfahren und gerieten dann auch noch in einen Stau. Auf einer Kreuzung vor ihnen hatte es einen Unfall gegeben. Als Bob schließlich mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz anhielt, waren nur noch zwanzig Minuten zu spielen. Emiliano sprang aus dem Auto, rief allen noch ein atemloses »Tschüss!« zu und rannte davon. Noch im Laufen zog er sich sein Hemd aus und verschwand in den Katakomben. Justus, Bob und Pedro beeilten sich ebenfalls, auf ihre Plätze zu kommen. Zumindest das Ende des Spiels wollten sie noch mitbekommen. Und gerade als sie sich durch die Reihen zu ihren Sitzen hinaufzwängten, wurde Emiliano unter dem Jubel der Fans, die ihm offensichtlich seine katastrophale Leistung vom Hinspiel wieder verziehen hatten, eingewechselt. Es stand immer noch 0 : 0. Bei diesem Spielstand würde Peters Mannschaft das Finale gewinnen. Aber drei Minuten vor wahr. Mit einem wunderbaren Schuss von der linken Strafraumecke erzielte er das 1 : 0 für sein Team.


»Das bedeutet Verlängerung, oder?«, fragte Justus Bob. »Zweimal fünfzehn Minuten!«, antwortete ihm Pedro, der vor seinem Sitz stand und nervös auf und ab hüpfte.


Justus nickte ihm zu und entdeckte bei dieser Gelegenheit ein Exemplar der Stadionzeitschrift, die auf Pedros Sitz lag. Er sah sich um, ob sie vielleicht irgendjemand schnell dort abgelegt hatte. Aber da das nicht der Fall zu sein schien, nahm er sie und begann darin zu blättern.


Die Verlängerung fing an. Das Spiel wogte hin und her; ein wahrer Krimi mit zahllosen Strafraumszenen, tollen Zweikämpfen und vielen Torchancen auf beiden Seiten. Vor allem Peter und Emiliano taten sich hervor und rissen das Publikum immer wieder zu Beifallsstürmen hin.


Der Einzige, an dem das alles spurlos vorbeizugehen schien, war Justus. Er bekam nichts mehr davon mit, was unten auf dem Spielfeld passierte, denn er starrte wie gebannt in die Zeitung. Schon längst hatte er wieder damit angefangen, seine Unterlippe zu kneten. Irgendetwas in dieser Zeitung fesselte seine Aufmerksamkeit ungemein. Bob und Pedro fiel das allerdings nicht auf, da sie wie tausende von anderen Zuschauern nur Augen für das spannende Spiel hatten. 


Die erste Halbzeit der Verlängerung brachte kein weiteres Tor, sodass alle gespannt auf die zweite Hälfte warteten. Das Spiel wurde immer dramatischer. Emilianos Mannschaft erspielte sich bald eine drückende Überlegenheit. Ein ums andere Mal bestürmten sie das gegnerische Tor, und am Ende musste sogar Peter als Angreifer mit in die Verteidigung zurück. Für ihn und seine Mannschaft hieß es jetzt nur noch: das Ergebnis halten und sich ins Elfmeterschießen retten.


sich den Ball auf der rechten Außenbahn geschnappt und war in den Strafraum eingedrungen. Dort begegnete ihm Peter, und für drei, vier Sekunden standen sich die beiden wie kampfbereite Tiere einander gegenüber. Dann täuschte Emiliano rechts an, ging aber links vorbei. Peter bemerkte die Finte zu spät, schoss herum, sprang mit ausgestrecktem Bein nach dem Ball – und grätschte Emiliano im Strafraum!


Emiliano bekam natürlich sofort den fälligen Strafstoß zugesprochen, und Peter, der schon Gelb gesehen hatte, flog mit Gelb-Rot vom Platz!


Ein Aufschrei ging durch das Stadion! Das musste die Entscheidung bringen! Während Peter wie ein geprügelter Hund vom Platz schlich, nahm sich Emiliano das Leder und legte es auf den Punkt.


Bob sprang auf und raufte sich die Haare, Pedro feuerte seinen Bruder an, und auch die anderen Zuschauer hielt es jetzt nicht mehr auf den Sitzen. Außer Justus. Der Erste Detektiv war wie in Trance und stierte nach wie vor nur in seine Zeitung. Angespannt blätterte er vor und zurück und atmete dabei immer heftiger.


Emiliano lief an. Wie schon beim letzten Mal beschrieb er dabei eine leichte Kurve. Das Publikum hielt den Atem an, und Hank begann wieder auf der Torlinie zu trippeln.


Dann war Emiliano beim Ball. Mit unglaublicher Wucht drosch er das Leder vom Elfmeterpunkt. Wie ein Strich sauste das Leder auf das rechte Lattenkreuz zu. Hank warf sich in die richtige Ecke, machte sich lang und fuhr die Arme aus. Aber gegen dieses Geschoss hatte er keine Chance.


Der Ball rauschte in die Maschen, und aus tausenden von Kehlen brach frenetischer Jubel. Und genau in diesem Moment, als alle »Tor!« brüllten, sprang auch Justus von seinem Sitz auf und



  


Ein königlicher Schurke





Die kleine Wohnstube der de la Cruz platzte aus allen Nähten. Außer Emiliano und seiner Familie sowie den drei ??? waren noch fünf Männer im Raum, aber nur sie, die beiden alten Leute und Emiliano hatten am Esstisch Platz gefunden. Pedro und die drei Detektive standen im Hintergrund.


Die Männer machten allesamt einen äußerst seriösen und geschäftsmäßigen Eindruck. Sie waren in gedeckte Anzüge mit dazu passenden Krawatten gekleidet, rochen nach Eau de Toilette und Aftershave und jeder hatte eine Aktenmappe dabei, die er neben sich auf den Boden gestellt hatte. Aber keiner von ihnen sagte im Moment ein Wort, denn sie schauten alle gespannt zu Pancho und Esperanza.


Die beiden Alten hatten vier Briefe in der Hand, die sie noch einmal zusammen durchsahen. Die Briefe waren einander alle sehr ähnlich. Jeder bestand aus einem kurzen Anschreiben, einer Auflistung verschiedener Punkte und einem abschließenden Passus, wo genug Platz für Unterschriften frei gelassen war. Der einzige deutliche Unterschied bestand in den Briefköpfen. Dort prangten jeweils völlig andere Logos, Symbole und Schriften. Und ein Brief war auch mit dicken Linien und Schnörkeln rot umrahmt.


Doch es dauerte zur Überraschung der Männer keine halbe Minute, bis sich Pancho und seine Frau einig waren. Sie nickten sich kurz zu, zogen einen der Briefe hervor und legten ihn vor sich auf den Tisch. »Dorthin, Emiliano«, sagte Pancho zu seinem Enkel und wirkte dabei sehr bestimmt. »Deine Großmutter und ich hätten gerne, dass du dorthin gehst.« Stöhnen, Seufzen, ungläubige Gesichter, Köpfe wurden ge


»Was? Aber … Sie können –« »Nein! Das kann doch nicht –«


»Bitte, Sie müssen … Sie … hier, sehen Sie doch!«


Drei der Männer waren völlig aus dem Häuschen. Wild gestikulierend redeten sie auf die beiden alten Leute ein, hielten ihnen ihre Briefe unter die Nase und fielen sich dabei gegenseitig ins Wort. Die anderen beiden, ein sehr gut aussehender, südländischer Typ mit einer kleinen Creole im Ohr und ein etwas älterer, schon leicht ergrauter Mann hielten sich auffallend im Hintergrund. Doch während der Ältere dem aufgeregten Treiben der anderen nur aufmerksam folgte, spielte um die Lippen des Südländers ein selbstzufriedenes Lächeln.


»Hören Sie doch, Señor de la Cruz«, begann nun wieder einer der drei anderen Männer, ein blonder Kraftprotz mit einem viereckigen, kahl rasierten Schädel. »Sehen Sie sich doch unser Angebot noch einmal –«


»Unsere Entscheidung steht fest«, fiel ihm Pancho jedoch ins Wort und schüttelte energisch den Kopf. »Sie müssen sich keine Mühe mehr geben.«


Der Kahlkopf hob beschwörend die Hand, und eben wollte einer der anderen etwas sagen, als plötzlich Justus’ Stimme aus dem Hintergrund ertönte: »Und ich kann Ihnen auch genau sagen, wie diese Entscheidung zustande kommt.«


Alle am Tisch außer dem Grauhaar und Emiliano drehten sich um und sahen ihn mit großen Augen an. Der Erste Detektiv hingegen lächelte nur versonnen und nickte.


»Du kannst … was?« Ein braunhaariger Mann mit grünen Augen und einer ausgeprägten Hakennase blinzelte verwundert. »Ihnen allen erklären, wieso Señora und Señor de la Cruz entschieden haben, dass Emiliano zu Real Lissabon gehen soll.« Aufgeregtes Murmeln erklang. Justus’ Äußerung sorgte für »Ah ja? Und wieso bitte?« Der letzte der verbleibenden Spielvermittler maß Justus mit einem skeptischen Blick.


»Das wüsste ich auch gerne«, sagte Pancho mit mürrischer Stimme. 


»Dazu«, der Erste Detektiv kam nun an den Tisch und Peter und Bob folgten ihm, »muss ich etwas weiter ausholen. Sie gestatten?« Justus deutete an, dass er etwas Platz brauchte, und zwängte dann seinen Stuhl zwischen den des Südländers und der Hakennase, während Peter und Bob hinter ihm stehen blieben. »Seit geraumer Zeit«, begann er dann, während etliche neugierige oder misstrauische Blicke auf ihn gerichtet waren, »wird das Leben der Familie de la Cruz von mysteriösen Vorfällen überschattet. Vorfälle, die insbesondere abergläubischen Menschen sehr zu schaffen machen können. All diese Ereignisse können nämlich als Todesboten gedeutet werden: Es fanden sich Lilien, die Todesblumen, entweder sieben oder dreizehn Stück – auch diese Zahlen sind mit dem Tod in Verbindung zu sehen; ein Messer wurde gefunden, was ebenfalls im Aberglauben die Bedeutung hat, dass bald jemand stirbt; der Ruf der Eule, des Totenvogels, ertönte fast jeden Abend; Totengräber, eine bestimmte Käferart, tauchten auf; und nachts schlug einmal eine Uhr, die es gar nicht gab, die Totenuhr, sieben Mal.« Justus hielt kurz inne, um seine Worte wirken zu lassen, und sah dann die beiden alten de la Cruz fast entschuldigend an. »Und da nun Señora und Señor de la Cruz recht abergläubische Menschen sind, fielen alle diese Ereignisse bei ihnen auf, sagen wir, sehr fruchtbaren Boden.« Pancho machte ein finsteres Gesicht. »Ich glaube nicht, dass du weißt, wovon du sprichst«, sagte er zornig. »Vielleicht –« »Querido!« Esperanza legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Lass ihn. Lass ihn aussprechen!« 


die Männer unschlüssig anblickten. »Zunächst wussten wir, meine Kollegen«, Justus deutete auf Peter und Bob, »und ich, nicht so recht, was wir davon halten sollten. Zu offensichtlich schien es uns, dass sich hier einfach jemand einen üblen Scherz erlaubt. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Doch als ich vorgestern –«


»Moment mal!«, unterbrach ihn da der Kraftprotz. »Deine Kollegen und du? Wer seid ihr eigentlich? Ich dachte, ihr wärt Freunde von El Torbellino.«


»Sind wir auch«, erwiderte Justus und fischte eine ihrer Visitenkarten aus der Tasche. »Aber gleichzeitig betreiben wir auch ein kleines Detektivbüro in Rocky Beach, und Emiliano bat uns, uns der erwähnten Vorfälle doch einmal anzunehmen. Was wir natürlich gerne getan haben.« 


Er legte die Karte auf den Tisch und der Mann griff danach. Erstaunt las er, was darauf geschrieben stand, und reichte sie dann seinem Nachbarn.


»Vorgestern also«, sprach der Erste Detektiv weiter, »fiel mir beim Spiel zufällig die Stadionzeitung in die Hände, und darin stieß ich auf einige sehr interessante Informationen. Dort stand zum Beispiel, dass Emiliano bereits lukrative Angebote von renommierten europäischen Vereinen vorlägen, die alle El Torbellino, das Supertalent aus den USA, unter Vertrag nehmen wollten. Sie alle, meine Herren, wissen ja viel besser als ich, um wie viel Geld es dabei geht. In Europa werden Spieler nicht selten mit mehreren Millionen gehandelt, und ein solches Talent ablösefrei zu bekommen, ist natürlich ein ganz großes Geschäft. Nun, in der Zeitung wurden insbesondere vier Vereine genannt, die Interesse an Emiliano hätten: Der FC Birmingham, Ihr Verein, Mr Charlton«, Justus nickte dem Glatzkopf zu, »der AJ Paris von Monsieur Lagard«, er sah die sein Blick ging hinüber zu dem untersetzten Griechen, »und schließlich Real Lissabon, für den Mr Abelardo arbeitet. Jeder von Ihnen hofft, hier das Geschäft seines Lebens zu machen, denn die Provision für Emilianos Zusage dürfte enorm hoch sein, nicht wahr?«


Die Männer murmelten mehr oder weniger zustimmend. Einzig der attraktive Südländer zeigte keine Regung, sondern schaute den Ersten Detektiv nur mit unverhohlener Geringschätzung an. Aber für eine Sekunde blitzte so etwas wie Ärger in seinen schwarzen Augen auf, was allerdings nur Justus bemerkte.


»Wer sind Sie eigentlich, wenn man fragen darf?«, wollte Lagard dann jedoch von dem Grauhaarigen wissen.


»Dazu kommen wir später«, antwortete Justus schnell und fuhr dann fort. »In diesen kurzen Porträts der Vereine wiederum machte ich einige sehr aufschlussreiche Entdeckungen. Zum Beispiel, dass in dem Logo Ihres Vereins, Monsieur Lagard, Lilien auftauchen, was man an dem Emblem auf Ihrem Anzug und auch im Briefkopf überprüfen kann.« Der Erste Detektiv sammelte mit einem Lächeln alle Vertragsentwürfe ein, legte sie vor sich auf den Tisch und zeigte dann auf die Lilien am oberen Rand des einen Schriftstücks. »Und Olympiakos Athen führt zum einen die Eule im Wappen und wurde zum anderen 1913«, Justus betonte die Dreizehn übertrieben deutlich und zeigte auf die Jahreszahl, die neben dem Vereinsnamen auf dem Briefbogen stand, »gegründet. Birmingham dagegen gibt es seit 1907 – denken Sie an die Sieben, meine Herren! –, und schließlich werden die Fußballer jener Stadt auch The Reds, also Die Roten genannt, was als dominierende Farbe auch die Papiere des Vereins schmückt, wie Sie hier sehen können. Und die Farbe Rot wiederum begegnete den de la Cruz in Ver häufig, dass wohl auch jeder andere eine gesunde Abneigung gegen diese Farbe entwickelt hätte. So fand sich eine rote Kalebasse mit hunderten von Totengräbern darin, ein rotes Messer lag im Garten und ein ominöser roter Ritter mit einem Pferd in roter Rüstung tauchte auf.« 


Justus hielt einen Moment inne und sah in die Runde. In manchen Augen entdeckte er neugieriges Interesse, aber es schien so, als hätte noch keiner so recht verstanden, worauf er hinauswollte. Einzig Abelardo blickte ihn hasserfüllt an. Doch Justus ließ sich nicht beirren, ganz im Gegenteil.


»Und jetzt kommt das Entscheidende«, sagte er und seine Stimme nahm einen fast schneidenden Klang an. »In einem Interview in derselben Zeitung verriet Emiliano, dass die Entscheidung, zu welchem Verein er später gehen würde, kurz nach den Finals fallen würde. Dann erst erhielten die Vertreter dieser Vereine seine Antwort. Allerdings würde er diese Entscheidung in jedem Fall seinen Großeltern überlassen, und zwar nicht nur, weil er erst sechzehn sei. Sie seien immer für ihn da gewesen, ihnen würde er unbedingt vertrauen und auf ihren Rat würde er allein hören. So!« Justus tippte noch einmal auf die Briefe und zeigte dann auf die Männer. »Und jetzt, meine Herren, sehen Sie sich Ihre Briefe und Vertragsentwürfe an. Betrachten Sie Ihre Vereinsjacketts und -krawatten und die Verschlüsse Ihrer Aktenmappen. Und stellen Sie sich dann bitte eine Frage: Welchen Einfluss werden jene mysteriösen Todesbotschaften und die damit verbundenen Symbole, Zahlen und Farben auf zwei alte, extrem abergläubische Menschen haben, die in diesem Moment genau diese Symbole, Zahlen und Farben vor Augen haben und dabei die vielleicht wichtigste Entscheidung im Leben ihres Enkels treffen müssen? Was glauben Sie?«


lich, wie es in den Gehirnen der Männer arbeitete. Auch Panchos Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Hatte er Justus vorhin noch recht unfreundlich und griesgrämig angeschaut, so wirkte er nun zunehmend verblüfft.


»Willst du uns damit sagen«, brachte Lagard schließlich ungläubig hervor, »dass uns Monsieur Abelardo, dass Monsieur Abelardo hier –«


»Eine mehr oder weniger bewusste Abneigung gegenüber den anderen Vereinen schüren wollte. Jawohl!«, ergänzte Justus. »Da Sie alle, meine Herren, im Grunde dasselbe zu bieten haben – Geld, Unterkunft, ein Haus für die Großeltern und so weiter –, sich die de la Cruz aber daraus nichts machen, sondern nach ganz anderen Kriterien urteilen, musste man sie beziehungsweise ihr Unterbewusstsein manipulieren. Und das hat ja auch prima geklappt, wie man an der Entscheidung sehen kann. Sie haben sich instinktiv und aus einer unbewussten Angst vor all den genannten Symbolen und Zahlen gegen Ihre Vereine entschieden!«


»Das ist doch völliger Blödsinn!«, fuhr Abelardo in diesem Moment auf. »Wer glaubt denn –«


»Dass Sie die de la Cruz eingeschüchtert haben?«, fiel ihm jedoch Peter ins Wort. »Na, dann überlegen Sie doch mal! Wessen Verein wurde denn hier als einziger überhauopt nicht negativ vorbelastet? Ihrer! Und für wen haben sich die de la Cruz entschieden? Na, so was! Für Ihren Verein! Und wer hat an der Universität von Palo Alto recherchiert, um etwas über die Vergangenheit der de la Cruz herausfinden? Jemand, der zufällig diese Krone, das Vereinslogo von Real Lissabon«, er tippte auf das Symbol auf dem Briefkopf des portugiesischen Vereins, »auf einen Artikel über die Arbeit von Emilianos Vater gezeichnet hat und der diesen Anstecker hier mit genau dabei Justus bewusstlos schlug!« Wie eine Waffe hielt Peter Abelardo den Anstecker vors Gesicht.


Der Portugiese lächelte immer noch, aber sein Lächeln wirkte jetzt zunehmend verkrampft und aufgesetzt. Und die Mienen der anderen Männer verdunkelten sich von Sekunde zu Sekunde.


»Das mit dem Artikel war ziemlich genial«, sagte Bob mit unüberhörbarem Spott. »Damit man die mysteriösen Ereignisse nicht gleich als bloßen Schabernack abtut und die Parallelen zu den anderen Vereinen nicht entdeckt, haben Sie die Geschichte um Antonio de Mendoza ausgegraben. Sie wussten um die tiefen Wunden und Ängste, die diese Sache bei den de la Cruz hinterlassen hatte. Und jetzt arrangierten Sie alles so, dass die Großeltern glauben mussten, Antonio wäre zurückgekommen, um seinen Fluch wahr werden zu lassen und sich an den verbliebenen Familienmitgliedern zu rächen. Die Indio-Kalebasse, das alte Messer, die Farbe Rot, die Ihnen in Bezug auf den FC Birmingham natürlich prima ins Konzept passte, und – nicht zuletzt – der gespenstische Reiter, der Señora de la Cruz einen fast tödlichen Schrecken eingejagt hat! Das alles sollte die de la Cruz quasi in eine seelische Sackgasse treiben, mit der einzig Ihr Verein absolut nichts zu tun hatte!«


Die beiden alten de la Cruz staunten fassungslos. Sie konnten einfach nicht glauben, was sie da hörten.


»Nicht zu vergessen: die Entführung von Pedro!«, fügte Justus hinzu. Die Köpfe der anderen Männer und der de la Cruz bewegten sich von Bob zu ihm. Aber keiner sagte etwas, alle hörten nur gebannt zu. »Sie sollte die letzten Zweifel der de la Cruz, dass es der Geist auch wirklich ernst meinte, beseitigen. Wir können nur von Glück sagen, dass Pedro entkommen konnte. Wer weiß, was Sie sonst noch mit ihm vorgehabt hät Abelardo lächelte nicht mehr. Aber er knickte auch nicht ein und wirkte nicht einmal mehr verunsichert. Ruhig hatte er die letzten Minuten zugehört und dabei offenbar scharf nachgedacht. 


»Das ist eine nette Geschichte«, sagte er jetzt in einem verächtlichen Ton. »Aber ich glaube nicht, dass euch irgendjemand hier am Tisch diesen Kram abnehmen wird. Und«, seine Stimme wurde zu einem bedrohlichen Flüstern, »ich möchte keinen meiner hier anwesenden Kollegen zu unrecht verdächtigen, doch wenn das ein Trick sein sollte, um mir diesen Deal vor der Nase wegzuschnappen, dann wird das ziemlichen Ärger geben.« Die anderen Männer, die ihn eben noch feindselig angestarrt hatten, wehrten sich empört gegen diesen Vorwurf. Das hätten sie nicht nötig, sie wären seriöse Geschäftsmänner und so weiter. Justus befürchtete schon, dass die Stimmung vielleicht umschlagen könnte. Wenn es Abelardo gelang, von den gegen ihn vorgebrachten Vorwürfen abzulenken, könnte er wieder Oberwasser gewinnen. Womöglich würde man über die seltsamen Umstände, unter denen die Entscheidung der de la Cruz zustande gekommen war, hinwegsehen. Schließlich ging es hier ums Geschäft, die Agenten wollten sich daher nicht unnötig und vor allem grundlos Feinde schaffen.


Justus hatte keine Wahl. Er musste auch noch den letzten Trumpf ziehen, und er konnte nur hoffen, dass er wirkte. »Äh, Mr Abelardo«, sagte er gedehnt, »es ist gar nicht nötig, dass man uns glaubt. Wir haben Beweise!«


Die Männer verstummten wieder, und aus Abelardos Gesicht verschwand mit einem Mal die Siegesgewissheit.


»Als Pedro entführt wurde, hat er auf der Rückbank des Vans, in dem er abtransportiert wurde, diesen Lappen hier gefunden und eingesteckt.« Der Erste Detektiv ließ sich von Peter eine Lappen war. »Wenn Sie einverstanden sind, würden wir einen Polizeihund daran riechen lassen. Sollte der dann keinen Zusammenhang zwischen Ihnen und dem Geruch herstellen können, werden wir uns vielmals bei Ihnen entschuldigen und uns sofort verabschieden. Aber sollte das Gegenteil der Fall sein …« Justus blinzelte treuherzig und zuckte mit den Achseln. »Solch eine Aussage eines Polizeihundes gilt vor jedem Gericht als eindeutiger Beweis.« 


»Einen Polizeihund, ja?« Abelardo schmunzelte überheblich. »Und den habt ihr in eurem Detektivköfferchen dabei oder was?«


»Nein, heute mal nicht«, erwiderte Peter gelassen. »Aber Inspektor Cotta hat zufällig einen draußen in seinem Wagen.« Peter wies mit einer förmlichen Geste auf den leicht ergrauten Polizisten und Cotta nickte höflich in die Runde. Die Männer am Tisch raunten und sahen ihn überrascht an. Nur Abelardo war mehr als überrascht. Er war sichtbar geschockt über diese Wendung und hatte auf einmal alle Gesichtsfarbe verloren. Die drei ??? hatten Cotta vor zwei Tagen angerufen und ihn über alle wesentlichen Umstände des Falls und ihren Plan informiert, und er war gerne bereit gewesen, heute mit nach San Fernando zu kommen. Die Zusammenarbeit zwischen ihm und den drei Detektiven hatte eine lange Tradition, obwohl Cotta nicht immer nur glücklich über deren Aktivitäten war. Aber diesmal war das etwas anderes. Die Fakten lagen für ihn klar auf der Hand, auch wenn es einige Zeit gedauert hatte, bis er die komplizierten Zusammenhänge verstanden hatte. »Na, wie ist es?« Bob sah Abelardo verschmitzt an.


Der Mann stierte verstört auf die Tischplatte. »Ja«, sagte er mit belegter Stimme, »ja, gut.«


»Dann hol ich Diabolo mal herein.« Cotta stand auf, zwinker


Peter und Bob setzten sich nun betont gelangweilt auf ihre Stühle im Hintergrund und auch Justus machte ein teilnahmsloses Gesicht. Aber in ihm brodelte es. Jetzt musste etwas passieren! Jetzt gleich, sonst war alles umsonst gewesen. »Ich … ich muss mal auf die Toilette«, sagte Abelardo in diesem Moment und stand auf.


Ja!, jubelte Justus innerlich, bitte! Auch Peter und Bob sahen kurz hoch, ließen sich aber weiter nichts anmerken. Abelardo rückte seinen Stuhl zurück und ging, ohne zu fragen, wo eigentlich die Toilette war, um den Tisch herum. Und dann – urplötzlich – stürzte er zur Tür, riss sie auf und lief Cotta und zwei weiteren Beamten genau in die Arme!


»Na, na, wo wollen wir denn auf einmal hin?« Cotta grinste den Mann übertrieben freundlich an, während die beiden Polizisten Abelardos Arme packten. »Ich glaube, Sie begleiten uns jetzt erst einmal aufs Revier, und dort unterhalten wir uns dann ein wenig über Blumen, Messer, Zahlen und Farben. Was meinen Sie dazu, hm?«








  


Der Meister der Blutgrätsche





»Puh!« Peter, der am Gartentor stand und zusah, wie Cotta mit Abelardo im Wagen abfuhr, blies die Backen auf. »Der Bluff mit dem Lappen hat Gott sei Dank geklappt. Der Typ war ja bis zuletzt kalt wie ‘n Eiswürfel.«


Justus nickte. »Ohne seinen Fluchtversuch wäre es wahrscheinlich schwierig geworden, ihn festzunageln. Aber ich wüsste nicht, wie er sich jetzt noch rausreden will. Zumal man nun auch sein Auto, seine Sachen und sein Hotelzimmer durchsuchen wird und da hoffentlich auch was findet.«


Bob grinste. »Vielleicht hängt ja noch eine rote Rüstung im Schrank.«


»So was in der Art wäre prima«, lachte Justus. »Aber ich denke, dass Cotta auch so weiß, wie er ihn weichklopfen muss.« »Aber woher wusstest du eigentlich, Just, dass es wirklich Abelardo selbst war, der Pedro entführt hat?«, fragte Peter. »Wenn Pedro im Auto von jemand anderem gesessen hätte, hätte Abelardo sich wegen des Lappens nämlich überhaupt keine Sorgen machen müssen.« »Jammerlieder!«, sagte Justus geheimnisvoll. »Was?«


»Jammerlieder! Pedro hat gesagt, der Entführer hätte Jammerlieder im Auto abgespielt. Und das ist eine wirklich sehr treffende Beschreibung für den schwermütigen portugiesischen Fado-Gesang. Also war es nur naheliegend, dass ein Portugiese Pedro entführt hat.«


Peter sah seinen Freund verblüfft an. »Manchmal, Just, machst du mir wirklich ein bisschen Angst, weißt du das?« Aber bevor der Erste Detektiv etwas erwidern konnte, ertönte ganze Familie de la Cruz stand plötzlich vor ihnen. Die Freunde hatten sie gar nicht kommen gehört. Während die Jungs ihnen fröhlich zublinzelten, lächelte Esperanza ein wenig unsicher und Pancho sah verlegen zu Boden.


»Ähm, hört mal.« Pancho blickte sie noch immer nicht an. »Ja, bitte?«


»Also, wir … wir, also ich«, druckste der Alte herum, »ich, wir müssen uns, glaube ich … bei euch entschuldigen«, stotterte er. »Das war nicht richtig, wie wir uns … ich mich euch gegenüber verhalten habe. Ich … habe euch die ganze Zeit misstraut, und dabei wolltet ihr uns ja nur helfen. Deswegen wollte ich, wollten wir, also wollten –«


»– wir uns entschuldigen«, vollendete Esperanza den Satz. Die drei Detektive winkten beinahe gleichzeitig ab. »Nein, nein, das müssen Sie nicht«, sagte Justus. »Es war ja wirklich sehr schwer zu durchschauen, was dieser Abelardo veranstaltet hat. Und in Anbetracht Ihrer schmerzlichen Vergangenheit können wir sehr gut nachvollziehen, dass Sie die Vorkommnisse in Zusammenhang mit Ihrem verstorbenen Sohn und der Geschichte um Antonio de Mendoza gebracht haben. Das haben wir ja auch zunächst getan, bis ich auf die Geschichte mit den europäischen Fußballvereinen gestoßen bin.«


»Eigentlich müssen wir uns sogar bei Ihnen entschuldigen«, fügte Bob hinzu.


»Ihr euch bei uns?« Pancho sah die Jungs zum ersten Mal an. »Ja, weil wir Sie als Einzige nicht in unser Vorgehen heute Nachmittag eingeweiht haben. Aber nachdem wir erfahren haben, dass die Spielervermittler bereits heute zu Ihnen kommen, um Ihre Entscheidung zu hören, wollten wir diese erst abwarten, um im Anschluss Abelardos Machenschaften aufzudecken. Ihre Entscheidung war ja der beste Beweis dafür, dass sein Plan »Das … das verstehen wir«, sagte Pancho nachdenklich. »Habt ihr wirklich prima gemacht.« Esperanza streichelte Peter über die Backe. »Aber trotzdem: Wir waren zwei alte Esel, und das müsst ihr uns auch nicht ausreden. Und jetzt kommt alle wieder rein. Ich mach uns eine leckere Limonade!« Die Jungs lachten, und auch Pancho entschlüpfte ein gut gelauntes, wenngleich immer noch etwas beschämtes Grinsen. Dann liefen alle zurück zum Haus.


»Du, Just, sag mal.« Emiliano schloss zum Ersten Detektiv auf. »Ein paar Dinge sind mir doch noch nicht so ganz klar. Zum Beispiel das mit den Eulenrufen und der Uhr. Wie hat Abelardo das gemacht?«


»Ich vermute mit hochwertigen Lautsprechern«, antwortete Bob an Justus’ statt. »Es gibt Boxen, die kaum größer als eine Zigarettenschachtel sind – also perfekt, um sie zu verstecken – und die trotzdem einen fantastischen Klang haben.« »Hm.« Emiliano nickte. »Und noch was verstehe ich nicht. Wieso wollte Abelardo eigentlich, dass ich im ersten Spiel für eine Niederlage sorge und schlecht spiele? Was sollte das?« »Damit bezweckte er meiner Meinung nach zweierlei«, erwiderte diesmal Justus. »Zum einen legte er noch eine falsche Fährte, denn jetzt musste man auf einmal darüber nachdenken, ob es vielleicht doch nicht um Antonio und seine Rache geht, sondern um jemanden, der einfach nur das Finale sabotieren will. Und dann hätte dein schlechtes Spiel womöglich auch die Auswirkung haben können, dass der eine oder andere Verein von selbst das Interesse an dir verliert, weil du offenbar doch nicht so gut bist.«


Emiliano nickte. »Klar! So, wie ich da auf dem Platz herumgetaumelt bin, wäre das nur logisch gewesen.«


»Apropos andere Vereine«, sagte Peter, der hinterdreinlief. »Für


drin warten ja immer noch ein paar äußerst verlockende Angebote auf dich.«


Sie waren bereits auf der Veranda und Emiliano wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich ein Hupen von der Straße her ertönte. Die Jungs blieben stehen und sahen, wie ein durchtrainierter Mann in mittleren Jahren ausstieg, das Gartentor öffnete und dann mit federnden Schritten auf sie zukam. »Ist das noch so ein Spielerhai?«, flüsterte Bob.


»Keine Ahnung«, sagte Emiliano, »ich kenne ihn nicht, und es hat sich auch kein Agent mehr für heute angemeldet.« Der Mann war jetzt bei der Veranda, nahm die drei Stufen und streckte Emiliano die Hand hin. »Hallo!«, sagte er freundlich und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du bist Emiliano de la Cruz, nicht wahr?« Er nickte den drei ??? kurz zu, konzentrierte sich aber ganz auf Emiliano. »J…a, und Sie sind?« »Gregg Martin, ich bin –«


»Der Trainer der amerikanischen U18-Nationalmannschaft!«, stieß Emiliano fassungslos hervor. »Jetzt erkenne ich Sie!« Auch Peter wusste sofort, wer der Mann war, und sah ihn mit großen Augen an.


»Ja, genau.« Martin lächelte. »Schön, dass ich dich hier antreffe. Ich«, er zögerte einen Moment, »habe dich vorgestern beim Finale beobachtet. Und wenn ich ehrlich bin, dann haben wir schon eine ganze Zeit lang ein Auge auf dich.« »Tatsächlich?« Emiliano grinste verlegen.


»Ja, und ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du nicht Lust hättest – vorausgesetzt, du hast noch keine anderweitigen Verpflichtungen –, für die amerikanische U18-Nationalmannschaft zu spielen.«


Emiliano sagte erst einmal gar nichts, sondern starrte Martin


waren fast sprachlos vor Staunen. Bob entfuhr nur ein leises »Wahnsinn!«.


»Dazu müsstest du allerdings«, setzte Martin hinzu, »in den Staaten bleiben und dürftest nicht nach Europa gehen, weil sich das Training und die Abstimmung der Mannschaft sonst kaum koordinieren ließen.«


Emilianos Gesicht klärte sich allmählich auf. Und dann, nach einem kurzen Moment des Überlegens, begann er ganz langsam zu nicken. »Ich … ich glaube«, sagte er zögerlich und doch voller Überzeugung, »das ist genau das, was ich mir am meisten gewünscht habe. Ja, ich will für Sie spielen! Ja!«, rief er laut und riss die Arme hoch. »Ja! Ja! Ja!«


Martin lachte aus vollem Halse, und die drei ??? gratulierten Emiliano überschwänglich und klopften ihm auf die Schultern. Das war wirklich ein Ding! Emiliano, El Torbellino, wurde amerikanischer U18-Nationalspieler! 


Doch plötzlich runzelte Martin die Stirn. »Bist du nicht«, sagte er zu Peter gewandt, »dieser Meister der Blutgrätsche, der Emiliano kurz vor Schluss im Strafraum so unsanft gelegt hat?« Peter sah betreten zu Boden. »Äh, ja«, stammelte er, »der bin ich wohl.«


Martin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Weißt du, die Aktion war zwar wirklich ziemlich dämlich, aber ansonsten hast du prima gespielt. Wie war noch dein Name?«


»Peter, Peter Shaw.« Peters Blick wanderte langsam nach oben. »Ich glaube, Peter Shaw«, sagte Martin mit einem freundschaftlichen Augenzwinkern, »wir werden dich in Zukunft auch etwas genauer beobachten!«


Nach einer Sekunde verdatterten Schweigens fielen Justus, Bob und Emiliano über Peter her, und ein Knäuel lachender und jubelnder Jungen schob, klopfte und strubbelte sich zurück ins
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Tortenschlacht





Es war wie in einem Albtraum. Justus sah alles, als geschähe es in Zeitlupe, und doch war es ihm unmöglich, die Katastrophe zu verhindern.


Von einer Sekunde auf die andere war das struppige Etwas zwischen den am Straßenrand parkenden Wagen hervorgesprungen und auf die Straße gelaufen. Justus riss das Steuer des Pick-ups im Reflex nach rechts und schrammte mit quietschenden Reifen haarscharf an dem Hund vorbei. Doch anstatt weiter auf den Verkehr zu achten oder im Rückspiegel nach dem Hund zu sehen, flog sein Blick einer bösen Vorahnung folgend zum Beifahrersitz. Mit schreckgeweiteten Augen und aufgerissenem Mund starrte er auf die Erdbeertorte, die auf einem Stapel Altpapier thronte.


Gethront hatte. Den Fliehkräften des Ausweichmanövers folgend, schlitterte sie nämlich gerade samt Karton in seine Richtung. Justus’ Augen wurden noch ein Stück größer, als der Karton ins Kippen geriet, und er sog zischend die Luft ein. Irgendjemand hupte, ein Hund bellte, und dann überschlug sich der Karton und fiel kopfüber genau in seinen Schoß. »Verdammter Mist!«, fluchte Justus und sah entsetzt nach unten.


Instinktiv wollte er auf die Bremse treten, aber er konnte nicht einfach mitten auf der Straße stehen bleiben. Das Auto hinter ihm war ohnehin schon bedrohlich dicht aufgefahren. Ein Parkplatz war weit und breit nicht zu sehen und die nächste Ampel einen Block entfernt. 


Justus’ Blick huschte hektisch zwischen Straße und Karton hin und her. Er musste irgendwo anhalten, wenn er von der Torte Doch diese Hoffnung zerschlug sich in den nächsten Augenblicken. Während er weiter im Verkehr festhing, spürte der Erste Detektiv plötzlich eine unangenehme Nässe, die durch seine Hose drang.


»Nein! Nein!« Justus wusste nicht, ob er sich ekeln oder panisch werden sollte. »Bitte nicht!« In seinem Kopf wechselten sich Bilder einer tortengetränkten Hose, sich totlachender Auktionsbesucher und einer wutschnaubenden Tante Mathilda in Sekundenschnelle ab. Und er hätte nicht sagen können, was für ihn am schlimmsten war.


Endlich erspähte er eine Parklücke und schoss hinein. Über den Bordstein rumpelnd kam er zum Stehen. Justus stellte den Motor ab, zog die Handbremse und verharrte erst einmal ein paar Momente in hoffnungsloser Untätigkeit. Es war ihm völlig klar, was er gleich zu sehen bekäme. Dann atmete er tief durch und fasste unter den Karton, um den Deckel wieder zuzudrücken.


»Na toll.« Der Erste Detektiv verzog das Gesicht. Weich, feucht und noch ein bisschen warm fühlte sich der Erdbeer-SahneTeig-Matsch in seinen Fingern an. Justus hob den Karton an, drehte ihn um und wuchtete ihn zurück auf den Altpapierstapel.


»Ganz fantastisch. Igitt!« Der Erste Detektiv besah sich die Bescherung. Über den Sitz und seine Hose – beide hellbeige – ergoss sich zentimeterhoch ein undefinierbarer, süßlich riechender Brei in Rot, Weiß, Dunkel- und Hellbraun. Hier und da schauten einige Schokosplitter und Erdbeeren hervor. »Das darf nicht wahr sein!« Justus ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und schloss die Augen. Er hätte viel darum gegeben, wenn er die nächsten Stunden hätte überspringen dürfen. Nachdem er mithilfe des Altpapiers die gröbsten Spuren seines Weg zum Auktionshaus. Onkel Titus würde mittlerweile sicher schon ungeduldig auf ihn warten.


Doch als er endlich in die kleine Seitenstraße einbog, die zum Parkplatz von Settler& Price führte, wartete die nächste Überraschung auf ihn. Bis vor zur Hauptstraße stauten sich die Autos. An ein Durchkommen war nicht zu denken.


»Was ist denn hier auf einmal los?« Justus kurbelte das Fenster herunter. 


Wie er steckten viele Fahrer ihre Köpfe aus den Autofenstern und blickten nach vorne. Einige waren auch schon aus ihren Fahrzeugen ausgestiegen und reckten die Hälse. Vereinzelt hallten erste wütende Huplaute durch die Straßenschlucht. Der Erste Detektiv konnte undeutlich erkennen, dass sich weiter vorne ein großer Menschenauflauf gebildet hatte. Wie ein lebendiger Riesenknäuel wogte die Masse hin und her. Zu seiner Verwunderung entdeckte Justus, dass der Knäuel farblich durchaus ein gewisses Muster aufwies. Viele Menschen trugen pink-goldene Kleidung, und aus der Mitte des Auflaufs ragten zwei ebenfalls pink-goldene Fahnen wie Bojen aus dem Wasser. Aber am meisten überraschte ihn der weiße Pressewagen, dessen riesige Satellitenschüssel am Rande der Menge in der Sonne leuchtete. 


»Was geht da nur vor?« Justus zog die Stirn in Falten. Er stieg aus dem Pick-up und ging zu dem Auto vor ihm, einem Taxi. »Guten Tag«, grüßte er den Fahrer, der gelassen hinter dem Steuer saß und in einer Zeitung las. »Wissen Sie vielleicht, was da vorne los ist?«


»Keine Ahnung«, antwortete der Mann und drehte den Kopf. »Ich stehe hier schon seit –« Verblüfft hielt er inne, den Blick unverwandt auf Justus’ Hose gerichtet. »Wird das jetzt Mode?«, fragte er grinsend und zeigte auf die verkrusteten Reste der Erd Justus lief knallrot an. Seine Hose hatte er für den Moment völlig vergessen. »Oh, äh, nein«, stammelte er. »War ein, äh, kleines Malheur.«


»Ein  kleines    Malheur? Sieht mir eher nach einem größeren aus.« Das Grinsen des Mannes wurde immer breiter. »Eine Torte«, sagte Justus knapp, doch im selben Moment wurde ihm klar, dass das nicht wirklich eine Erklärung war. »Eine Torte?« Die Neugier des Mannes war jetzt endgültig geweckt. »Wurde dir davon schlecht, oder was?« »Nein, nicht was Sie denken. Ich … mir ist –«


»Oh! Es geht weiter!« Der Taxifahrer deutete nach vorne, wo sich die Wagenkolonne langsam in Bewegung setzte. »Besser, du steigst wieder ein.« Der Mann zwinkerte ihm zu. »Sonst verhaftet man dich noch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


Justus lächelte süßsauer, war aber gleichzeitig froh, dem peinlichen Gespräch zu entkommen. Er grüßte kurz und lief zurück zum Pick-up.


Im Schritttempo quälte sich die Autoschlange durch die Straße. Justus erkannte zwei Polizisten in Uniform, die sich des Staus angenommen hatten und die Wagen langsam an dem Auflauf vorbeischleusten. Je näher er der Menschenmenge kam, desto mehr bestätigte sich auch sein erster Eindruck. Die meisten Leute hatten irgendetwas Pink-Goldenes an, Trikot, Schal oder Mütze. Offenbar handelte es sich um Fans irgendeines Sportvereins. Aber was hatten die hier zu suchen? Und Justus’ Verwirrung wuchs noch mehr, als er in den Parkplatz von Settler & Price einbog: All diese Fans wollten offenbar in das Auktionshaus! Der Eingang war bereits völlig verstopft, und das Security-Personal hatte alle Mühe, die Massen zurückzuhalten. Während der Erste Detektiv den Pick-up an den Fans vorbei entziffern. Und immer wieder hörte er den Namen Seaman. Justus hatte jedoch keine Ahnung, um was oder wen es sich hier handelte.


Titus entdeckte er wie vereinbart am hinteren Ende des Parkplatzes. Sein Onkel saß neben einem Berg ersteigerten Ramsches, den er in seinem Gebrauchtwarencenter verkaufen wollte. Eine Tüte mit Netzteilen lag auf einem antiken Werkzeugwagen, Pflanzenkübel standen neben einem Bündel Wandschienen, ein Aktenvernichter war dabei, zwei Akkuschrauber, eine Kiste Kinderspielzeug, alte Schallplatten und noch so einiges andere. Auch der Klappstuhl, auf dem Titus vornübergebeugt saß, während er sich den mächtigen Schnurrbart zwirbelte, entstammte der Auktion. Als er Justus entdeckte, sprang er auf und winkte ihn ungeduldig zu sich. »Wo bleibst du denn?«, rief ihm Titus durch das offene Wagenfenster zu und hob beschwörend die Hände.


Justus hielt neben ihm an und lächelte zaghaft. »Ich hatte einen kleinen, äh, Unfall. Der Pick-up ist okay, aber …« Er stieg aus und sah vielsagend an sich hinab.


Titus starrte auf die Hose. »Du lieber Himmel! Ist es das, was

 ich glaube, dass es ist?«

 »Ja.« Ein verkniffenes Lächeln.

 »Die Torte, die du für Mathilda abholen solltest, weil sie keine

 Zeit mehr zum Backen hatte? Für ihren Kaffeeklatsch heute

 Nachmittag?«

 »Die Reste davon.«



Titus Jonas bedachte seinen Neffen mit einem mitleidigen Blick. »Dann mach dich mal auf was gefasst, Junge.« Justus nickte schicksalsergeben. »Und was ist hier los? Ich kam kaum durch. Was wollen die alle hier?«


Titus winkte desinteressiert ab und begann, seine Auktions


ist vorhin hier angekommen. Mordsschlitten, Riesentamtam. Ich weiß nicht, wer der Kerl ist. Ist mir auch egal. Komm, hilf mir.«


»Ein Sportass, das zu der Auktion will?« Justus hievte einen alten Radiator auf den Pick-up.


»Ich nehm’s an. Ging jedenfalls rein. Seine Frau hatte er auch dabei. Oder seine Freundin. So ein aufgedonnertes Modepüppchen.« Titus Stimme war deutlich anzuhören, was er von Leuten wie dem Sportler und seiner Begleitung hielt. »Merkwürdig.« Justus schüttelte verwundert den Kopf. Durch einen Nebeneingang trat in diesem Moment ein Angestellter des Auktionshauses und kam auf sie zu. In seiner Hand baumelte ein verschnörkelter Lampenschirm. »Hallo? Mr Jonas?« »Ja?« Titus drehte sich um.


»Den haben Sie vergessen.« Der Mann hielt Titus den Schirm hin.


»Oh! Vielen Dank! Ja, das ist meiner.« Titus nahm dem Mann den Schirm ab und lächelte.


»Keine Ursache. Kann bei dem Durcheinander ja durchaus mal passieren. Einen schönen –«


»Steven!« Ein anderer Angestellter war in dem Nebeneingang erschienen und winkte seinen Kollegen hektisch zu sich. »Komm schnell rein! Beeil dich!«


Der Angesprochene wandte sich überrascht um. »Was ist denn los, Eric?«


»Das musst du dir ansehen! Seaman! Er liefert sich eine Bieterschlacht mit einem Unbekannten am Telefon! Um ein völlig wertloses Bild!«





Das Urteil des Anubis





»Was? Das muss ich sehen!«


Verwundert blickten Titus und Justus dem Mann hinterher, der schnellen Schrittes zu seinem Kollegen eilte. Zusammen verschwanden die beiden kurz darauf in dem Gebäude. »Wer gibt denn für ein völlig wertloses Gemälde Geld aus?« Titus schüttelte verwirrt den Kopf. Als geschäftstüchtiger Gebrauchtwarenhändler war ihm das absolut unverständlich. »Und offenbar ziemlich viel Geld.« Auch Justus war neugierig geworden.


Titus kratzte sich am Kinn und schaute seinen Neffen an. »Sollen wir uns das mal ansehen?«, fragte er nach kurzem Überlegen. Justus lächelte. »Nichts wie rein!«


Während Titus den Pick-up abschloss, nestelte Justus sein Hemd aus der Hose und zog es sich so weit herunter, wie es der Stoff zuließ. Zumindest die gröbsten Flecken konnte er so verbergen. Dann liefen beide durch den Nebeneingang in das Auktionshaus.


Vorbei an der Ausgabestelle für die ersteigerten Artikel eilten sie durch einen verwaisten Gang. Niemand war zu sehen, alle Türen waren geschlossen, aber von weiter vorne drang aufgeregtes Gemurmel zu ihnen. Als sie um die Ecke bogen, erkannten sie schon durch die Glastür, dass der Auktionssaal bis zum Bersten gefüllt war. Überall standen Kunden, Angestellte und Fans herum, von den sicher restlos belegten Sitzplätzen war kaum noch etwas zu sehen, und vom Haupteingang her drängten beständig neue Besucher nach. Es musste sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben, dass dieser Seaman hier war. Justus hielt seinem Onkel die Tür auf und schob sich hin »8 500 Dollar!«, dröhnte die Stimme des Auktionators durch die Lautsprecheranlage. »8 500 Dollar von Mr Seaman!« Justus sah weder den Auktionator noch den Bieter. Im Moment blickte er nur auf Rücken, Krägen und Haare. Leise Entschuldigungen murmelnd, drängte er sich weiter nach vorne. »Ja … ja, ich verstehe. 10 000 Dollar! 10 000 Dollar, meine Damen und Herren!«


Ein Raunen ging durch den Saal. Justus wunderte sich, warum der andere Bieter nicht genannt wurde, aber dann erinnerte er sich an die Worte des Angestellten. Seamans Konkurrent bot über das Telefon. Und offenbar wollte er anonym bleiben. Endlich hatte sich Justus durch die Reihen stehender Zuschauer gewühlt. Er quetschte sich neben eine Säule und sah die Sitzreihen vor sich. Tatsächlich war kein Platz mehr frei. Der Erste Detektiv erkannte ein paar Leute wieder, die schon hier gewesen waren, bevor er losgefahren war. Dann ließ er seinen Blick schweifen und suchte nach Seaman.


In diesem Moment hob sich in der ersten Reihe eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Wie ein Mahnmal stand sie für eine Sekunde in der Luft, und Justus konnte gerade noch den massiven Siegelring am kleinen Finger erkennen, bevor der Arm wieder gesenkt wurde.


»11 000 Dollar?«, fragte der Auktionator, ein dürrer Mann mit schütterem Haar und einem Mausgesicht, der auf einer kleinen Bühne hinter einem Stehpult stand.


Offenbar fand er Zustimmung, denn sofort wiederholte er eilfertig: »11 000 Dollar! Mr Seaman bietet 11 000 Dollar!« Justus reckte den Hals. Das da vorne war also Seaman. Er konnte nur einen dichten braunen Haarschopf und Teile einer schwarzen Lederjacke erkennen. Das daneben musste seine Frau sein. Eine vogelnestartige Kreation von einem lila Hüt Haarthron. Der um die Schultern gelegte grellgrüne Blouson mochte zwar modisch der letzte Schrei sein, aber Justus fand die Kombination farblich äußerst gewagt.


»13 000 Dollar! 13 000?« Justus richtete seinen Blick auf den

 Auktionator. Er hielt einen Telefonhörer ans Ohr gepresst und

 schüttelte ungläubig den Kopf. Ein paar Haare klebten ihm

 schweißnass auf der glänzenden Stirn.

 Sofort hob sich Seamans Arm.

 »14 000 Dollar?«



Der Auktionator sah hinüber zu dem Bild, das auf einer Staffelei stand, und wieder zurück zu Seaman. Der Sportler nickte. »14 000 Dollar von Mr Seaman geboten.« Ein Flüstern nur. So als traute sich der Auktionator nicht, die Summe zu nennen. Justus runzelte die Stirn. Das Bild war ausgesprochen scheußlich. Es war recht groß und zeigte eine Szene aus einem altägyptischen Totengericht. Der Erste Detektiv erkannte Osiris, den Gott der Toten, und seine Gattin Isis sowie den schakalköpfigen Gott der Totenriten, Anubis, der die Schicksalswaage bediente und damit das Urteil über den Verstorbenen sprach. Ähnliche und vor allem bessere Darstellungen hatte er schon in vielen Büchern gesehen. Und schönere. Denn abgesehen davon, dass die Ausführung der Figuren sehr laienhaft wirkte, war dieses Bild in Airbrush-Technik angefertigt! Justus war es völlig schleierhaft, wer sich so etwas wohin auch immer hängen würde. Und auch wenn er kein ausgewiesener Kunstexperte war, wusste er: Dieses Bild war nie und nimmer 14 000 oder mehr Dollar wert. 


»16 000 Dollar!«, hauchte der Auktionator in den Hörer. »16 000«, wiederholte er dann genauso leise ins Mikrofon. Mrs Seaman tippte ihrem Mann auffordernd auf die Schulter, aber das hätte sie gar nicht gemusst. Mit einer fast ärgerlichen


»17 000 Dollar, 17 000.«


»Die sind komplett verrückt.« Ein Justus unbekannter Mann, der neben ihm stand, verzog verächtlich den Mund. »Auf 150 Dollar war das Bild angesetzt.« Er sah Justus an und tippte sich an die Schläfe. »150 Dollar!«


»19 000 … Dollar.« Der Auktionator wischte sich den Schweiß

 von der Stirn. Fast flehentlich sah er zu Seaman.

 Aber der hatte den Arm schon oben.

 »20 000?«

 Seamans Finger nagelte den Preis fest.

 »20 000 Dollar.« Der Auktionator griff wieder zum Hörer,

 lauschte und – stutzte. »Hallo?« Er drückte den Hörer fester ans

 Ohr. »Hallo?« Verwirrt sah er sich um.

 »Was ist jetzt?«



Justus hörte zum ersten Mal Seamans Stimme. Ein tiefer, befehlsgewohnter Bass.


»Ja, also …« Der Auktionator wirkte verwirrt. Offenbar war niemand mehr in der Leitung. »Da stimmt irgendetwas mit dem Telefon nicht.«


»Und?«, fragte Seaman ungeduldig. »Das ist doch nicht mein

 Problem. Ich habe ein Gebot abgegeben. Soll ich bis morgen

 warten?«

 Unruhe kam im Saal auf. 



»Nein, natürlich nicht, Mr Seaman, aber ich muss erst sichergehen, dass … Eric!«, rief der Auktionator nach hinten. »Weißt du, was da los ist? Die Leitung ist tot.«


»Keine Ahnung«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Vielleicht spinnt die neue Anlage wieder. Wäre ja nicht das erste Mal.«


»Kannst du mal nachsehen?«, fragte der Auktionator unsicher. »Klar, ich geh mal runter.«


mit seinem Zeigefinger in die Richtung des Auktionators. »So

 läuft das nicht. Ich werde sicher nicht warten, bis Sie Ihre Ka

bel sortiert haben.«

 »Mr Seaman, aber ich kann –«

 »Holen Sie mir Ihren Boss!«



In dem Moment schlängelte sich ein älterer Mann durch die Zuschauer und hielt auf Seaman zu. Er hatte volles weißes Haar und war auffällig gut gekleidet.


»Mr Seaman. Mein Name ist James Settler.« Er streckte Seaman die Hand hin und bedeutete dann seinem Auktionator mit einer eindeutigen Geste fortzufahren. »Natürlich haben Sie recht. Sie dürfen selbstverständlich nicht der Leidtragende unserer technischen Probleme sein. Mr Jinks, worauf warten Sie?« »Äh, ja, natürlich, also«, der Auktionator lächelte hilflos, »20 000 Dollar zum Ersten …«, immer noch hielt er sich den Hörer ans Ohr, »zum Zweiten …«, er schürzte die Lippen und verkündete: »Und 20 000 Dollar zum Dritten.« Ein kleiner Hammer sauste aufs Pult. »Verkauft an Mr Seaman.« Ein Raunen ging durch den Saal. Sofort stürzten sich alle in Unterhaltungen oder gaben Kommentare ab. Mrs Seaman stand auf und hauchte ihrem Gatten ein Küsschen auf die Wange, während der mit Mr Settler redete. Unterdessen ging der Auktionator zu dem Bild und half einem Angestellten dabei, es von der Staffelei zu heben. Dann kehrte er zu seinem Pult zurück, und Justus wollte sich gerade abwenden, als der Mann plötzlich innehielt und verdutzt auf seine Finger sah. Er blickte dem Angestellten hinterher, blinzelte verwirrt und wischte sich seine Finger mit einem Stirnrunzeln an seiner Hose ab.





Das Mädchen für alles





»Ich wandere aus!« Bob ließ sich auf einen Stapel Altreifen fallen und prustete erschöpft.


»Nimm mich mit. Wohin auch immer. Nur möglichst weit weg sollte es sein.« Justus warf einen Blick hinüber zum Wohnhaus und sank dann neben seinem Freund in eine Kiste mit Füllmaterial. Gelbe und weiße Kunststoffflocken stoben unter ihm hervor.


»Lag die Karre hundert Jahre im Wasser, oder woher hat dein Onkel das Ding?« Bob deutete mit seinem Schraubenschlüssel zu einem älteren Auto, das halb zerlegt vor ihnen auf dem Schrottplatz stand. »Bis jetzt ist mir an diesem Wrack noch keine Schraube untergekommen, die ich nicht erst mit Rostlöser hätte einweichen müssen. Und selbst dann gehen die Dinger nur mit roher Gewalt auf. Mann!« Der dritte Detektiv massierte sich seine geschundenen Muskeln, griff nach der Wasserflasche und trank ein paar kräftige Schlucke.


»Der Wagen stand angeblich jahrelang in einer Garage herum.« Justus winkte nach dem Wasser und Bob warf ihm die Flasche zu. »Aber unser feuchtes Meeresklima ist natürlich Gift für jegliche Art von Metall. Auch in Garagen.«


»Wäre es vielleicht nicht doch einfacher gewesen, die Kiste wieder zum Laufen zu bekommen, anstatt sie in alle Einzelteile zu zerlegen?«


»Einfacher vielleicht schon, aber nicht lukrativer. Der Vergaser ist hin, die Kupplung und auch die Lichtmaschine. Onkel Titus hat es genau durchgerechnet. Wenn er den Wagen Stück für Stück verscherbelt, verdient er mehr daran, als wenn er ihn wieder instand setzt, um ihn dann als Ganzes zu verkau Bob rappelte sich langsam aus den Reifen auf. »Ich kann nur hoffen, dass wir dann für einige Zeit von irgendwelchen Sklavendiensten verschont bleiben. Zumindest so lange, bis ich meine Arme und Hände wieder gebrauchen kann.« Die drei Jungen hatten vor langer Zeit ein Abkommen mit Onkel Titus und Tante Mathilda getroffen. Dafür, dass sie einen ausrangierten Campinganhänger, der unter einem riesigen Schrottberg auf dem hinteren Teil des Gebrauchtwarencenters stand, als Zentrale ihres Detektivunternehmens benützen durften, mussten sie hin und wieder einige Arbeiten verrichten. Und diesmal war es ein alter Cadillac Eldorado Brougham aus dem Jahr 1959, den sie auseinanderbauen sollten.


Justus sah auf seine Uhr. »Wir wären sicher auch schon sehr viel weiter, wenn Peter endlich mal antanzen würde. Wo bleibt der nur?«


»Wahrscheinlich lässt ihn Kelly nicht gehen.« Bob lächelte vielsagend. Peters Freundin war bisweilen etwas besitzergreifend. »Oder er dümpelt mal wieder auf seinem Surfbrett herum und wartet auf die ideale Welle.«


»Was beides keine Entschuldigung dafür ist, dass er uns hier hängen lässt«, knurrte Justus. »Vor allem den Motor schaffen wir nur zu dritt.«


»Apropos Entschuldigung: Wie bist du denn neulich aus der Nummer mit der Torte wieder rausgekommen?« 


Justus verdrehte die Augen. »Du weißt es also auch schon?« »Jeder weiß es.« Bob sparte sich weitere Erklärungen und grinste nur bedeutungsvoll.


»Tante Mathilda war natürlich alles andere als glücklich darüber«, erklärte Justus. »Sie hatte nur noch Kekse im Haus, und ich musste mich bei ihren versammelten Freundinnen hochoffiziell entschuldigen – bevor ich den Keller aufräumen durf


geradezu herbei.« Jetzt war es der Erste Detektiv, der andeu

tungsvoll lächelte.

 »Sie tut was?«



Justus deutete mit dem Daumen zum Haus hinüber. »Diese Abigail will einfach nicht mehr nach Hause. Seit über einer Woche sitzt sie uns jetzt auf der Pelle und will und will nicht fahren.«


»Euer Besuch aus Ohio? Diese Uraltfreundin deiner Tante, die sich immer mit ihrem verstorbenen Pudel unterhält? Die ist immer noch da?«, fragte Bob erstaunt.


Justus nickte. »Tante Mathilda ist einem Nervenzusammenbruch nahe, zumal sie mit jeglicher Art von Esoterik gar nichts anfangen kann. Aber Abigail macht keinerlei Anstalten, das Feld zu räumen. Ganz im Gegenteil: Sie richtet sich jeden Tag mehr bei uns ein.«


»Und deine Tante ist zu höflich, sie einfach vor die Tür zu setzen.« Bob nickte. »Da gibt es doch so ein Sprichwort: Der schönste Besuch ist der, der bald wieder geht.« Justus seufzte nur wortlos.


In diesem Moment fuhr Peter auf seinem Mountainbike durch die Einfahrt des Gebrauchtwarencenters. Er grüßte kurz von Weitem, trat dann noch einmal kräftig in die Pedalen und legte vor seinen Freunden eine Vollbremsung hin, dass der Kies nur so zur Seite spritzte.


»Ich muss euch was erzählen, Kollegen!« Peter lehnte sein Rad an den Cadillac und kam auf Justus und Bob zu. Sein Gesicht glühte vor Aufregung.


»Dir auch einen schönen Tag«, sagte Justus humorlos. »Geht es womöglich darum, warum du uns eine Stunde allein hast schuften lassen?«


»Was?« Peter schien ehrlich überrascht und drehte sich zu dem


»Oh Gott, so spät schon! Tut mir leid. Aber ihr ahnt ja nicht, was los war!«


»Lass mich raten: Kelly will jetzt auch surfen lernen?« Bob wirkte ebenfalls etwas verstimmt.


»Kelly? Surfen?« Peter schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie kommt ihr denn auf die Idee? Nein. Hört zu! Ich habe den Traumjob schlechthin an Land gezogen! Ich kann’s noch gar nicht fassen, aber es hat geklappt. Dank Emiliano und Gregg Martin.«


»Emiliano?« Justus krabbelte aus seiner Kiste. Sein Interesse war erwacht. »Unser Emiliano?«


»Und der Gregg Martin?« Auch Bob war mit einem Mal ganz Ohr.


Justus und Bob wussten sofort, von wem Peter sprach. In einem ihrer letzten Fälle hatten sie Emiliano de la Cruz, einem jungen fußballerischen Ausnahmetalent, geholfen und mit ihm Freundschaft geschlossen. Und im Verlaufe dieses Falls hatten sie auch Gregg Martin kennengelernt, den Trainer der amerikanischen U18-Nationalmannschaft, in der Emiliano seither spielte.


»Emiliano und Martin haben dir einen Job verschafft?« Justus hatte es endlich aus seiner Kiste geschafft.


»Nicht einen Job. Den Job überhaupt!« Peter war wirklich völlig aus dem Häuschen.


»Und … was für ein Job ist das?« Bob wedelte ratlos mit dem Schraubenschlüssel herum.


Peter holte tief Luft. »Sagt euch der Name Jeffrey Seaman etwas?« So wie Peter das fragte, war es völlig ausgeschlossen, dass irgendjemand nicht wusste, wer Jeffrey Seaman ist. »Noch nie gehört.« Bob schürzte die Lippen.


»Seaman, Seaman.« Justus dachte nach. »Letzte Woche ist mir


liches Bild bei Settler & Price für völlig überzogene 20 000 Dollar ersteigert. Sonst sagt mir der Name auch nichts.« »Das«, raunte Peter, als lüftete er nun gleich ein sagenumwobenes Geheimnis, »ist er! Jeffrey Seaman. Kapitän der L. A. Golden Warriors und der amerikanischen Fußballnationalmannschaft. Nicht mehr und nicht weniger als ein Fußballgott!« »Aha«, machte Justus, der Seamans Auftritt nicht in allzu guter Erinnerung hatte. »Und was macht der auf Kunstauktionen?«


»Er ist auch leidenschaftlicher Kunstsammler und besitzt viele wertvolle Kunstwerke«, erklärte Peter mit wissender Miene. Justus blieb unbeeindruckt. »Mir kam es eher so vor, als sei er ein leidenschaftlicher Wichtigtuer, der nicht verlieren kann.« Peter winkte unwirsch ab. »Ah, du kennst ihn doch gar nicht. Außerdem ist das völlig egal. Wichtig ist, dass die amerikanische Nationalmannschaft vor ein paar Tagen ihr Trainingslager in Rocky Beach aufgeschlagen hat, um sich hier auf das bevorstehende Mehrländerturnier in L. A. vorzubereiten. Und ich werde dabei sein!« Der Zweite Detektiv hob stolz das Kinn. Bob runzelte die Stirn. »Wie? Du wirst dabei sein? Sag bloß, dass du jetzt in der amerikanischen National–«


»Nein«, unterbrach ihn Peter. »Ich habe doch gesagt, dass ich einen Job habe.«


»Und was muss man sich darunter vorstellen?«, wollte Justus wissen.


Peter zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Es war davon die Rede, dass ich beim Training mithelfen soll, aber sie haben wohl auch noch andere Aufgaben für mich.«


»Also so eine Art Mädchen für alles«, schlussfolgerte Bob. »Und wenn schon.« Der Zweite Detektiv lächelte ungerührt. che hautnah mit den besten Fußballspielern Amerikas zusammen. Das ist es, was zählt!«


»Und wann soll’s losgehen?« Justus krempelte sich seine Hemdsärmel nach oben. Sie mussten zusehen, dass sie mit dem Wrack weiterkamen.


Peter wartete einen Moment mit der Antwort. Dann schluckte er und sah seine beiden Freunde schuldbewusst an. »Ja, wisst ihr. Es tut mir ja furchtbar leid, aber ich muss jetzt gleich wieder los. In einer halben Stunde beginnt das Training.« »Wie? Du verkrümelst dich jetzt wieder?« Justus zog seine Stirn in Falten.


»Tut mir wirklich leid.« Peter ging zu seinem Fahrrad. »Aber ich mach’s wieder gut, versprochen.«


»Du machst es wieder gut?« Auch Bob war alles andere als begeistert, dass sich Peter schon wieder aus dem Staub machte. »Wie willst du das wiedergutmachen? Das ist eine Mordsplackerei hier!«


Peter stieg auf und rief seinen Freunden im Losfahren zu: »Freikarten! Ich kann sicher ein paar Freikarten für eines der Spiele organisieren. Tschüss, Kollegen!«


Justus schaute seinem Freund ungläubig hinterher. »Freikarten für ein Fußballspiel!«, maulte er. »Toll! Davon habe ich immer geträumt!«










Im siebten Himmel





Peter war kaum um die Kurve geflitzt, da hatte er seine beiden Freunde und den Schrottplatz bereits vergessen. Seit ihm Emiliano heute Vormittag mitgeteilt hatte, dass es mit dem Job wirklich klappen würde, kreisten die Gedanken des Zweiten Detektivs nur noch um den einen Augenblick: den Augenblick, in dem er Jeffrey Seaman endlich leibhaftig gegenüberstehen würde. Und in einer halben Stunde würde es so weit sein! Peter konnte es kaum noch erwarten. Er ging aus dem Sattel und jagte mit seinem Rad die Straße hinab.


Gut zwanzig Minuten später war er am östlichen Stadtrand von Rocky Beach angekommen. Das Gelände des örtlichen Fußballvereins, der Rocky Beach Eagles, kannte Peter sehr gut, weil er hier schon öfter gespielt hatte. Er bog in eine schmale Seitenstraße ein, die in eine Pinienallee überging. Auf der linken Seite sah er den kleinen Bolzplatz und rechts den Sandplatz. Das Spielfeld und der eigentliche Trainingsplatz befanden sich hinter dem Vereinsgebäude, das am Ende der Straße an einem gepflasterten Rondell lag. Peter umkurvte den rot-weiß-blauen Mannschaftsbus, stellte sein Rad neben dem Haupteingang ab und holte seine Sporttasche vom Gepäckträger. Mit klopfendem Herzen betrat er über einen kleinen Aufgang das Gebäude.


In der Eingangshalle war niemand. Links und rechts gingen ein paar Türen ab, und an ihrem anderen Ende führte eine zweiflügelige Milchglastür wieder ins Freie. 


Plötzlich hörte Peter, dass jemand die Treppe zum ersten Stock herunterkam. Sekunden später erschien ein gut gekleideter, sehr sportlich wirkender Mann auf dem mittleren Treppenab


und eine dicke Ledermappe unter dem Arm. Mit federnden

 Schritten lief er die Stufen hinab und kam freundlich lächelnd

 auf Peter zu.

 »Kann ich dir helfen?«



»Ähm, mein Name ist Peter Shaw. Ich sollte mich –« »Ah! Du bist Peter!« Der Mann klopfte Peter freundschaftlich auf die Schulter und ergriff seine Hand. »Ich habe schon auf dich gewartet. Mein Name ist Patrick O’Brian. Ich bin der Manager der Truppe. Schön, dass du hier bist!«


Peter blieb für einen Moment die Luft weg. Da stand Patrick O’Brian vor ihm, der Manager der amerikanischen Nationalmannschaft! Und er behandelte ihn, als wäre er ein alter Freund! Der Zweite Detektiv strahlte über das ganze Gesicht. Dann sagte er, um zumindest irgendetwas zu sagen: »Emiliano hat also mit Ihnen gesprochen?«


»Ja, ja!« O’Brian lachte laut und kehlig. »Emiliano hat mir alles erzählt. Auch dass du selbst ein toller Spieler sein sollst. Was mir übrigens auch Gregg bestätigte.«


Peter lächelte verlegen. »Die übertreiben maßlos.«


»Na, mal sehen, vielleicht muss ja der eine oder andere unserer Spieler um seinen Stammplatz fürchten.« Wieder dieses Lachen, als würde ein Fass die Treppe hinunterpoltern. »Dann komm mal mit, Peter. Du kannst dich unten umziehen. Danach bringe ich dich raus zum Trainingsplatz, wo dir Ruby sagen wird, wofür er dich braucht.«


Peter hatte das Gefühl, als schwebte er auf Wolken die Treppe zum Keller hinab. Neben ihm lief ein ausgelassen plaudernder Patrick O’Brian, gleich würde er Ruby Carter kennenlernen, den Trainer der amerikanischen Fußballnationalmannschaft, und dann … Peter war nahe daran, sich zu kneifen, um sicherzugehen, dass er das nicht alles träumte.


einen kleinen Spind auf der rechten Seite. »Da kannst du deine Sachen lassen. Wenn du fertig bist, komm wieder nach oben. Ich warte da auf dich.«


So schnell wie noch nie in seinem Leben zog sich Peter seine Sportklamotten an. Danach stopfte er seine Straßenkleidung in den Schrank, stürmte aus der Kabine und flog die Treppe hinauf. O’Brian wartete am hinteren Ausgang der Halle. »Das ging ja flott!« Der Manager zwinkerte lustig und hielt die Glastür auf. »Dann in die Hände gespuckt und los geht’s.« Peter folgte ihm hinaus in die gleißende Sonne. Einige Stufen führten hinab zu einem kurzen Plattenweg, der an einer Tartanbahn endete. Dahinter begann der Trainingsplatz. Praktischerweise war er rundherum eingezäunt und von einer dichten Rotdornhecke umwachsen, sodass neugierige Fans kaum eine Möglichkeit hatten, ihren Stars allzu dicht auf den Leib zu rücken. Und um die, die es dennoch versuchen sollten, kümmerten sich zwei Wachleute, die am Zaun entlang patrouillierten.


Doch das alles nahm Peter mehr aus den Augenwinkeln wahr. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich den knapp zwanzig Spielern, die sich in der Mitte des Platzes versammelt hatten. In ihren rot-weißen Trainingsanzügen standen sie im Halbkreis um einen kleineren Mann, der ihnen mit ausladenden Gesten irgendetwas erklärte. Um die Gruppe herum lagen zahlreiche Bälle, rechts von ihnen erkannte Peter eine Linie rotleuchtender Pylonen, wie man sie normalerweise zur Sicherung und Markierung von Verkehrswegen benutzte, und links erstreckte sich ein Parcours aus etlichen niedrigen Hürden.


»Sie haben heute früher mit dem Training begonnen, weil nachher noch ein Ausflug auf dem Programm steht«, erklärte O’Brian, während er auf seine Uhr sah. »Aber ein paar Minu Während Peter andächtig nickte, löste sich die Gruppe auf. Die Spieler schnappten sich jeder einen oder zwei Bälle und liefen oder dribbelten damit zum hinteren der beiden Tore. Der Torwart zog sich unterdessen seine Handschuhe an und machte sich ebenfalls auf den Weg. »Ruby!« O’Brian winkte dem Trainer.


Der Mann, dessen Halbglatze rot in der Sonne leuchtete, drehte den Kopf erst in die falsche Richtung. Dann entdeckte er O’Brian. »Ah, Pat! Was gibt’s?«


Peter und der Manager liefen die letzten Meter. Hinten von ihnen entfernt fingen die Spieler damit an, auf das Tor zu schießen.


»Hallo Ruby, darf ich dir Peter vorstellen? Er ist der Assistent, den uns Gregg und Emiliano vermittelt haben.« O’Brian legte Peter die Hand auf die Schulter und sagte: »Peter, das ist Ruby Carter, unser Trainer.«


Wie in Trance streckte Peter die Hand aus. »Guten Tag.« Der Kloß in seinem Hals ließ ihn nur ein Krächzen zustande bringen.


»Peter! Freut mich!« Carters Händedruck war kurz und kräftig. »Du bist also von hier?«


»Ja, aus Rocky Beach.« Der Kloß wurde etwas kleiner, aber Peters Knie waren wie aus Gummi.


»Toll. Und so, wie du aussiehst«, Carters Blick glitt abschätzend über Peter hinweg, »scheinst du auch ziemlich gut in Form zu sein.«


»Ja, ich … treibe viel Sport.« Peter lächelte verschwommen. »Prima.« Carter klatschte in die Hände. »Pass auf, ich habe gleich einen Job für dich.« Er drehte sich zu den Spielern um, die mittlerweile aus allen Lagen auf das Tor ballerten. »Wir trainieren gleich ein paar Freistoßvarianten. Siehst du die Papp Peter reckte den Hals und nickte. Rechts neben dem Tor sah er ein halbes Dutzend mannshoher Kunststofffiguren, die auf ein fahrbares Gestell montiert waren und an ihrem unteren Ende ein Scharnier aufwiesen. Er wusste, wozu man diese Figuren benötigte. Man konnte damit eine Freistoßmauer simulieren. »Gut. Hilf zunächst Simon, eine Mauer aufzubauen. Simon Perry ist unser Co-Trainer, der Leuchtturm da drüben«, Carter zeigte auf einen baumlangen Mann mit weißblonden Haaren, die unübersehbar in der Sonne funkelten. »Und dann stell dich hinters Tor und kick die Bälle zurück, die danebengehen. Alles klar?«


»Alles klar.« Peter nickte noch einmal und lief los. Auf dem Weg zu dem Co-Trainer warf der Zweite Detektiv verstohlene Blicke zu den Spielern. Er kannte fast alle von ihnen. Nur ein paar neu in die Mannschaft Berufene konnte er nicht identifizieren. Dann entdeckte er Seaman. Der Kapitän der Mannschaft beteiligte sich noch nicht an dem allgemeinen Torschusstraining, sondern jonglierte etwas abseits der anderen mit einem Ball. Mit einer unnachahmlichen Leichtigkeit und Eleganz ließ er ihn auf seinen Füßen und Knien und sogar auf den Schultern tanzen. Dann plötzlich fing er die Lederkugel mit der Stirn auf, wo er sie geschickt ausbalancierte, bevor er sie in den Nacken rollen ließ und von dort aus mit einer schnellen Bewegung wieder in die Luft schleuderte. Aus etlichen Metern Höhe fiel ihm anschließend der Ball genau auf den Spann und ruhte dort wie festklebt für einige Sekunden, bevor er langsam wieder zu tanzen anfing. Peter war so fasziniert, dass er fast in den Co-Trainer gelaufen wäre.


»Das kann Jeff einen halben Tag lang«, bremste ihn eine freundliche Stimme.


Peter fuhr herum. »Was? Oh. Entschuldigung.« Er sah zu dem


»Kein Problem«, sagte Perry und lächelte, »ich sehe ihm selbst gerne zu. Bist du der neue Assi?«


»J…ja.« Peter zögerte. Er konnte es immer noch nicht so ganz glauben, dass er jetzt Assistent der Fußballnationalmannschaft war.


»Ich bin Simon.« Eine Hand groß wie ein Suppenteller streck

te sich Peter entgegen.

 »Peter.«



Die nächste halbe Stunde hatte der Zweite Detektiv alle Hände voll zu tun. Nachdem er zusammen mit Perry die Freistoßmauer aufgestellt hatte, begab er sich hinter das Tor und wartete auf die fehlgegangenen Bälle. Er sollte sie Perry zuspielen, der sie dann an die Spieler weiterleitete. Doch da die Spieler kurz nacheinander ihre Freistöße traten und viele Bälle über oder neben das Tor gingen, kam Peter mächtig ins Schwitzen. Die Bälle flogen ihm nur so um die Ohren, und obwohl der Zaun hinter dem Tor erhöht worden war, rannte er sich die Lunge aus dem Leib, um die Bälle schnell genug ins Spielfeld zurückzubefördern. 


Eine kleine Atempause hatte er nur, wenn Seaman an der Reihe war. Denn dessen Freistöße landeten mit einer unglaublichen Präzision und Härte immer im Netz, ohne dass der Torwart auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte. Nach etwa zwanzig Minuten kam plötzlich Unruhe am Rand des Trainingsplatzes auf. Peter sah, wie die beiden Security-Leute zu einer Stelle des Zauns liefen. Die Spieler hielten inne und auch Carter und Perry schauten neugierig hinüber. Aber viel war nicht zu sehen. Bevor die Sicherheitsmänner da waren, konnte Peter nur eine rote Baseballmütze erkennen, unter der ein riesiges Teleobjektiv hervorstach. Zwei- oder dreimal glaubte er ein Klicken zu hören, dann versperrte ihm einer der Wach Ein schriller Pfiff ertönte, und Carter kreuzte die Arme. »Schluss für heute, Männer. Geht duschen, in einer halben Stunde treffen wir uns am Bus.«


Peter sammelte noch zwei Bälle ein und trabte damit zu dem Trainer. Ein letzter Blick zum Zaun zeigte ihm, dass die Security die Lage wieder unter Kontrolle hatte. 


»So ein nerviger Paparazzo«, erklärte ihm Carter, der Peters Blick bemerkt hatte. »Der hat es schon gestern versucht.« »Aha.« Peter ließ die Bälle in eines der Netze fallen. Mit einem gewissen Bedauern stellte er fest, dass die Spieler schon im Vereinsgebäude verschwanden.


»Gute Arbeit, Peter«, lobte ihn Carter. »Du bist schnell, geschickt, ausdauernd. Genau das, was wir brauchen.« »Danke.« Peter lächelte dünn. Seaman würde er wohl erst morgen kennenlernen. Vielleicht.


Carter hievte sich das Netz auf den Rücken. »Hast du jetzt

 dann etwas vor?«

 Peter schüttelte den Kopf. »Nein.«



»Könntest du uns dann vielleicht begleiten? Die Jungs machen einen Ausflug und wir bräuchten jemanden, der uns ein wenig hilft.«


»Einen Ausflug?« Peters Stimmung hob sich schlagartig. »Ja, wir fahren mit dem Bus in irgend so ein Museum in L. A. Und ich fänd’s gut, wenn du dabei bist. Außerdem kann ich dich dann auch den Jungs vorstellen.«


»Kein … kein Problem«, brachte Peter mühsam hervor, weil ihm vor Begeisterung beinahe das Wort im Hals stecken blieb.





Die Mumie des Priesters





Zusammen mit Perry räumte Peter noch die Utensilien und Sportgeräte auf, die die Mannschaft für das Training benötigt hatte. Dann konnte auch er sich duschen und umziehen. Als er die Umkleidekabine betrat, war jedoch keiner der Spieler mehr da, was Peter im Moment allerdings ganz recht war. Er hätte nicht gewusst, was er hätte sagen sollen, wenn er als Unbekannter zu zwanzig halb nackten Nationalspielern in die Kabine gekommen wäre. Außerdem würde er sie ja ohnehin gleich alle kennenlernen. 


Zehn Minuten später lief der Zweite Detektiv die Treppe zur Eingangshalle hinauf und trat ins Freie. Der Motor des Busses lief bereits und O’Brian unterhielt sich mit Carter neben der geöffneten Schwingtür.


»Ah, Peter!«, rief er ihm zu. »Toll, dass du mitfährst! Kann’s losgehen?«


»Ja.« Peter sprang die Stufen des Aufganges hinab.


»Dann hinein mit dir.« O’Brian ließ ihm und Carter den Vortritt und stieg als Letzter in den Bus. Mit einem knappen Nicken gab er dem Fahrer zu verstehen, dass er losfahren konnte. Die Tür schloss sich mit einem leisen Summen und der Bus setzte sich in Bewegung.


Peter sah sich unsicher um. Bei Weitem nicht alle Plätze waren besetzt. Manche Spieler saßen alleine und lasen, dösten oder hörten Musik, andere unterhielten sich miteinander und ganz hinten spielten welche Karten. Aber noch bevor er sich überlegen konnte, wo er sich hinsetzen sollte, drang auf einmal O’Brians Stimme aus den Buslautsprechern.


»Leute, hört mal kurz zu! Ich möchte euch Peter vorstellen. Ihr


kommt aus Rocky Beach und wird Ruby und mir in den nächsten Tagen ein wenig zur Hand gehen. Außerdem ist er ein toller Fußballer, wie ich von Gregg und Emiliano weiß.« Einige Spieler klatschten, andere riefen »Hey, Peter!« oder »Willkommen!«, und zwei pfiffen sogar durch die Finger. Peter brachte nur ein verkrampftes Grinsen zustande und lief knallrot an.


»Und wer hilft uns?«, feixte einer der Kartenspieler.


»Mike, dir kann sowieso keiner mehr helfen«, entgegnete O’Brian schlagfertig und der ganze Bus lachte.


»Aber eine Cola kann er mir doch bringen, oder?« Ein anderer Spieler.


Der Zweite Detektiv sah sich irritiert um. Wer hatte das gesagt? O’Brian griff in das Kühlfach und drückte Peter eine eiskalte Dose in die Hand. »Das war Jeff.« Er nickte nach rechts hinten. »Setz dich doch zu ihm.«


»Seaman?« Peter nahm die Dose. Sie war heiß. Oder kalt. Er

 wusste es nicht. Seaman. Er sollte sich zu Seaman setzen? Zu

 Jeffrey Seaman?

 »Ja. Nur keine Angst. Er beißt nicht.«



Die nächste halbe Stunde verging für Peter wie im Flug. Seaman bat ihn tatsächlich, sich neben ihn zu setzen, und von da an hing Peter an seinen Lippen. Manchmal sagte er auch selbst etwas, aber er konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was. Eigentlich konnte er sich an gar nichts mehr erinnern, als der Bus schließlich hielt. Er wusste nur noch, dass er neben Jeffrey Seaman gesessen und mit ihm gesprochen hatte. Mit dem Kapitän der amerikanischen Nationalmannschaft! Selig lächelnd und mit stolzgeschwellter Brust stieg er aus dem Bus. »Archäologisches Museum«, las er auf einer riesigen bronzenen Tafel neben einem prächtigen Portal. Peters Blick glitt über das Vorbau, auf dessen Giebeldreieck irgendeine antike Szene eingemeißelt war. Dahinter und rechts und links davon begann das eigentliche Museum, ein gewaltiger, mehrstöckiger Komplex, der sich die Straße entlangzog.


»Warst du hier schon einmal?«, wollte O’Brian wissen. Peter nickte. »Ja, ist aber schon eine Weile her.«


»Der Direktor hat uns eingeladen und will uns so eine Art Privatführung durch die Ägypten-Ausstellung geben, die hier gerade läuft.« O’Brian lächelte wissend. »Wahrscheinlich verspricht er sich davon eine gewisse Werbung für sein Haus. Aber mir soll es recht sein. Die Spieler brauchen während so eines Turniers Abwechslung.«


»Werbung?« Peter runzelte die Stirn. »Aber dazu müssten die Leute doch erfahren, dass sie hier waren.«


O’Brian deutete mit dem Daumen ins Museum. »Da drin warten schon etliche Pressefuzzis. Auch das gehört zu unserem Job. Öffentlichkeitsarbeit, Imagepflege, wenn du verstehst, was ich meine.«


Peter machte eine vage Geste. »Sie meinen, es kommt in der Öffentlichkeit gut, wenn sich die Spieler in einem Museum blicken lassen?«


»So in etwa. Und auch deswegen bin ich froh, dass du dabei bist. Wir haben nämlich eine kurze Presseerklärung vorbereitet und es wäre nett, wenn du die nachher an die Journalisten verteilen würdest.« O’Brian klopfte auf seine Mappe. »Außerdem musst du mir helfen, ein bisschen auf die Jungs aufzupassen. Manche reden sehr gerne sehr viel, wenn sie ein Mikro vor der Nase haben, andere merken nicht immer, wenn ein Objektiv auf sie gerichtet ist, manch einer verwechselt das Museum vielleicht mit einem Freizeitpark …« O’Brian seufzte. »Bisweilen komme ich mir vor wie ein Kindergärtner. Aber sag’s


Peter grinste. »Keine Sorge.«


Als sie die riesige Freitreppe hinaufgingen, öffnete sich das rechte Portal und ein Mann trat ins Freie. Er war äußerst elegant gekleidet, trug einen schwarzen Zweireiher, an dessen Revers eine frische Blume prangte, hatte glatt nach hinten gegelte pechschwarze Haare und einen hochgezwirbelten Schnurrbart. Auch sein Lächeln wirkte wie mit einem Gel fixiert, als er die Mannschaft mit ausgebreiteten Armen empfing. »Ah, das ist ja schön! Wunderbar! Ich freue mich, dass Sie gekommen sind!«, rief er ihnen in einem salbungsvollen Singsang zu.


»Das muss der Direktor sein«, flüsterte O’Brian Peter zu. »Jemand hat mir erzählt, dass der immer so rumläuft. Anzug, Blume, ein Eimer Gel. Immer. Selbst zu Hause.« Dann ging er auf den Mann zu und schüttelte ihm die Hand. »Mr Brewster?« »Ja, der bin ich.« »Patrick O’Brian, ich bin der Manager.«


»Schön, schön. Dann darf ich Sie alle hereinbitten! Bitte treten Sie doch näher!«


Peter konnte beobachten, wie sich einige Spieler über den gespreizten Museumsdirektor hinter dessen Rücken lustig machten. Sie verdrehten die Augen oder setzten blasierte Mienen auf. Der Zweite Detektiv konnte sie verstehen. Auch ihm sagte Brewsters Art nicht besonders zu. 


Zusammen mit Carter wartete er, bis sich die letzten Spieler durch die wuchtige Flügeltür geschoben hatten. Dann betrat auch er das Museum.


Angenehme Kühle und gedämpftes Licht empfingen ihn im Atrium. Es roch nach Bohnerwachs, klimatisierter Luft und eben so, wie es für Peter in jedem Museum roch: nach Vergangenheit. Das beschrieb für ihn diesen immer gleichen Muse Aber die typische Museumsatmosphäre wollte sich dennoch nicht einstellen, denn kaum dass alle Spieler das Gebäude betreten hatten, stürzte sich schon eine Meute Journalisten auf sie. Ein Blitzlichtgewitter zuckte durch das Atrium, etliche Arme mit Mikrofonen und Diktiergeräten wuchsen aus der Menge und zahlreiche kaum verständliche Fragen hallten durch den Raum. Zum Glück hatte man eine Absperrung errichtet, hinter der die Presseleute bleiben mussten.


»Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, verschaffte sich O’Brian Gehör. »Bitte! Die Mannschaft steht nachher zu Ihrer Verfügung, aber wenn Sie erlauben, würden wir uns zunächst gerne die Ausstellung ansehen. Davor können die Spieler ja schlecht etwas dazu sagen, nicht wahr?«


Vereinzeltes Gelächter, zustimmendes Gemurmel. Einige Journalisten ließen sich aber dennoch nicht beirren und knipsten und fragten weiter. O’Brian trieb seine Leute einfach an ihnen vorbei, dorthin, wo Brewster stand und alle zu sich winkte. »So viele?«, wunderte sich Peter über die Reporterschar und sah Carter verblüfft an. »Das dauert nachher ja ewig.«


»Sie haben fünfzehn Minuten bekommen«, antwortete der Trainer knapp.


Durch eine nachgebildete kleine Pyramide ging es aus dem Atrium in den ersten Ausstellungssaal des Museums. Die Spieler mussten die Köpfe einziehen, denn im Inneren der Pyramide hatte man einen Gang angelegt, der einen originalgetreuen Grabkammerschacht imitieren sollte. Zahlreiche Hieroglyphen waren an die Wände gemalt, künstliche Spinnennetze spannten sich in den Ecken und auf einem Stein hockte ein gefährlich aussehender Riesenskorpion. Aus Plastik natürlich. »Meine sehr verehrten Herrschaften!« Brewster stellte sich in die Mitte des Saales und wies mit einer ausladenden Geste auf sogenannten Alten Reich des ägyptischen Altertums. Wie Sie sicher alle wissen, erstreckt sich diese Epoche von circa 2640 bis


2160 vor Christus, also von der dritten bis zur elften Dynastie. Einer ihrer bedeutendsten Könige war …« 

»Weißt du, wo hier die Toilette ist?«, raunte Brad Sossley, einer der Mittelfeldspieler, Peter zu.


»Ich find’s raus.« Der Zweite Detektiv nickte dem Spieler zu und machte sich auf den Weg. Er war nicht allzu betrübt darüber, den Vortrag Brewsters zu verpassen. Schon der Beginn hatte sich nicht besonders spannend angehört.


Im Laufe der nächsten halben Stunde musste Peter zwei Kaffee und drei Flaschen Wasser organisieren, Max Dreyfus wiederfinden, der sich im Keller verlaufen hatte, und Philipp Hanson aufwecken, der es sich in einem Nebenraum auf einer Besucherbank bequem gemacht hatte. Von Brewsters Ausführungen bekam er immer nur Bruchstücke mit, hörte die Namen Snofru und Djoser, schnappte etwas von Totengebeten auf und von Steuerabgaben und erfuhr nebenbei, dass man bei der Mumifizierung das Hirn mittels eines Hakens durch die Nase herausholte. Erst als sich die Mannschaft in einer nachgebauten Grabkammer versammelte, hatte er wieder etwas Ruhe. »Und hier, meine Herren, befinden Sie sich in der Grabkammer des Priesters Nesperamon, die natürlich«, Brewster lachte hüstelnd, »nur ein Artefakt ist.«


Herabgedimmtes Licht beleuchtete einen kleinen Raum, an dessen steinernen Wänden allerlei Grabbeigaben aufgereiht waren. In der Mitte thronte ein massiver Altar, auf dem ein kunstvoll bemalter Sarkophag ruhte. Um ihn herum hatte man einige Kanopenkrüge platziert, in denen man die inneren Organe aufbewahrt hatte, wie Brewster erklärte. 


Aber viel mehr Aufmerksamkeit zog die Glasvitrine auf sich,


klimatisierten Vitrine stand nämlich die Mumie Nesperamons. Endlose Bahnen vergilbter Leinentücher schlangen sich um ihren mageren Körper, sodass sie aussah wie ein überdimensionaler Kokon. Nur das Gesicht hatte man freigelegt. Graubraun, abgezehrt bis auf die Knochen und mit einer Haut wie uraltes Leder starrte es die Spieler böse aus leeren Augenhöhlen an. Peter lief ein Schauer über den Rücken.


»Ist der Knabe echt?«, wollte Mike, der Kartenspieler, wissen und deutete auf die Mumie. Mit seiner Handykamera schoss er ein Bild von ihr.


Brewster lächelte geheimnisvoll. »Ja, das ist Nesperamon. Gestorben vor etwa viereinhalbtausend Jahren.«


»Sieht ja gruselig aus.« Neugierig nähere sich Perry dem Glaskasten.


»Seien Sie lieber vorsichtig«, warnte ihn Brewster.


»Vorsichtig? Wieso?« Perry sah ihn verwundert an.


Brewster schwieg für einige Sekunden. Dann senkte er die Augenbrauen und sagte mit verschwörerischer Stimme: »Es soll ein Fluch auf Nesperamon liegen. Ein überaus gefährlicher.« Todernst blickte er in die Runde.


Stille. Die Spieler schauten sich fragend an. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie nicht wussten, was sie von Brewsters Aussage halten sollten. Meinte der das ernst? Wollte er sie auf den Arm nehmen? War das Teil der Show? »Wollen Sie uns veräppeln?«, fragte Max.


Der Direktor lachte laut auf. »Entschuldigen Sie. Nein, natürlich nicht. Das sind selbstverständlich nur Ammenmärchen! Die Flüche aus dem alten Ägypten sind so zahlreich, das sich damit ganze Bibliotheken füllen ließen. Aber so ein Fluch macht eine Ausstellung natürlich gleich viel interessanter, nicht wahr?«


Peter hingegen fühlte sich auf einmal etwas unbehaglich. Mit Flüchen und dergleichen wollte er lieber nichts zu tun haben. Brewster sah sich kurz unter den Spielern um und winkte dann Seaman zu sich. »Mr Seaman, Sie sind doch der Kapitän der Mannschaft, wenn ich richtig informiert bin. Wie wär’s?« Er bedeutete Seaman, sich neben die Mumie zu stellen, und gab Mike ein Zeichen, dass er ein Foto machen solle. »Nur zu, vielleicht können Sie es ja für Ihre nächste Autogrammkarte verwenden.« Wieder lachte er ausgelassen.


Erst zierte sich Seaman ein wenig, aber dann wollte er sich vor seinen Mannschaftskameraden keine Blöße geben. Betont gelassen stellte er sich neben die Mumie und grinste in Mikes Kamera.


»Na, sehen Sie! Keine Speerfalle, die Sie urplötzlich verschlingt, kein tödliches Gas, das Sie vergiftet.« Brewster gackerte über seinen kleinen Witz.


Auch andere Spieler wollten sich mit der Mumie fotografieren lassen, und am Ende posierte Seaman noch einmal mit düsterem Gesicht neben Nesperamon, dem er durch die Glasscheibe hindurch Hasenohren aufsetzte. Alle amüsierten sich prächtig und Brewster schien hochzufrieden mit sich und seiner Führung zu sein.


Nur Peter fand das alles gar nicht lustig. Er stand etwas abseits und versuchte das ungute Gefühl zu ignorieren, das sich in seinem Magen ausbreitete. Und als er in die scheußliche Fratze der Mumie sah, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, dass ihre fleischlosen Lippen vor Hass bebten.





Dicke Engel leben gefährlich





»Hallo, Kollegen!« In voller Trainingsmontur betrat Peter am nächsten Tag die Zentrale und tippte sich lässig an die Schläfe. »Hey, Peter. Na, klappt es?« Bob lümmelte in einem der Sessel und schmökerte in einem Musik-Katalog.


Justus, der am Schreibtisch saß, grunzte nur etwas Unverständliches, sah aber nicht auf. Er war in eine Zeitung vertieft, die aufgeschlagen vor ihm lag.


»Alles in Butter. O’Brian hat nichts dagegen. Ihr seid herzlich eingeladen.« Peter schaute gespannt vom einen zum anderen. »Seid ihr so weit?«


Bob klappte seinen Katalog zu und nickte. »Wegen mir kann’s

 losgehen. Freu mich schon.«

 »Moment noch«, murmelte Justus.

 »Huch!«, tat Peter erschrocken. »Es spricht ja!«



Justus überhörte die Frotzelei und winkte nur ungeduldig ab. »Gleich.«


»Was liest du denn da?« Peter kam neugierig näher. »Zeitung«, nuschelte der Erste Detektiv abwesend. Seine Augen huschten konzentriert von Zeile zu Zeile.


»Ach, so sieht das Ding aus!« Peter warf Bob einen fragenden Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern. »Und was steht da drin in der … Zeitung?«


Justus brauchte noch zehn Sekunden, dann hatte er den Artikel zu Ende gelesen. »Hm!«, machte er nachdenklich und drehte sich auf dem Stuhl langsam zu seinen Freunden um. »Sehr merkwürdig. Wirklich sehr merkwürdig.« »Was denn?«, wollte jetzt auch Bob wissen.


Der Erste Detektiv tippte auf den Artikel. »Seit einiger Zeit


weiteren Umgebung. Es sind fast immer Privatpersonen betroffen, in deren Häuser eingebrochen wurde. Bei den Gemälden handelt es sich ausnahmslos um unersetzliche barocke Meisterwerke, von denen bisher kein einziges wieder aufgetaucht ist. Und die Polizei tappt völlig im Dunkeln, da es keinerlei Spuren oder Hinweise gibt.«


Bob erhob sich und stellte sich hinter Justus. »Dicke Engel le

ben gefährlich«, las er die Überschrift. »Mysteriöse Diebstahlse

rie in Südkalifornien reißt nicht ab.« 

»Dicke Engel?« Peter stutzte.



»Eine Anspielung auf die sogenannten Putten, kleine dicke Engel, die auf vielen barocken Gemälden zu sehen sind«, erklärte Justus.


»Aha. Und was ist daran nun so besonders?«, fragte der Zweite Detektiv. »Es werden doch andauernd irgendwelche Bilder geklaut.«


»Ja, schon«, sagte Justus, während er anfing, an seiner Unterlippe herumzukneten. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Aber ich verfolge die Vorkommnisse nun schon seit einiger Zeit. Und die ganzen Umstände, das organisierte Vorgehen, die zielgerichteten Diebstähle, das völlig Fehlen von Spuren, die Tatsache, dass keines der Bilder wieder zum Vorschein gekommen ist, haben mich erst in eine gewisse Unruhe versetzt, ohne dass ich hätte sagen können, wieso. Doch seit diesem Artikel hier hat diese Unruhe auch einen Namen.« Der Erste Detektiv sah seine Freunde vielsagend an. 


Es dauerte ein paar Sekunden, dann riss Bob die Augen auf. »Wie? Du meinst …?«


»Wovon sprecht ihr? Ich verstehe … Oh Gott!« Auch bei Peter war der Groschen gefallen. »Natürlich!«


Justus nickte schwer. »Unser alter Freund. Mein alter Freund«,


»Aber der sitzt doch im Knast.« Peter zwinkerte verständnislos. »Davon ging ich bis jetzt auch aus«, erwiderte der Erste Detektiv undurchsichtig.


Auf der Fahrt zum Trainingsgelände waren die Diebstähle und Victor Hugenay das einzige Gesprächsthema der drei Jungen. Während Bob seinen Käfer durch den dichten Verkehr steuerte, berichtete Justus seinen Freunden noch einmal in allen Einzelheiten, was er bisher über die Diebstahlserie in Erfahrung gebracht hatte. Und auch für Peter und Bob verstärkte sich danach der Verdacht immer mehr, dass eigentlich nur Victor Hugenay dahinterstecken könne, jener gerissene Meisterdieb, mit dem die drei ??? schon etliche Male zu tun gehabt hatten. 





»Ich werde mich nachher sofort ans Telefon hängen und herausfinden, ob er tatsächlich noch im Gefängnis ist.« Justus schüttelte den Kopf. »Dabei hat er mir in seinem letzten Brief noch versprochen, dass unsere nächste Begegnung unter anderen Umständen als den bisher üblichen stattfinden würde. Nicht zu fassen!«


»Na ja«, wandte Bob ein, »noch wissen wir es ja nicht mit Bestimmtheit.«


Der Erste Detektiv zuckte mit den Achseln und versank in seinen Gedanken.


Ein paar Minuten später kamen sie am Vereinsgelände der Rocky Beach Eagles an. Bob hatte Peter gestern noch gefragt, ob er nicht auch mal beim Training zusehen könnte. Die Gelegenheit, die amerikanischen Fußballnationalspieler aus nächster Nähe zu sehen, wollte er sich nicht entgehen lassen, und Peter war sich sicher gewesen, dass O’Brian nichts einzuwenden hätte. Und auch Justus wollte zur Überraschung seiner Freunde mitkommen. Zwar mache er sich aus den Sportlern nichts, Hinsicht« sei es doch sicher ganz spannend, solche Leute mal aus der Nähe zu sehen.


»Du kannst da vorne parken, Bob.« Peter deutete auf eine Stelle neben der Treppe. »Und Justus.« Er drehte sich zu seinem Freund um. »Bitte die Spieler nicht füttern, nicht auf Gebissschäden untersuchen und auch keine Fragebögen auswerten lassen, ja?« Der Zweite Detektiv war sich immer noch nicht ganz sicher, ob Justus’ Gründe mitzukommen wirklich die richtigen waren.


Justus gab sich erstaunt. »Ach! Die können lesen und schrei

ben?«

 Peter seufzte und verdrehte die Augen.



Die Mannschaft war noch beim Warmlaufen. Nebeneinander oder einzeln trabten die Spieler gemächlich um den Platz, während sich Carter und Perry am Rand des Spielfelds ans Geländer lehnten und sie beobachteten. Auch O’Brian war bei ihnen und redete gestikulierend auf sie ein.


Die drei Jungen gesellten sich zu ihnen und Peter stellte seine Freunde vor. Doch allen dreien entging nicht, dass irgendetwas nicht stimmte. Vor allem O’Brian wirkte seltsam besorgt. »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte Peter daher vorsichtig. Der Manager verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Kann man so sehen. Sossley und Stygers liegen mit einer Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus. Ich komme gerade von ihnen und der Doc meinte, dass es sie ordentlich erwischt habe. Sie müssen sicher drei, vier Tage zur Beobachtung dort bleiben.«


»Eine Lebensmittelvergiftung? Haben die etwas Falsches gegessen?«, fragte Peter bestürzt.


O’Brian kniff die Lippen zusammen. »Das ist ja das Merkwürdige. Es haben alle dasselbe gegessen, aber nur die beiden »Aber mit Seaman stimmt auch irgendetwas nicht«, meldete sich Carter zu Wort und deutete hinaus auf den Platz. »Seht ihn euch doch mal an. Der läuft heute wie seine eigene Leiche herum. Völlig kraftlos, lustlos und bleich, als wäre er gerade dem Grab entstiegen.«


»Ist mir auch schon aufgefallen«, bestätigte Perry.


»Der hat sicher auch was abbekommen«, meinte Peter. Carter zuckte die Achseln. »Ich werde ihn mal fragen. Aber jetzt legen wir mit dem Training los. Auf geht’s.« Er schlüpfte unter dem Geländer hindurch und Perry und Peter folgten ihm aufs Feld.


Das Training begann mit einem ausgiebigen Dehnen und Strecken. Dann folgten etliche Gymnastikübungen, bei denen auch schwere Medizinbälle und Gummibänder zum Einsatz kamen. Kurze Sprints bildeten den Abschluss dieser Einheit, danach teilte Perry die Bälle aus. Die Spieler sollten jetzt durch einen Stangenparcours einen Slalomlauf mit den Bällen am Fuß durchführen.


»Dieser Seaman macht tatsächlich einen merkwürdigen Eindruck«, sagte Bob zu Justus. »Aber auf mich wirkt er weniger krank als vielmehr … ich weiß nicht … durcheinander, niedergeschlagen.«


»Vielleicht hat er gestern eine Auktion verloren«, unkte Justus. »Nein, du hast recht. Für einen Profisportler kommt er auch mir reichlich schlapp vor.«


»Sieh mal!« Bob stupste Justus am Arm und wies aufgeregt zur

 anderen Seite des Geländes. »Steht da nicht jemand im Ge

büsch?«

 »Wo?«

 »Na, da. Da drüben.«

 »Ich seh nichts.«



ra dabei. Das ist doch … jetzt ist er weg.« Bob legte die Hand vor die Augen. »Nein, jetzt ist er weg. Aber da war einer, ganz sicher.«


»Paparazzi wahrscheinlich«, meinte Justus, der allmählich anfing, sich zu langweilen. Er hatte sich mehr von diesem Ausflug versprochen.


Die Trainingseinheit dauerte noch etwa eine halbe Stunde, dann wurden die Spieler in die Kabine entlassen. Einer nach dem anderen trabte an Justus und Bob vorbei, während die Trainer und Peter noch den Platz aufräumten. Seaman sah die beiden nicht einmal an. Völlig abwesend schlurfte er über den Plattenweg, den Blick zu Boden gerichtet, und machte den Eindruck, als würde er über irgendetwas nachdenken. Bob wollte gerade etwas zu Justus sagen, als plötzlich ein hässliches Geräusch ertönte. Unmittelbar darauf zerriss ein Schmerzensschrei die Luft.


»Oh Gott!« Bob zeigte auf einen der Spieler. Sein Fuß war durch eine der Platten gebrochen, unter der sich offenbar ein Hohlraum befand.


»Verdammt!«, schrie er und sank zu Boden. »Mist, tut das weh!«


Sofort eilten alle herbei. Der Spieler kauerte auf den Platten und hielt sich das rechte Bein. Er wimmerte und war vor Schmerzen nicht einmal in der Lage, das Bein aus dem Loch zu ziehen.


»Sean, was ist passiert?« Carter kniete sich neben ihn. »Hier, dieses Mistding von Platte. Da ist ein Loch drunter, in das ich reingetreten bin. Mann, ich halt das nicht aus.« »Holt mir einen Arzt!«, befahl Carter. Dann half er dem Spieler, sein Bein aus der Öffnung zu ziehen.


Als der Unterschenkel zum Vorschein kam, sah man zunächst


Stellen blutete es. Aber viel schlimmer war etwas anderes. Bei genauerer Betrachtung wirkte der Unterschenkel seltsam verdreht.


»Nein!«, hauchte O’Brian und schlug sich vor die Stirn. »Das darf nicht wahr sein! Das ist ja wie ein Fluch!«










Chaos





Die Mannschaft wohnte während des Turniers im Marygreen Miramar Hotel am Rande von Brentwood. Von dort war es nur ein Katzensprung nach Rocky Beach und auch das Stadion in Los Angeles war schnell zu erreichen. Als Peter am späten Abend mit seinem Fahrrad am äußeren Tor des Hotelgeländes hielt, war die hoteleigene Security bereits informiert und ließ ihn ohne Probleme passieren. Der Zweite Detektiv radelte die asphaltierte Zufahrt hinauf, ließ das Hauptgebäude links liegen und steuerte auf ein zweigeschossiges Nebengebäude zu, das hinter einem kleinen See lag. Als er den Eingangsbereich im Blick hatte, erkannte er O’Brian, der vor der Glastür stand und ihm zuwinkte.


»Hallo Peter«, begrüßte er ihn, während der sein Rad abstell

te. »Toll, dass du kommen konntest. Das hilft uns wirklich

 sehr.«

 »Kein Problem. Was gibt’s denn?« 



O’Brian hatte ihn vorhin angerufen und gefragt, ob er ihm am Abend ein paar Stunden helfen könnte. Worum es aber genau ging, wusste Peter noch nicht.


Der Manager fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wir waren den ganzen Tag in der Klinik und mussten dann endlos telefonieren, um ein paar Ersatzspieler zu mobilisieren. Aber jetzt stapelt sich die Arbeit und wir wissen kaum, wie wir das alles bis morgen hinbekommen sollen.«


»Wie geht es Sean Ivory und den anderen?«, erkundigte sich Peter. »Sossley und Stygers unverändert miserabel. Aber Sean.« O’Brian zögerte und massierte seine Nasenwurzel. Er wirkte mehr als angespannt. »Er hat sich den Unterschenkel gebro


»Was?«

 »Mindestens sechs Monate Pause.«

 »Oh Gott. Das ist ja furchtbar!«



»Das kannst du laut sagen. Und morgen ist das erste Spiel. Gegen Kanada. Ruby muss die Mannschaft wegen der drei Ausfälle völlig umbauen.«


Peter nickte betroffen. »Und was war heute mit Seaman los? Der machte auf mich einen sehr merkwürdigen Eindruck.« »Keine Ahnung.« O’Brians Miene war mehr als ratlos. »Der ist wirklich völlig durch den Wind. Ruby hat mit ihm gesprochen, aber kein Wort aus ihm rausgekriegt. Ich kenne ihn so gar nicht. Er ist wie … verwandelt, so als bedrückte ihn irgendetwas, als hätte er vor irgendetwas, ja … Angst.« »Angst? Seaman?«, fragte Peter erstaunt.


»Ich weiß es nicht.« O’Brian schüttelte den Kopf. »So langsam bricht hier das nackte Chaos aus, scheint mir. Komm mit, machen wir uns an die Arbeit.« 


O’Brian öffnete die Tür und führte Peter in sein Apartment. Dort war einer der beiden Räume zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert worden, in dem sich Berge von Aktenordnern, Broschüren, Unterlagen, Autogrammkarten und so weiter türmten.


»Meine Güte!«, staunte Peter. »Das sieht ja richtig nach Arbeit aus!«


O’Brian lächelte dünn. »Mehr als mir lieb ist. Also, ich muss gleich wieder weg, weil die Trikots für morgen noch nicht ausgeliefert wurden. Danach habe ich einen Termin mit den Stadtoberen, die ich schon auf heute Abend vertrösten musste, und dann muss ich die Security für morgen instruieren.« Er stöhnte. »Dich würde ich bitten, dass du dieses handschriftliche Dossier von Ruby abtippst und es dann an die Spieler ver Hand und zeigte auf einen Laptop. »Da steht alles drin, was sie über das morgige Spiel wissen müssen. Kannst du tippen?« »Geht so«, sagte Peter wahrheitsgemäß.


»Du schaffst das. Und dann …« Er öffnete das E-Mail-Programm. »Allein heute sind über hundertfünfzig E-Mails eingegangen. Bitte sieh sie durch, lösche den Mist und sag mir nachher, ob was Wichtiges dabei war.« »Äh, und was ist wichtig?«, fragte Peter unsicher.


O’Brian winkte ab. »Das entscheidest du, ich muss jetzt weg. Bis nachher.«


Verdattert sah ihm der Zweite Detektiv hinterher. Allmählich wurde ihm klar, was O’Brian mit Chaos meinte.


Für die Dossiers brauchte Peter fast eineinhalb Stunden. Zum einen konnte er Carters Handschrift kaum entziffern, und zum anderen war seine Tipptechnik tatsächlich nicht besonders ausgefeilt: Er benützte nur seine beiden Zeigefinger und musste dabei zudem immer auf die Tastatur schauen. Als er die Dossiers schließlich alle verteilt hatte, war es bereits nach zehn Uhr. Und als O’Brian schließlich um halb zwölf zurückkam, war er mit den E-Mails nicht mal halb durch.


»Hallo, Peter.« Der Manager warf sein Jackett über einen Stuhl. Er sah übermüdet aus und hatte Ringe unter den Augen. »n’Abend. Ist es wichtig, dass der mongolische Fußballverband um ein Freundschaftsspiel bittet?« Peter brummte der Kopf und er fühlte sich völlig überfordert. Bisher hatte er gerade mal zwei Spams gelöscht.


O’Brian seufzte. »Du machst jetzt Schluss, Peter. Wenn du willst, kannst du hier ein Zimmer haben. Morgen geht es ziemlich früh los. Danke noch einmal für alles.«


Der Zweite Detektiv nahm das Angebot dankend an. Auch er war viel zu müde, um jetzt noch nach Hause zu fahren. Er rief im Bett lag, fiel er fast augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.





Ein Poltern weckte ihn. Irgendjemand lief über den Gang. Dann noch jemand. Beide liefen sehr schnell. Peter richtete sich mühsam auf und knipste die Nachttischlampe an. Halb eins.


»Einen Krankenwagen!«, brüllte jemand auf dem Gang. »Schnell!«


Peter war sofort hellwach. Einen Krankenwagen? Was war da passiert? Schon wieder passiert? Er sprang aus dem Bett, zog sich den Hotelbademantel über und rannte aus dem Zimmer. Einer der Spieler raste an ihm vorbei. »Was ist denn los?«, rief ihm Peter hinterher.


»Zac!« Der Spieler deutete mit dem Daumen nach hinten und verschwand um die Ecke.


»Zac?« Peter überlegte, wo der Rechtsaußen untergebracht war. »114«, fiel ihm ein und er hastete zur Treppe. Das Zimmer befand sich im ersten Stock, und als Peter darauf zulief, sah er schon die Traube von Spielern, die sich davor versammelt hatte. Merkwürdigerweise kam ihm hier oben eine Wespe entgegen, der er ausweichen musste, und dann gleich noch eine. Doch Peter schenkte dem weiter keine Beachtung. Heftig atmend blieb er neben Perry stehen. »Was ist passiert?«, fragte er den Co-Trainer.


»Da, sieh selbst.« Perry machte Platz und ließ Peter nach vorne treten, sodass er zwischen den Spielern hindurchsehen konnte. Er erkannte Zac Peludski an seinem schwarzen Pferdeschwanz. Der Mann lag mit dem Rücken zu ihm am Boden und stöhnte vor Schmerzen. Zwei Mannschaftskameraden knieten neben ihm und redeten ihm gut zu. Dann wälzte sich tektiv starrte in ein völlig zugeschwollenes, stark gerötetes Gesicht, in dem die Augen unter dicken Wülsten verschwanden. »Was ist …?«, entfuhr es ihm.


»Wespen«, sagte Perry und deutete auf die geschlossene Zimmertür. »Da drin wimmelt es von Wespen.«


»Wespen?« Peter erinnerte sich an die beiden Insekten, die ihm gerade begegnet waren. »Wie kommen denn die da rein?« »Keine Ahnung. Zac taumelte schreiend vor seinem Zimmer herum. Max war als Erster bei ihm und wollte ihn aufs Bett legen. Als er die Tür öffnete, kam ihm gleich ein Dutzend von den Viechern entgegen.«


Ein paar Minuten später war der Krankenwagen da. Die Sanitäter legten Peludski an Ort und Stelle eine Infusion, hievten ihn auf ihre Bahre und brachten ihn zum Auto. Als sie abfuhren, standen alle Spieler vor dem Nebengebäude und sahen ihrem Kameraden bedrückt hinterher.


»Was, zum Teufel, ist hier bloß los?« Carter hatte nur geflüstert, aber in der Stille der Nacht hallte seine Frage laut und beklemmend über den See.


Mike Dawney reckte den Hals und sah sich um. »Joe scheint ja einen Schlaf wie ein Baby zu haben.« Er drehte sich einmal um die eigene Achse. »Oder bist du hier irgendwo?« Keine Antwort. »Joe?«


Hanson runzelte die Stirn. »Das ist aber echt komisch. Soweit ich weiß, hat Joe die 14, genau unter Zac. Der hätte von dem Radau doch etwas mitbekommen müssen.«


»Joe hat tatsächlich die 14.« In O’Brians Stimme schwang eine böse Vorahnung mit. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lief er wieder in das Gebäude. Die anderen folgten ihm. »Hey, Leute, was geht hier eigentlich ab?« Max’ Gesicht war ein Peter hielt sich dicht hinter O’Brian. Als sie an Zimmer 14 angekommen waren, lauschte der Manager zunächst an der Tür. »Absolut ruhig.« Er schüttelte den Kopf.


»Vielleicht ist er in irgendeiner Bar versackt?« Al, der Torwart, lachte blechern. Sonst lachte keiner.


O’Brian klopfte vorsichtig an die Tür. »Joe? Bist du da?«

 Keine Antwort.

 »Joe? Hallo?«

 Nichts rührte sich.



»Komm, sieh nach!«, forderte Carter O’Brian ungeduldig auf. Der Manager nickte und drückte die Türklinke hinunter. Im Zimmer war es dunkel. Nur das fahle Mondlicht fiel durch die geöffneten Vorhänge der Verandatür. Aber das genügte, um Joe McNash zu sehen. Der Verteidiger stand mit dem Rücken zur Tür mitten in seinem Zimmer und blickte zur Terrasse hinaus. Fast hätte man meinen können, er meditiert, so regungslos verharrte er dort. Aber er atmete viel zu schnell. Er hechelte fast.


»Joe?« O’Brian knipste das Licht an. »Alles klar mit dir?« McNash reagierte nicht. Er starrte immer noch geradeaus durch die Tür. »Hey, Joe. Was hast du denn?«, fragte Carter. 


Schweigend drängten die anderen ins Zimmer. Peter drückte sich an dem Trainer vorbei und sah McNash ins Gesicht. Es war wie versteinert. Kein Muskel zuckte darin, die Haut war grau. Nur in den glasigen Augen flackerte es. 


»Joe?« O’Brian berührte den Spieler an der Schulter. Da hob McNash plötzlich langsam den Arm und zeigte mit zitternden Fingern auf die Glastür zur Terrasse. »Nesperamon!«, wisperte er tonlos. »Er war da. Da! Da … stand er!«





Ein neuer Auftrag für die drei ???





Nach den Vorkommnissen der letzten Nacht hatte Peter am Morgen sofort Justus angerufen und ihn gebeten, mit Bob ins Stadion zu kommen. Denn O’Brian, Carter, eigentlich die ganze Mannschaft war mit den Nerven völlig am Ende, was  nur allzu verständlich war. Irgendetwas Seltsames war hier im Gange. Zu viel und zu viel Unerklärliches war in den letzten Tagen passiert und man konnte die Sache nicht mehr einfach auf sich beruhen lassen. Es musste etwas unternommen werden. Nicht weit von den Umkleidekabinen der Mannschaften entfernt fanden sie schließlich ein leeres Schiedsrichterzimmer, in dem sie sich vor dem Spiel ungestört unterhalten konnten. Der Manager öffnete die Tür, ging zur Seite und ließ die drei Jungen an sich vorbei, die sich an den kleinen Tisch in der Mitte des kargen Raumes setzten. Dann schloss er die Tür und sah auf die Uhr. »In fünfzehn Minuten beginnt das Spiel, dann muss ich draußen sein.« 


O’Brian war völlig übernächtigt und ein Schatten seiner selbst. Er hatte keine Minute geschlafen, und das nicht nur, weil im Hotel die Hölle los gewesen war. Nach der Sache mit McNash hatte man das ganze Gelände auf den Kopf gestellt, aber nichts Ungewöhnliches entdeckt. Schon gar keine Mumie. Anschließend hatte man den Verteidiger in Carters Zimmer einquartiert und O’Brian war noch einmal in die Klinik gefahren. Diesmal wegen Peludski. Doch auch danach hatte er keinen Schlaf mehr gefunden. Am Morgen hatte ihn Peter vor einer Kanne Kaffee im Speiseraum angetroffen. Grübelnd, zerzaust, voller Sorgen.


»Worüber wolltet ihr mit mir denn jetzt sprechen?«, fragte


Justus holte ein kleines silbernes Etui aus seiner Hosentasche, öffnete es und legte wortlos eine ihrer Visitenkarten vor ihn auf den Tisch. Der Manager sah ihn müde an, nahm die Karte und las:


[image: ]
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»Die drei Detektive. Wir übernehmen jeden Fall. Erster Detektiv: Justus Jonas, Zweiter Detektiv: Peter Shaw, Recherchen und Archiv: Bob Andrews.« O’Brian sah auf. »Detektive? Ihr seid Detektive?«


Justus nickte. »Ja. Und nach allem, was wir mitbekommen haben, und vor allem nach den Ereignissen der letzten Nacht, von denen uns Peter erzählt hat, könnten Sie unsere Hilfe durchaus benötigen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass irgendjemand Ihrer Mannschaft Schaden zufügen will. Warum und wer, das könnten wir vielleicht für Sie herausfinden und diesem Spuk damit ein Ende bereiten.«


»Habt ihr denn wirklich Erfahrung mit so etwas?« O’Brians Miene verriet Skepsis.


viele oft ähnlich mysteriös wirkten wie dieser hier«, antwortete Bob.


Der Manager zögerte. »Und was nehmt ihr für eure Dienste?« »Nichts«, erklärte Peter. »Ihre Zufriedenheit ist unser Lohn.« Wieder verging einige Zeit, bis O’Brian antwortete. »Ich bin natürlich für jede Hilfe dankbar, aber …« Er beugte sich nach vorne und raufte sich die Haare. »Wissen wir denn überhaupt, ob hinter all diesen Geschehnissen wirklich ein Plan steckt, eine Absicht? Vielleicht sind ja alles doch nur blöde Zufälle.« »Ein blöder Zufall nach dem anderen? Wespennester in Hotelzimmerschränken? Mumien, die frei herumlaufen?« Peter schüttelte langsam den Kopf. »Unserer Erfahrung nach sind das viel zu viele Zufälle.« 


Die drei hatten sich noch kurz beraten, bevor O’Brian zu ihnen gestoßen war, und waren sich völlig einig gewesen: Hier stimmte eindeutig etwas nicht. Irgendjemand trieb ein übles Spiel mit der Mannschaft.


»Oder es ist ein schlechter Scherz? Irgendein durchgeknallter Fan.«


Justus zog die Augenbrauen hoch. »Dann wären wir aber schon bei Sabotage. Denn lustig ist das alles nicht mehr, zumal es ja nicht bei einem Scherz geblieben ist.« 


»Sabotage?« O’Brian runzelte die Stirn. »Wer sollte uns denn sabotieren wollen? Und warum?«


»Also mir fielen da auf Anhieb eine Menge Leute ein«, erwi

derte Bob.

 »So?«



»Ja.« Bob öffnete die rechte Hand und zählte an seinen Fingern die Möglichkeiten ab. »Da wären zunächst einmal die Gegner. Sie befinden sich mitten in einem Turnier, vergessen Sie das nicht. Dann gibt es Leute, die finanziell von Ihren Problemen kommen infrage, Leute aus den eigenen Reihen, eine bestimmte Sorte Presse … wollen Sie noch mehr hören?« »Leute aus den eigenen Reihen? Was meinst du damit?«, fragte O’Brian irritiert.


»In jeder Mannschaft gibt es Querelen«, erklärte Justus. »Von manchen wissen Sie vielleicht, von anderen nicht.«


»Und ihr meint …?« Der Blick des Managers verdunkelte sich.

 »Wir meinen noch gar nichts«, sagte Bob. »Wir wollen nur

 nichts ausschließen. Kam alles schon vor.«

 O’Brian starrte vor sich. »Sabotage also.« 



»Nein«, widersprach Peter jedoch sofort. »Auch das ist nur eine Möglichkeit. Vielleicht steckt auch etwas ganz anderes dahinter, wir wissen es nicht. Aber wenn Sie wollen, tun wir unser Bestes, um es herauszufinden.«


Der Manager dachte nach. Dann sagte er: »In Ordnung. Streckt eure Fühler aus, und ich helfe euch, wo ich kann. Irgendetwas stimmt hier wirklich nicht, und ich wäre mehr als glücklich, wenn dieser Albtraum endlich ein Ende hätte. Noch ein paar solcher Vorfälle, und wir können einpacken.« »Gut, wir nehmen uns des Falles an«, sagte Justus.


O’Brian stand auf. Er musste los, das Spiel fing gleich an. Peter kam mit ihm, denn er sollte auf der Trainerbank Platz nehmen. Die drei Freunde verabredeten sich für später in der Zentrale, aber O’Brian lud Justus und Bob ein, sich das Spiel anzusehen. Er würde sicher noch zwei Sitzplätze auf der Ehrentribüne organisieren können. Die beiden stimmten zu. Vielleicht fiele ihnen ja irgendetwas während des Spieles auf. Als Justus und Bob ihre Plätze erreichten, waren die Mannschaften bereits auf dem Platz. Gerade wurde die kanadische Nationalhymne gespielt.


»Und? Schon eine Idee, wie wir die Sache angehen wollen?«


Justus nahm ebenfalls Platz. »Am besten, wir entwerfen nachher in der Zentrale einen detaillierten Schlachtplan. Schreiben alles auf, was wir bisher wissen, suchen nach Ansatzpunkten, stellen Theorien auf. Dann sehen wir weiter.«


Die Spieler verteilten sich auf ihre Positionen. Als alle so weit waren, sah der Schiedsrichter auf seine Uhr und pfiff das Spiel an. Ein Jubelsturm fegte durch das fast ausverkaufte Stadion. »Noch mal zurück zu letzter Nacht.« Bob beobachtete das Spielgeschehen, während er mit Justus sprach. »Hat Peter wirklich gesagt, dass die Wespen im Schrank waren?«


Der Erste Detektiv nickte. »Das Hotel klingelte einen  Kammerjäger aus den Federn und der hat sich das Zimmer angesehen. Im Kleiderschrank hing ein riesiges Wespennest. Als dieser Peludski die Tür geöffnet hat, muss ihn der ganze Schwarm angegriffen haben.«


»Und dass das Wespennest dort auf natürliche Weise hinkam ist ausgeschlossen?«


»Am Morgen sei es jedenfalls noch nicht drin gewesen, sagt der Spieler, und so ein Nest wächst nicht in ein paar Stunden.« Bob machte ein nachdenkliches Gesicht, während unten das Spiel Fahrt aufnahm. Aber es waren vor allem die Kanadier, die das Geschehen bestimmten. Eine Angriffswelle nach der anderen rollte auf das amerikanische Tor zu. Die ersten Zuschauer rieben sich bereits verwundert die Augen, denn eigentlich hatten die Amerikaner als klarer Favorit gegolten.


»Also ist jemand ins Zimmer eingestiegen, während die Mannschaft beim Training war, und hat das Ding dort reingehängt.« »Das scheint mir am plausibelsten«, stimmte Justus zu. »Und auch die Einlage mit der Mumie ist nicht schwer zu inszenieren.«


»Nesperamon. Der Typ, den sich die Mannschaft tags zuvor im


die lose Gehwegplatte beziehungsweise die Lebensmittelvergiftungen? Könnten das nicht zumindest Zufälle gewesen sein?« »Am Anfang hätte man das glauben können, doch in Anbetracht der anderen Ereignisse denke ich das jetzt nicht mehr. So eine Platte lässt sich leicht unterhöhlen, und irgendetwas ins Hotelessen zu schütten, ist auch kein Problem.«


»Aber wo soll hier der Zusammenhang sein? Wespen, Mumie, lose Platte, Lebensmittelvergiftungen – was hat das miteinander zu tun?«


Justus zuckte mit den Schultern. »Zumindest hatten alle Vorkommnisse den gleichen Effekt: Sie schädigten die Mannschaft. Aber wie das alles zusammenpassen könnte, ist mir noch ein völliges Rätsel.«


Auf dem Spielfeld nahm das Unglück derweilen seinen Lauf. Die Kanadier schossen ein Tor und die Amerikaner stellten sich dabei alles andere als geschickt an. 1 : 0 für Kanada! Und während die Kanadier ihr Tor bejubelten, brach unter den amerikanischen Spielern ein handfester Streit aus. Justus und Bob konnten natürlich nicht hören, was gesagt wurde, aber sie sahen, dass sich einige Spieler heftig in die Haare gerieten. »Dicke Luft!« Bob deutete nach unten.


»Sie scheinen es vor allem auf Seaman abgesehen zu haben.« Bob nickte. »Der schlich auch die ganze Zeit wie gelähmt über den Platz, verlor jeden Zweikampf und tat absolut nichts.« »Tat absolut nichts.« Justus lächelte gequält. »Erinnert mich irgendwie an Abigail.«


»Die ist immer noch da?«, rief Bob mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung.


»Die geht nie mehr«, jammerte Justus. »Die ist schlimmer als jeder Schimmelpilz.«


Bob lachte laut auf, was ihm ungnädige Blicke der Umsitzen


Und das Spiel wurde nicht besser. Ganz im Gegenteil. Nach 


30 Minuten erzielten die Kanadier das 2 : 0 und kurz vor der Pause gar das 3 : 0. Ein Desaster bahnte sich an und die Zuschauer verabschiedeten die Spieler mit einem gellenden Pfeifkonzert in die Kabinen.

Doch es wurde noch schlimmer. Nach der Halbzeit fiel sofort das 4 : 0. Die Pfiffe wurden immer zahlreicher und lauter. Erste Seaman-raus-Rufe ertönten. Dann fielen kurz hintereinander das 5 : 0 und das 6 : 0. Es war einfach unvorstellbar, die Leute trauten ihren Augen nicht. Nach 70 Minuten verließen die ersten Zuschauer das Stadion. Sie wollten sich dieses Trauerspiel nicht länger antun. 


Und endlich reagierte der Trainer. In der 77. Minute nahm Carter Seaman vom Feld. Ein bisher noch nie da gewesenes Ereignis: der absolute Superstar des amerikanischen Fußballs, der beste Spieler des Landes, wurde ausgewechselt! Und das auch noch unter dem Beifall der Zuschauer!


Doch fast noch ungewöhnlicher war Seamans Reaktion. Er zeigte nämlich gar keine. Völlig teilnahmslos schlurfte er vom Platz und verschwand im Dunkel der Katakomben.










Stimmen aus dem Jenseits





»Er tut was?« Peter starrte O’Brian an.


»Du hast schon richtig gehört. Jeffrey hört Stimmen aus dem Jenseits.«


Peter war für einen Moment völlig verdattert. Während die Spieler in der Dusche waren, hatte ihm O’Brian wie nebenbei erzählt, was er eben erfahren hatte. Und der Zweite Detektiv konnte kaum glauben, was er da hörte.


»Das ist ja …« Ohne viel zu überlegen, packte Peter den Manager am Ärmel und zog ihn mit sich. »Kommen Sie, das müssen Just und Bob hören. Jetzt gleich.«


Sie hatten Glück. Da die Schlangen an den Ausgängen nur langsam kürzer wurden, erwischten sie die beiden noch im Stadion. Peter nahm seine Freunde zur Seite und suchte eine einigermaßen stille Ecke auf. Dann bat er O’Brian, ihnen zu erzählen, was er ihm gerade erzählt hatte.


Der Manager holte tief Luft. Mit bekümmerter Miene sagte er: »Also. Ruby hat sich Jeff nach dem Spiel zur Brust genommen und ihm gehörig den Kopf gewaschen. Was nach dem desaströsen 8 : 1 und Jeffs katastrophaler Leistung ja kein Wunder ist. Er hat ihm klipp und klar gesagt, dass er ihn aus der Mannschaft schmeißt, wenn er nicht endlich mit der Sprache rausrückt und sagt, was mit ihm los ist. Ruby war stocksauer. So habe ich ihn noch nie gesehen.« O’Brian schüttelte ungläubig den Kopf. »Na ja, erst hat Jeff noch rumgedruckst und irgendetwas von Unwohlsein gefaselt. Aber Ruby hat nicht lockergelassen. Da hat Jeff ihn und mich raus auf den Gang gebeten, und dort hat er uns gesagt –« O’Brian fuhr sich über die Augen. Er machte den Eindruck, als kämpfe er mit seiner eigenen


»Was?« »Wie bitte?«


Justus und Bob waren genauso konsterniert, wie Peter es ge

wesen war.

 »Seit zwei Tagen. Immer nachts.«



»Stimmen? Aus dem Jenseits? Was für Stimmen?« Bob starrte den Mann an.


»Ich weiß es nicht. Stimmen eben. Mehr haben wir nicht aus

 Jeff rausbekommen.«

 »Und nur nachts?«, hakte Justus nach.

 »Ja. Deswegen habe er auch seit zwei Tagen kein Auge zuge

macht.«

 »Wo ist Seaman jetzt?«, wollte Peter wissen.

 »Er ist zu sich nach Hause gefahren. Jeff wohnt ja nicht weit

 von hier in Beverly Hills. Er meinte, er bräuchte unbedingt Ru

he, müsse den Kopf freikriegen, und Ruby hat ihm bis morgen

 Ausgang gegeben. Aber ich habe Jeff gesagt, dass ich noch mal

 bei ihm vorbeischauen würde.«

 »Jetzt gleich?«, fragte Justus.

 »Ja.«

 »Gut, dann kommen wir mit.«



Seamans Villa lag an der Nichols Canyon Road und war ganz im mediterranen Stil gehalten. Die Mauern und Säulen glänzten unter einem terrakottafarbenen Ziegeldach weiß in der Sonne, von den verschnörkelten Balkongittern flossen üppige Geranienarrangements, und im prächtigen Garten wetteiferten Bananenstauden, Palmen und vor Blüten überquellende Bougainvilleasträucher um die Gunst des Betrachters. 


O’Brian stellte seinen Mercury hinter Seamans Porsche in die Auffahrt, während Bob den Käfer ein Stück weiter weg am Straßenrand parkte. 


nichts. Doch als O’Brian gerade ein zweites Mal läuten wollte, ging die Tür langsam auf.


»Hallo, Patrick, komm – Wer sind die denn?« Seaman sah ärgerlich zu den drei Jungen.


»Erklär ich dir gleich. Lass uns erst mal rein.« O’Brian schob Seaman sanft ins Haus und winkte die drei ??? herein. »Pat, ich habe im Moment absolut keine Lust –«


»Setz dich erst mal hin, beruhige dich. Alles in Ordnung.« O’Brian ließ sich nicht beirren.


Doch auch nachdem sie alle draußen auf der Terrasse unter einem riesigen Sonnenschirm Platz genommen hatten, wirkte Seaman nicht sehr viel entspannter. Es war ihm mehr als deutlich anzusehen, dass er über den Besuch der drei Jungen alles andere als begeistert war.


»Jeff, hör zu«, begann O’Brian. »Die drei sind Detektive. Sie werden uns helfen, diese ganzen merkwürdigen Vorfälle der letzten Tage aufzuklären. Und sie denken, dass auch dein Erlebnis in Zusammenhang mit diesen Vorfällen zu sehen ist.« Diese Ansicht hatten die drei ??? O’Brian noch im Stadion unterbreitet und deswegen hatten sie es auch für notwendig erachtet, mit zu Seaman zu fahren.


»Die sind Detektive? Die wissen davon?« In Seamans Augen funkelte es zornig. »Aber dich kenne ich doch!« Er deutete auf Peter. »Du bist doch … dieser … dieser …« »Peter«, half ihm der Zweite Detektiv weiter.


»Ja, genau, der neue Balljunge.« Seaman drehte den Kopf zu O’Brian. »Pat, was soll das?«


»Bitte, Mr Seaman«, schaltete sich nun Justus ein. »Ich kann durchaus verstehen, dass es für Sie nicht leicht ist, mit Fremden über diese prekäre Angelegenheit zu sprechen. Und es mag Ihnen auch angesichts unseres Alters schwerfallen, in uns ernst kann, dass unser Alter in keinem Verhältnis zu unserer Erfahrung in diesem Metier steht. Aber angesichts der Probleme, in denen Sie und Ihre Mannschaft sich gegenwärtig befinden, sollten Sie es sich vielleicht doch überlegen, unsere Hilfe in Anspruch zu nehmen, zumal offizielle Stellen noch keinerlei Veranlassung für ein ernsthaftes Eingreifen in diesen Fall sehen.« Seaman stutzte und schaute verwirrt von einem zum anderen. »Redet der immer so?«, fragte er schließlich O’Brian. Der Manager lächelte. »Das ist Justus. Bob.« Er wies auf den dritten Detektiv. »Und Peter kennst du ja schon.«


Obwohl sich Seaman doch etwas beeindruckt von Justus’ Redegewandtheit zeigte und auch Peter und Bob Gelegenheit hatten, ihre detektivischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, als sie die Umstände des Falles noch einmal in aller Ausführlichkeit erläuterten, dauerte es noch eine Weile, bis das Eis brach. Aber schließlich fasste Seaman Vertrauen und begann zu erzählen.


»Es fing vorletzte Nacht an, so etwa gegen ein Uhr morgens. Erst dachte ich, dass ich die Stimme im Traum höre, aber dann wachte ich auf und stellte fest, dass da tatsächlich eine Stimme war.« Seaman hatte seinen Blick nach innen gerichtet. Leise sprach er weiter, während die anderen gebannt zuhörten. »Am Anfang habe ich gar nichts verstanden. Es war zu undeutlich und zu leise. Doch dann konnte ich nach und nach einzelne Wörter unterscheiden.« Er legte die Handflächen aneinander und senkte den Kopf. Es war offensichtlich, dass es ihm immer noch äußerst schwerfiel, über die Sache zu reden. »Was für Wörter?«, fragte Bob vorsichtig.


»Wisst ihr«, Seaman richtete sich auf, seine Miene wirkte gequält, »mir ist das Ganze auf der einen Seite mehr als peinlich. Ich habe normalerweise mit Übersinnlichkeit und dem ganzen die Stimme war da, ich habe sie gehört, und es war niemand im Zimmer. Hundertprozentig.«


»Mr Seaman, das muss Ihnen überhaupt nicht peinlich sein«, beruhigte ihn Justus. »Zumal ich Ihnen versichern kann, dass die Stimme sicher nichts Übersinnliches an sich hatte. Das schließen wir mal von vorneherein aus.«


Seaman warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Tust du das?« »Ja«, sagte Justus bestimmt.


Peter war da ganz anderer Ansicht. Er hatte sich längst eine Theorie über die ganzen Vorkommnisse gebildet. Doch die behielt er lieber für sich, solange Seaman dabei war.


»Also, was haben Sie denn nun gehört?«, nahm Justus den Faden wieder auf.


Seaman spreizte die Finger. »Am häufigsten das Wort … Tod.« Er hauchte die Silbe nur. »Dann meinen Namen, ein düsteres Lachen und Rache.«


»Diese drei Wörter also? Tod, Ihren Namen und Rache?«, resümierte Bob.


»In der ersten Nacht, ja.« Seaman schluckte trocken. »Letzte Nacht wurde die Stimme dann viel deutlicher. Sie drohte mir mit dem Tod, und von einem Totengericht war die Rede, was immer das ist. Ich hätte jemanden entehrt, sagte sie. Und … der Fluch würde über mich kommen.«


Seamans Hände zitterten. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er hatte Angst, das war unverkennbar. Große Angst. Auch die anderen schwiegen für einen Augenblick beklommen, und die Wörter Tod,  Fluch    und  Rache    schwirrten wie böse Geister um den Tisch. Nur Peter hätte am liebsten laut herausgeschrien, was er dachte. Für ihn war die Sache jetzt völlig klar. »Ist okay, Jeff.« O’Brian legte ihm die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich. Wir finden heraus, was da los ist. Ganz sicher.« Kurz danach brachen die drei ??? auf. Es war ihnen allen klar, dass sie Seaman jetzt nicht weiter mit Fragen behelligen durften. Der Mann musste sich dringend erholen. Sie standen auf und verabschiedeten sich.


»Wir finden alleine hinaus, Mr Seaman. Auf Wiedersehen«, sagte Justus.


»Tschüss, Jungs«, sagte O’Brian. Seaman nickte nur. Peter schob die Verandatür zurück und trat ins Wohnzimmer. Dabei bauschte der Durchzug die Vorhänge auf, die auf ein Beistelltischchen flatterten und eine kleine chinesische Holzdose herunterwarfen. Klappernd landete sie auf den Fliesen und der Deckel sprang auf.


»Entschuldigung.« Peter hob sie schnell auf. »Ähm, Mr Seaman, haben sie irgendwo Schaufel und Besen. Für die Asche und die Zigarettenstummel.«


»Asche und Zigarettenstummel?« Seaman schaute verwirrt und stand auf.


»Ja.« Peter deutete auf den kleinen Haufen Unrat, der sich in der Dose befunden hatte und jetzt auf dem Boden lag. »Hier.« Eine steile Falte bildete sich zwischen Seamans Brauen. »Wo kommt das Zeug her?«


»Das war da drin.« Peter zeigte noch einmal auf die Dose. »Da drin?« Seaman nahm die Dose in die Hand. »Aber wir rauchen nicht. Und im Haus herrscht absolutes Rauchverbot. Das weiß jeder.« »Einer der Angestellten vielleicht?«, riet Bob.


»Wir haben nur zwei«, antwortete Seaman. »Aber die werde ich sofort befragen. Wartet hier!«


»Ich glaube, das ist nicht nötig«, hielt ihn Peter auf. Neugierig drehte er den Stummel in seinen Fingern. »Ich habe erst vor Kurzem ein Referat über Glimmstängel gehalten und kenne eine französische Zigarette, die sündhaft teuer und bei uns kaum zu bekommen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Angestellten diese Sorte rauchen.«


»Aber wer soll es dann gewesen sein?«, schimpfte Seaman. »Ähm, Mr Seaman«, meldete sich in diesem Moment Justus zu Wort. Er stand an der Verandatür und befühlte das Schloss. »Ja?«


»Haben Sie oder Ihre Frau sich in letzter Zeit mal ausgesperrt und dann das Schloss hier mit einem Schraubenzieher oder etwas Ähnlichem aufgemacht?«


»Nein, wovon sprichst du?« Seaman kam mit gerunzelter Stirn näher. Auch die anderen traten hinzu.


»Denn wenn nicht«, fuhr Justus fort, »würde ich sagen, dass hier vor Kurzem jemand eingebrochen ist. Das Schloss weist die typischen Spuren auf, wie sie entstehen, wenn man es mit Gewalt öffnet. Und auch am Rahmen finden sich einige Kratzer.«


»Was?« Seaman befühlte die Stelle. »Eingebrochen? Bei uns?« »So sieht es aus.«


»Aber … aber ich … Wir haben davon gar nichts bemerkt. Und

 soweit ich weiß, fehlt auch nichts!«

 »Sind Sie sich da sicher?«, fragte Bob.



»Ja … das heißt, ich, wir vermissen zumindest bis jetzt nichts.« »Merkwürdig.« Justus kräuselte die Lippen. »Könnten Sie und Ihre Frau aber vielleicht trotzdem noch einmal ganz genau nachsehen, ob nicht doch etwas gestohlen wurde? Oder ob Ihnen etwas anderes auffällt, was damit in Zusammenhang stehen könnte?«


»Ja … sicher. Und du glaubst wirklich, dass hier jemand eingebrochen hat?«


»Die Vermutung liegt nahe«, bestätigte der Erste Detektiv.





Theorien





Die drei ??? saßen in Bobs Käfer, aber der dritte Detektiv mach

te keine Anstalten, den Wagen zu starten.

 »Worauf wartest du, Bob?«, fragte Peter.

 »Ich kenne den Mann von irgendwoher.«

 »Den Typen, der gerade gekommen ist?«

 »Ja.«



Seaman hatte die drei Detektive zur Haustür begleitet und ihnen dabei noch einmal versichert, dass er der Sache mit dem Einbruch nachgehen würde. An der Tür waren sie dann einem jüngeren blonden Mann begegnet, den Seaman mit »Ah, William, du bist es« begrüßt hatte. Die drei Jungen hatten ihm kurz zugenickt und waren dann zum Auto gegangen. »Ich komm nur nicht drauf, woher.« Bob biss sich auf die Lippe. »Aber irgendwo habe ich – William de Haas!«, platzte er plötzlich heraus.


»William de Haas?« Justus überlegte. »Der Name sagt mir was.« »Er hat eine Galerie drüben in Venice«, erklärte Bob. »Ich war schon mal da. Moderne Sachen, Pop-Art.«


»Stimmt, die De-Haas-Galerie«, fiel Justus ein. »Wahrscheinlich kennt ihn Seaman von seinen Streifzügen durch die Welt der Kunst«, setzte er mit einem ironischen Unterton hinzu. Bob drehte den Schlüssel um und fuhr los. »Zur Zentrale?« »Wie wär’s, wenn wir uns Seamans Zimmer im Hotel mal ansehen?«, schlug Peter vor. »Ich bekomme sicher den Schlüssel an der Rezeption. Die kennen mich.« »Gute Idee, Zweiter.« Justus nickte zustimmend.


»Was ich dich noch fragen wollte, Just«, sagte Bob, während er den Käfer die kurvige Nichols Canyon Road hinabrollen ließ. »Das war mehr oder weniger Zufall«, antwortete der Erste Detektiv. »Als Peter am Boden vor diesem Häufchen Asche kniete, stand ich an der Verandatür und wollte sie noch ein Stück zurückschieben. Dabei hatte ich die Hand um das Schloss gelegt. Im Normalfall hätte ich die Kratzer und Unebenheiten ignoriert, doch in Zusammenhang mit Seamans Verwirrung über die Zigarette machte es irgendwie klick!, und ich sah mir das Schloss genauer an.«


»Aber wer bricht in ein Haus ein und klaut nichts?«, gab Peter zu bedenken. »Noch dazu in eines, wo es durchaus etwas zu klauen gäbe. Da hingen zum Beispiel genügend Bilder an der Wand, die sicher nicht vom Flohmarkt waren.«


»Vielleicht hatte es der Täter auf etwas Bestimmtes abgesehen, das er nicht gefunden hat«, erwiderte Bob.


»Oder er hat es gefunden, aber die Seamans haben es noch nicht bemerkt.« Justus blähte die Backen. »Das ist alles noch mehr als vage. Uns fehlen einfach handfeste Anhaltspunkte.« In Peter arbeitete es. Er wusste, wie Justus auf seine Theorie reagieren würde, das hatte er in der Vergangenheit schon zur Genüge erfahren. Das unerschütterliche Realitätsbewusstsein des Ersten Detektivs ließ nur gelten, was in seinem Sinne vernünftig und rational erklärbar war. Aber für Peter war seine Theorie eben auch vernünftig. Auf ihre Weise.


»Wisst ihr, Kollegen«, hob er vorsichtig an, »mir ist da etwas aufgefallen. Die Spieler, die bis jetzt von irgendwelchen unerklärlichen Schicksalsschlägen heimgesucht wurden –« »Von unerklärlichen Schicksalsschlägen heimgesucht?«, unterbrach ihn Justus. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass das alles arrangiert war?«


Peter ließ sich nicht beirren. »Also Sossley, Stygers, Ivory, Peludski, McNash und auch Seaman – all diese Spieler haben sich fotografieren lassen und haben herumgealbert. Ich weiß das genau, ich habe die Bilder noch im Kopf, als wäre es gerade eben gewesen.«


Justus drehte sich nach hinten um und sah seinem Freund in

 die Augen. »Peter«, war alles, was er sagte.

 »Was denn?«, blaffte der Zweite Detektiv.



»Kein Fluch. Ja? Wir haben es hier sicher –« Justus hielt inne und hob eine Augenbraue. »Auf der anderen Seite …« Bob schaute seinen Freund verwundert an. »Just?«


Der Erste Detektiv knetete an seiner Unterlippe. »Peter hat mich da auf eine Idee gebracht.«


»Eine Idee?« Peter war genauso verwundert wie Bob. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.


»Mumie«, murmelte Justus, »Heuschrecken, Falle, Gift … Totengericht … hm …«


Peter zog sich an der Kopfstütze nach vorne. »Kannst du uns vielleicht mal verraten, was sich da drin abspielt?« Er tippte an Justus’ Hinterkopf. »Hallo?«


»Noch nicht«, verneinte Justus. »Ich muss mir das erst noch einmal gründlich überlegen. Aber interessant, sehr interessant.« Peter stöhnte und ließ sich in die Sitze zurückfallen. Er hasste es, wenn sich Justus in rätselhaften Andeutungen erging und nicht mit der Sprache rausrückte. Bob grinste nur.


Ein paar Minuten später kamen sie am Hotel an. Peter ging zur Rezeption und holte sich unter einem Vorwand den Schlüssel für Seamans Zimmer. Dann liefen sie gemeinsam zum Nebenhaus.


Im Moment hielt sich außer zwei Putzfrauen niemand in dem Gebäude auf. Die Mannschaft war nach dem Spiel zum Trainingsgelände gefahren, wie Peter wusste. Straftraining! Dennoch lauschten sie erst einmal an Apartment 21, Seamans »Allzu lange sollten wir uns aber da drin nicht aufhalten«, sagte er, während er Justus und Bob an sich vorbeischlüpfen ließ. Er blickte noch einmal den Gang hinab und verschwand dann ebenfalls im Zimmer. »Ich habe gesagt, dass ich nur kurz was für Seaman holen soll.«


»Geht klar.« Justus sah sich um. »Verteilt euch, Kollegen. Und nehmt alles genau unter die Lupe. Vielleicht finden wir etwas, das eine Erklärung für die nächtlichen Stimmen liefert.« »Okay.« »An die Arbeit.«


Das Apartment bestand aus zwei kleinen Zimmern und einem Bad. Dass Seaman nicht in einem der Einzelzimmer untergebracht war, hatte nichts mit seiner Kapitänswürde zu tun. Er hatte einfach Glück bei der Auslosung der Zimmer gehabt. Justus blieb im ersten der beiden Räume, Bob nahm sich den zweiten, das Schlafzimmer vor und Peter lief ins dahinter liegende Bad.


»Wir können ja bei der Gelegenheit gleich mal ein bisschen resümieren«, schlug Justus vor, während er unter das Sofa sah. »Wer hat was verschmiert?«, rief Peter aus dem Bad. »›Resümieren‹, habe ich gesagt. Einen Überblick verschaffen. Theorien aufstellen.« »Dann sag das doch.« Justus seufzte.


»Ich habe ja damals O’Brian gegenüber schon einige Möglichkeiten erläutert«, sagte Bob. Er stand vor einer großen Kommode und untersuchte vorsichtig eine Schublade nach der anderen. »Zum Beispiel könnte jemand aus einer der anderen Mannschaften dahinterstecken.«


»Sehr unwahrscheinlich.« Peter öffnete Seamans Badezimmerschrank.  »So bedeutend ist dieses Turnier nun auch wieder goldene Ananas, wenn ihr wollt. Dafür knocke ich doch keine anderen Mannschaften aus.«


Justus schaltete den Fernseher ein. »Leuchtet mir ein.« Er ver

minderte die Lautstärke und zappte auf der Fernbedienung

 durch die Programme.

 »Da!«, rief Peter aufgeregt. »Hört ihr das?«



»Das ist der Shopping-Kanal«, informierte ihn Justus. »Bob, wen hast du dann als Zweites genannt?«


»Leute, die finanziell profitieren könnten, wenn unsere Mannschaft eins auf die Mütze bekommt.«


»Peter?«, rief Justus. »Denkst du, dass auf die Spiele Wetten abgeschlossen werden?« Peter roch an Seamans Aftershave. »Aber sicher.«


»Dann wäre das schon einmal eine Fährte, der wir nachgehen sollten.«


»Verwirrte Fans?«, fragte Bob und wandte sich nun dem Kleiderschrank zu.


»Möglich, aber äußerst unwahrscheinlich«, befand Justus. »Dazu scheint mir die Sache zu organisiert. Da steckt mehr dahinter als Frust oder Geltungswahn.«


»Blieben noch Leute aus den eigenen Reihen und die Presse.« »Hey!«, fiel Peter ein. »Da treibt sich doch dauernd so ein Paparazzo herum. Vielleicht hat der was damit zu tun?« Justus schaltete den Fernseher wieder aus. Soweit er das beurteilen konnte, war daran nichts Ungewöhnliches. Er öffnete das Schränkchen darunter. »Auch den sollten wir uns mal näher ansehen.«


»Und ich könnte mich mal um die Mannschaftsinterna kümmern«, sagte Bob. Er stand vor dem Fenster und begutachtete ein ausnehmend hässliches Gesteck aus Kunstblumen, das auf dem Fensterbrett stand. Zu allem Überfluss hatte der wohl steckt, der auf einem langen Metallstab thronte. »Ich kenne Hank aus der Sportredaktion recht gut und der ist ein echter Fußballnarr.« Bob sah aus dem Fenster und ließ den Blick über den kurz gemähten Rasen schweifen, der sich bis zu dem kleinen See erstreckte. »Wenn jemand weiß, was hinter den Kulissen abgeht, dann er.« 


Bobs Vater arbeitete bei der L. A. Post, einer der größten Zeitungen in der Gegend, und Bob kannte auch viele seiner Kollegen. Schon etliche Male hatten den drei ??? ihre Kenntnisse und Informationen weitergeholfen.


»Gute Idee«, sagte Justus und richtete sich auf. »Also, bei mir scheint alles in Ordnung zu sein. Wie sieht’s bei euch aus?« Bob bückte sich. Auf dem Boden vor dem Fenster lag ein echtes, bereits leicht verwelktes Blütenblatt. Er hob es auf und besah es sich. »Nichts.« »Auch nichts.«


»Dann ab in die Zentrale. Wir verteilen die Aufgaben und dann sehen wir weiter.«










Gebrochene Finger





Bob betrat das Gebäude der L. A. Post am späten Nachmittag. Der Pförtner unten am Empfang kannte ihn schon von früheren Besuchen und winkte ihn lächelnd durch. Der dritte Detektiv fuhr mit dem Aufzug in den 17. Stock, um seinem Vater kurz Hallo zu sagen. Doch der war auf einem Termin, wie man ihm mitteilte. Bob lief noch ein Stockwerk über die Treppen nach oben und betrat die Abteilung, die sich die Sportredaktion und die Anzeigenleute teilten. 


Ein riesiges Großraumbüro, in dem sich Dutzende von Mitarbeitern tummelten, tat sich vor ihm auf, als er die Tür öffnete. Hank Severiano jedoch hatte ein eigenes kleines Arbeitszimmer an der rechten Außenseite des Gebäudes. Bob lief durch das von Stimmen, Telefonklingeln und vielen anderen Geräuschen schier überquellende Büroareal und klopfte an Severianos Tür. »Herein«, hörte er den tiefen Bass des Reporters. Bob trat ein. »Hallo Hank!«


»Bobby! Was treibt dich denn zu mir? Schön, dich zu sehen! Setz dich. Willst du ‘nen Kaffee?« 


Hank Severiano war ein gutmütiger, ziemlich fülliger Bär von einem Mann, der immer gut gelaunt war. Bob konnte ihn sehr gut leiden.


»Danke, nein.« Bob schüttelte den Kopf. »Ich hätte nur ein paar Fragen betreffs unserer Fußballnationalmannschaft. Die hat ja vor ein paar Tagen ihr Trainingslager in Rocky Beach aufgeschlagen.«


»Ja, ich weiß. Und kam heute Vormittag gegen Kanada gnadenlos unter die Räder. Ich bin gerade dabei, den Artikel zu schreiben. Schieß los, was willst du wissen?«


sagte er: »Hank, ist dir mal irgendetwas zu Ohren gekommen, dass in der Mannschaft etwas nicht stimmen könnte? Dass es Ärger unter den Spielern gibt, Grüppchenbildung, Neid, du weißt schon.«


Severiano wiegte den mächtigen Schädel hin und her. »Na ja, wenn zwanzig oder mehr von solchen Jungs auf einem Haufen sind, dann knirscht es schon mal hier und da im Gebälk.« »Ja, das ist klar. Aber ich meinte eher Sachen, die sich über längere Zeit hinziehen. Der Dreck unter dem Teppich, wenn du verstehst, was ich meine.«


Der Reporter kratzte sich am Ohr. »Hm.« Er sah Bob mit verkniffenem Gesicht an. »Aber das bleibt unter uns, ja? Schreiben kann ich darüber sowieso nicht, aber mein Boss würde mir auch den Hals umdrehen, wenn bekannt würde, dass ich irgendwelche Gerüchte gestreut habe.«


»Natürlich!«, versicherte Bob und überlegte gleichzeitig, was er dann mit der Information anfangen sollte, wenn er sie nicht verwenden durfte.


»Also, man munkelt schon längere Zeit, dass sich in der Mannschaft eine Fraktion von Spielern gegen Jeffrey Seaman zusammenrottet, den Kapitän.« Bob wurde hellhörig. »Ich weiß, wer das ist.«


»Sie wollen Seaman absägen. Er würde sich zu wenig in den Dienst der Mannschaft stellen, immer sein eigenes Süppchen kochen, seine Popularität zu sehr raushängen lassen und so weiter. Und ehrlich gesagt«, Severiano wippte mit dem Stift in seiner Hand, »ich kann sie verstehen. Seaman ist wirklich kein Sonnenschein und als Mannschaftskapitän denkbar ungeeignet.« »Und weißt du, wer der Anführer dieser Gruppe ist? Wer ist die treibende Kraft?«


Severiano musterte Bob noch einmal eingehend. Dann seufzte


»Al Mackintosh?« »Genau der.«





Justus hatte nicht lange überlegen müssen. Das größte Wettbüro in Rocky Beach befand sich in der Stadtmitte. Er war schon oft genug daran vorbeigefahren.


Der Erste Detektiv stellte sein Rad draußen in den Fahrradständer und ging hinein. Das Büro sah von innen eher aus wie die Schalterhalle eines Bahnhofs. An den Wänden hingen zahlreiche Bildschirme, auf denen im Moment ein Pferderennen zu sehen war, in der Mitte des Raumes befanden sich Stehtische, die vor Wettscheinen aller Art geradezu überquollen, und entlang der linken Wand erstreckte sich ein langer Tresen, hinter dem drei Angestellte die Wetten entgegennahmen. Justus ging auf einen der drei, einen jungen Mann mit grasgrün gefärbten Haaren, zu. »Hallo.«


»Hast du dich verlaufen?« Er sah Justus skeptisch an. »Ähm, mein Vater schickt mich. Ich soll fragen, was im Moment an Wetten auf die Fußballnationalmannschaft läuft.« Justus hatte sich für diese Notlüge entschieden und er hoffte, dass er damit durchkam. Denn da er noch keine achtzehn war, hätte er sich hier drin gar nicht aufhalten, geschweige denn wetten dürfen.


»Aha. Dein Vater?« So ganz überzeugt schien der Buchmacher noch nicht. Aber er drehte dennoch den Monitor seines Computers zu sich her und tippte etwas in die Tastatur. »Mal sehen … hm. Also da wären natürlich zunächst die noch ausstehenden Spiele, dann Platzwetten –«


»Äh, Platzwetten, hat Daddy gesagt, würden ihn interessieren«, fiel Justus dem Mann ins Wort. »Wie steht’s denn da um die Der Mann schürzte die Lippen und bewegte die Maus. »Wie zu vermuten war. Sie sind der Favorit. Die Wetten auf einen Turniersieg stehen trotz des Debakels von heute Morgen immer noch auf 1 : 2,4.« »Und auf den letzten Platz?«


»Eine Wette auf den letzten Platz?« Der Angestellte sah Justus verwundert an. »Dein Vater will darauf wetten, dass wir Letzter werden?«


»Ich soll fragen, hat er gesagt.« Justus gab sich betont ratlos. »Tja, also.« Der Buchhalter klickte ein paarmal die Maustaste. »Dafür bekommt man im Moment 12 für einen. Aber«, er pfiff leise durch die Zähne, »wer gestern schon wusste, wie schwach wir auf der Brust sind, und auf den letzten Platz getippt hat, bekäme 22 für einen!«





Ernesto da Silva. So hieß der Paparazzo. O’Brian wusste sofort, von wem Peter sprach, als der ihn auf die Szene beim Training ansprach. Der Manager hatte selbst schon Erkundigungen eingezogen und sich bei den Brand News beschwert, der Zeitung, für die da Silva arbeitete.


Peter kannte das Revolverblatt. Es war dafür berüchtigt, allen möglichen Klatsch und Tratsch zu verbreiten, der sich in Los Angeles und Umgebung auftreiben ließ. Ein Blick ins Telefonbuch und er wusste, wohin er fahren musste. Fünfzehn Minuten später parkte er seinen MG vor dem schäbigen Redaktionsgebäude des Blattes in Sherman Oaks und ging hinein. »Zu Mr da Silva, bitte?«, fragte er die Empfangsdame, eine völlig überschminkte Blondine mit einem Pudel auf dem Kopf. So zumindest empfand Peter ihre Frisur.


»Zweiter Stock, rechts den Gang runter, Schätzchen.« Ihre Stimme klang nach mindestens zwei Schachteln Zigaretten am »Danke.« Peter drehte sich um und sprang die Treppe hinauf. Er fand da Silva im Plausch mit seinen Kollegen am Kaffeeautomaten. Der Reporter war unverkennbar südamerikanischer Herkunft, groß, stark und roch nach Alkohol. Erst schenkte er Peter kaum Beachtung. Aber als der Zweite Detektiv, der sich als Reporter der Schülerzeitung ausgab, die Fußballnationalmannschaft erwähnte, wurde der Mann plötzlich sehr freundlich. Er bat ihn in ein Besprechungszimmer, das Peter eher wie eine Abstellkammer vorkam, bot ihm einen Stuhl an und schloss die Tür.


Kaum jedoch, dass der Zweite Detektiv Platz genommen hatte, trat da Silva neben ihn und packte ihn am Kragen. »Pass auf, Bürschchen!«, fuhr er ihn an und hauchte ihm eine Fahne des billigsten Brandys ins Gesicht. »Das ist meine Story, kapiert! Wenn du deine hübschen Fingerchen da nicht rauslässt, dann breche ich sie dir. Jeden einzeln! Ist das klar?«





»Dann bricht er sie dir? Das hat er gesagt?« Justus sah Peter erstaunt an und Bob stieß einen Laut der Überraschung aus. Die drei ??? saßen in der Zentrale und berichteten von ihren Erkundigungen. Peter war als Letzter dran gewesen. »Das hat er gesagt.« Peter nickte. »Du meine Güte!«


»Und der hat von sich aus von einer Story gesprochen, ohne

 dass du vorher etwas in der Richtung gesagt hättest?«, wollte

 Bob wissen.

 »Ja.«



»Aber worum es bei dieser Story gehen soll, weißt du nicht?« Peter machte große Augen. »Hätte ich ihn das noch fragen sollen? ›Hey, Mr da Silva‹«, sagte der Zweite Detektiv betont freundlich, »›verraten Sie mir vielleicht für einen gebrochenen Justus klickte versonnen mit dem Kugelschreiber in seiner Hand. »Ich denke, das ist auch egal.«


»Egal?« Peter schaute Justus überrascht an. »Aber solche Blätter brauchen doch immer eine reißerische Story. Vielleicht hat da Silva diesmal ein bisschen nachgeholfen?« »Er soll die Vorfälle inszeniert haben?« »Ja, warum nicht?«


»Weil dann davon sicher schon etwas in der Zeitung gestanden hätte«, wandte Justus ein. »Nein, von welcher Story dieser Mann auch immer gesprochen haben mag, mit unserem Fall hat es wohl nichts zu tun.«


»Und die Sache mit Mackintosh?« Bob schürzte die Lippen. Justus schüttelte den Kopf. »Dein Bekannter hat dir ja auch erzählt, dass Stygers und McNash wahrscheinlich zu der Gruppe gehören, die gegen Seaman ist. Wieso sollte also Mackintosh gegen die etwas unternehmen?« »Weil sie abtrünnig geworden sind?«


»Ach, ich weiß nicht.« Justus machte ein unzufriedenes Gesicht und warf den Kuli unwirsch auf den Tisch. »Und das mit der Wette ist mir auch zu vage. Klar sind 22 für eins viel Geld, aber deswegen schalte ich doch keine halbe Mannschaft aus!« »Also doch der Fluch der Mumie.« Peter zwang sich zu einem Lächeln. Aber ganz so spaßig meinte er es gar nicht. Justus seufzte. »Das ist der letzte Anhaltspunkt, der mir im Moment noch einfällt. Wir sollten uns mal das Museum beziehungsweise die Ausstellung ansehen. Viel erhoffe ich mir davon zwar nicht, aber –«


In diesem Moment flog die Tür der Zentrale auf.


»Gott sei Dank!« Tante Mathilda platzte völlig aufgelöst herein. »Ich befürchtete schon, hier wäre abgeschlossen, nachdem ich mich durch diesen Tunnel gezwängt habe. Ich muss mich hin Mit einem lauten Seufzer ließ sie sich in einen der Sessel fallen. Die drei Jungen sahen sie verdattert an.


»Hallo, Tante Mathilda.« Justus fand als Erster wieder Worte. Er lächelte verschwommen. »Können wir etwas für dich tun?« »Nein.« Tante Mathilda winkte erschöpft ab. »Lasst mich einfach nur hier sitzen. Beachtet mich gar nicht, macht einfach weiter, Hausaufgaben oder womit auch immer ihr gerade beschäftigt wart. Ich muss mich ein bisschen ausruhen.« »Ausruhen? Hier? Wieso?« Peter starrte sie an.


Tante Mathilda deutete vage in Richtung Haus und rollte mit den Augen. »Abigail. Überall sieht und hört sie irgendwelche Dahingegangenen!« Sie spie das Wort förmlich aus. »Das ganze Haus ist voll davon. Ich brauche einfach mal eine Pause. Sonst werde ich noch verrückt.«










Das Grauen in den Katakomben





Die drei ??? verabredeten sich für den nächsten Nachmittag im Archäologischen Museum. Bob musste vormittags ein paar Stunden in der Musikagentur von Sax Sendler arbeiten, wo er sich sein Taschengeld aufbesserte, Justus musste Abigail zum Santa Monica Pier begleiten, wo eine neue Wahrsagerin ihre Zelte aufgeschlagen hatte, und Peter war im Stadion. Die Mannschaft hatte ihr zweites Spiel, diesmal gegen Frankreich. Der Zweite Detektiv fuhr mit dem Rad zum Stadion, schob es durch den Spielereingang und lehnte es an ein Stahlgitter. Hier drin musste er es nicht absperren. Dann machte er sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen. 


Doch als er durch die Katakomben lief, hörte er schon von Weitem, dass sich irgendwo Leute stritten. Genauer gesagt war es kein Streit, sondern jemand redete und schrie heftig auf einen anderen ein. Und dieser Jemand war noch dazu eine Frau!


Eine Frau hier unten im Spielerbereich? In den Katakomben? Peter runzelte verwundert die Stirn und beschleunigte seine Schritte.


Als er dem Geschrei näher kam, verstand er einzelne Wörter und Wortfetzen, die vorher im Labyrinth der Katakomben unverständlich verhallt waren. Und ihm wurde klar, dass sich hier keineswegs eine französische Spielergattin so furchtbar aufregte. Die Frau schrie auf Englisch. 


Er bog um die letzte Ecke. Die Tür zur Kabine der Amerikaner stand sperrangelweit auf. Einzelne Spieler trieben sich auf dem Gang herum, feixten, kratzten sich verlegen am Kopf, hörten gebannt zu.


schlug sich bei dem da. »Die lachen doch schon alle über mich!«


Peter ging noch ein paar Schritte weiter, um in die Kabine sehen zu können.


»Ich würde da jetzt nicht reingehen«, raunte ihm Max zu. Peter lugte dennoch um die Ecke.


»Was ist denn nur los mit dir? Morgen Abend präsentiere ich meine neueste Kollektion und ich habe keine Lust, dass alle hinter meinem Rücken tuscheln!«


Eine modisch bis ins Letzte aufgedonnerte blonde Frau stand vor Seaman, der wie ein Häufchen Elend auf der Bank saß. Sie stützte die manikürten Hände in die Hüften, stemmte ihre lila Pumps in den Fliesenboden und funkelte ihn an.


»Seine Göttergattin.« Carter verzog das Gesicht und schüttelte die Hand, als habe er sie sich verbrannt. »Ist auf 180.« »Du läufst da draußen herum, als wärst du, als wärst du … so kann ich mich doch nicht sehen lassen!«, keifte Mrs Seaman. Peter verstand die Logik der Aussage zwar nicht ganz, aber die Frau war wirklich wütend. Das war offensichtlich.


Seaman hob beschwichtigend die Hände. »Aber Schatz, ich kann doch –«


»Aber Schatz, aber Schatz, aber Schatz! Spar dir dein ›Aber Schatz‹! Spiel lieber vernünftig Fußball und schleich nicht wie eine blinde Träne über den Platz!« Mrs Seaman machte auf ihren vergoldeten Pfennigabsätzen kehrt, hob das Kinn und rauschte aus der Kabine. 


Einige Spieler und Peter sahen ihr sprachlos hinterher. Dem Zweiten Detektiv wurde jetzt erst klar, dass Seaman seiner Frau nichts von seinen wahren Problemen erzählt haben konnte. Sonst wäre sie vermutlich nicht so mit ihm umgesprungen. Carter ging auf seinen Spieler zu und legte ihm die Hand auf


Seaman lächelte verlegen.


Fünfzehn Minuten später liefen die beiden Mannschaften auf den Platz. Sie posierten für die Pressefotos, stellten sich in einer langen Reihe auf, um den Nationalhymnen zu lauschen, und dann nahmen die Spieler wieder ihre Positionen ein. Das Spiel konnte beginnen.


Peter saß wie beim letzten Mal ganz außen auf der Auswechselbank. Seine Aufgabe war es, immer für genügend Getränke zu sorgen. Als er die Trinkflaschen so nahe wie möglich am Spielfeldrand aufgestellt hatte, wandte auch er sich dem Spielgeschehen zu.


Die Mannschaft ging heute etwas konzentrierter zu Werke als beim letzten Mal. Offenbar wollte man sich rehabilitieren und die Blamage vom letzten Spiel vergessen machen. Doch nach einiger Zeit konnte Peter deutlich beobachten, dass sich die Spielanlage der Amerikaner veränderte. Ihr Schwerpunkt verlagerte sich von der Mitte auf die Außenpositionen. Immer mehr Angriffe liefen über die Flügel, Bälle durch die Mitte wurden immer seltener.


»Habt ihr umgestellt?«, fragte er Perry, der neben ihm saß, und deutete auf das Spielfeld.


Der Co-Trainer nickte. »Zwangsläufig. Wir haben den Spielern gesagt, dass sie über die Flügel gehen sollen, falls Seaman wieder so einen rabenschwarzen Tag erwischt. Natürlich, als er nicht dabei war. Und sieh ihn dir doch bloß an.« Perry zeigte auf Seaman, der am Mittelkreis stand. »Als hätte er Blei in den Schuhen.«


Peter schaute zu dem Kapitän und beobachtete ihn eine Zeit lang. Perry hatte recht. Seaman war zwar bemüht, am Spielgeschehen teilzunehmen, aber mehr auch nicht. Sein Bewegungsradius war äußerst begrenzt, seine Pässe kamen selten an, Gardinenpredigt seiner Frau war also spurlos an ihm vorbeigegangen. Aber Peter wusste ja, wieso.


»Nehmt ihr ihn raus?«, wollte der Zweite Detektiv von Perry wissen.


»Warte!« Der Co-Trainer und auch der Rest der Bank sprang auf und sah zum gegnerischen Tor. Eine Flanke von links hatte Luc, der Mittelstürmer, volley genommen und einen Kracher an den Pfosten gesetzt. Und im Getümmel, das danach im Strafraum entstanden war, hatte Max den Ball erobern können. Er drehte sich um einen der Franzosen, zog aus neun Metern ab und drosch den Ball halbhoch ins Netz.


»Tor!«, brüllte Perry Peter ins Ohr und schüttelte ihn einmal kräftig durch. 


Das Stadion tobte, die Spieler auf dem Platz rissen die Arme hoch und ein paar jagten Max hinterher. Der war nämlich zur Eckfahne gerannt, riss sie jetzt aus dem Boden und schwenkte damit hin und her. Dafür würde er zwar, wie Peter wusste, eine Gelbe Karte bekommen, aber da er noch nicht vorbelastet war, war das nicht so gravierend. Obwohl Carter so etwas natürlich trotzdem nicht gerne sah und Spieler wegen solcher Regelübertretungen immer zur Kasse bat.


Nach dem 1 : 0 beruhigte sich das Spiel erst einmal. Es gab ein paar Chancen auf beiden Seiten, aber Tore fielen keine. Bis kurz vor der Halbzeit. Seaman hatte einen weiten Abwurf von Mackintosh gestoppt und sah sich jetzt nach einer Anspielmöglichkeit um. Und sah sich um. Und sah sich um. »Vorsicht!«, brüllte Ewen, der linke Verteidiger, der keine zehn Meter von Peter entfernt stand. »Hintermann!«, schrie auch Perry. »Jeff!«


Doch als Seaman reagierte, war es bereits zu spät. Der franzö


als Seaman müde antrabte, war er bereits allein auf dem Weg zum Tor.


Al Mackintosh verließ sein Gehäuse und kam mit ausgebreiteten Armen auf den Stürmer zu. Doch dem reichte eine Körpertäuschung, dann war er an dem Keeper vorbei. Noch bevor der Ball im Netz zappelte, riss er schon jubelnd die Arme hoch. Lange Gesichter auf der Bank. Keiner sagte etwas. Aber sämtliche Blicke waren auf Seaman gerichtet. Und sie waren alles andere als freundlich.


Den Weg in die Halbzeitpause trat Seaman alleine an. Keiner seiner Mitspieler gesellte sich zu ihm. Einige redeten miteinander und sahen wütend zu ihrem Kapitän. Aus dem Publikum waren Pfiffe zu hören.


Carter kam erst in der Kabine auf Seaman zu. Peter konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber er sah, dass der Trainer eindringlich auf ihn einredete. Der hingegen nickte nur abwesend und trank ab und zu einen Schluck aus seiner Flasche. Dann sollte die zweite Halbzeit beginnen. Die Spieler verließen die Kabine. Gedämpftes Gemurmel, die Stollen klackten auf dem Betonboden. Seaman war einer der Letzten. Hinter ihm folgten nur noch Perry und Peter.


Plötzlich erloschen die Neonröhren an der Decke. Und ein paar Sekunden später kroch ein Licht in den Gang. Von links, da, wo es tiefer in die Katakomben ging. Ein unwirkliches Licht, fahl, grau.


Die vordersten Spieler bekamen davon nichts mit und gingen bereits aufs Feld. Aber Peter und Perry drehten sich zu dem Licht um. Auch Seaman.


Und dann glitt er hinter der Ecke hervor. Ein großer schwarzer Schatten, ein Riese, eine Gestalt, die nicht von dieser Erde war! Ein Mensch, ein Schakal, ein Schakalmensch! Blau-goldene Hals- und Schläfenplatten umrahmten seine nassen Lefzen, das Maul war leicht geöffnet, die Zähne blitzten im bleichen Licht. 


Doch es waren die Augen, die alle paralysierten. Zu Strichen verengt, brannte hinter ihnen ein gelbes Feuer. Keine Lider, keine Pupillen.


Perry, Peter und Seaman waren gelähmt vor Entsetzen. Unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, starrten sie den Schakalmenschen an. Andere Spieler drehten sich jetzt ebenfalls um, auch sie erstarrten im Grauen.


»Du!« Eine Stimme, die nichts Menschliches an sich hatte. »Du!« Die Toga hob sich. Eine Hand kam darunter hervor. Wie eine Schlange entrollte sich ein Finger und zeigte mit einer spitzen Kralle auf Seaman. »Du!«










Ab in den Müll!





Das Licht erlosch, als wäre es in einen Abgrund gefallen. Tiefste Dunkelheit verschluckte den Schakal. Nichts war mehr zu hören, kein Rauschen, keine Schritte, nichts. Der Spuk war so plötzlich vorbei, wie er gekommen war. 


Schweigen. Für einige Sekunden herrschte entsetztes, verwundertes, ungläubiges Schweigen. 


»Hey … was war denn … das?« Ewen versuchte, amüsiert zu klingen. Aber seine Stimme wackelte.


»Ist heute Halloween?« Max trat ein paar Schritte nach vorne

 und schob Peter zur Seite. Aber ganz bis zur Ecke ging auch er

 nicht.

 »Mach doch mal einer das Licht an!«

 »Hey, was ist eigentlich los dahinten? Kommt ihr? Das Spiel

 geht weiter!«

 »Jetzt warte doch! Gleich!«

 »Habt ihr das gesehen?«

 »Das war ja ‘ne Type!«

 »Licht!«

 »Ja doch, ich find den Schalter nicht.«

 »Los, hinterher! Den kaufen wir uns!«

 »Leute, wir haben ein Spiel!«



Langsam wichen das Erstaunen und die Beklemmung der Spieler und machten Neugier und Belustigung Platz. Im Gang entstand ein regelrechter Tumult. Die einen drängten in die Katakomben, um dem Schakal zu folgen, die anderen wollten aufs Spielfeld, einer machte das Licht an dieser Stelle an, ein anderer an jener Stelle wieder aus. Überall wurde geschoben, gerufen, gelacht. Ein einziges Durcheinander.


so freundlich?« Der Schiedsrichter stand am Ausgang zum Spielfeld und winkte die Spieler heraus. »Wir würden dann gerne weitermachen.«


Nur langsam entwirrte sich das Spielerknäuel und bewegte sich Richtung Ausgang. Peter warf einen letzten Blick zur Ecke. Er war noch immer wie vor den Kopf geschlagen und hatte überhaupt keine Erklärung für das, was da eben passiert war. Dann drehte er sich um und folgte der Mannschaft. Noch während sie auf das Spielfeld liefen, redeten die Spieler miteinander, lachten, schüttelten ihre Köpfe. Dann endlich waren alle bereit und es konnte weitergehen. Der Schiedsrichter nahm seine Pfeife in den Mund.


»Hey, Moment mal!« Carter stellte sich auf die Zehenspitzen und überblickte die Mannschaft. »Da fehlt einer. Jeff! Wo ist denn Jeff?«


»Seaman?« Perry deutete zum Mittelkreis. »Da steht er doch – nein!« Sein Blick raste über das Spielfeld. »Du hast recht, Ruby! Jeff ist nicht da!«


Peter stockte der Atem. Seaman war nicht mit herausgekommen! Was hatte das zu bedeuten? Während Carter armeschwenkend auf den Schiedsrichter zulief, rannte der Zweite Detektiv wortlos in die Katakomben. »Wo willst du hin?«, rief Perry ihm nach.


Doch Peter antwortete ihm nicht. Von einer bangen Vorahnung getrieben, hetzte er durch den überdachten Plexiglastunnel und tauchte dann ins Halbdunkel der betonierten Gänge. Er flog eine Treppe hinauf, raste um zwei Ecken und stand vor der Umkleidekabine. 


Ohne anzuhalten, riss er die Tür auf. Seaman war nicht drin. Auf seiner Bank lag seine Sporttasche, zerwühlt, halb umgekippt. Peter wirbelte herum und rannte weiter.


Haupttribüne zum Ein- und Ausgang für die Spieler und Athleten. Der Zweite Detektiv kannte den Weg ganz genau, er musste keine Sekunde überlegen. Dennoch dauerte es mehr als eine Minute, bis er hinaus auf den kleinen Parkplatz stolperte, den man für die Sportler und Betreuer vom übrigen Parkgelände abgetrennt hatte.


Peter sah sich hektisch um. Da! Ein schwarzer Schatten flitzte auf die Ausfahrt zu. Seamans Porsche! Peter winkte, wollte ihm etwas zurufen. Aber das wäre sinnlos gewesen. Seaman hätte ihn nicht gehört.


Dem Zweiten Detektiv schossen tausend Gedanken durchs Hirn. Was war hier los? Wieso floh Seaman Hals über Kopf? Und was sollte er jetzt tun? Zurücklaufen? Die anderen verständigen? Aber wozu? Sie wussten sicher auch nicht, wo er hinwollte und warum er so überstürzt aufgebrochen war, vor wem er floh. Oder verfolgte er jemanden? Verfolgen! 


Peter riss die Augen auf. Er drehte sich um und jagte zurück in die Katakomben. Er wusste, dass seine Chancen minimal standen. Aber wenn er Glück hatte und der Verkehr dicht genug war, konnte er Seaman auf den Fersen bleiben. Auf seinem Fahrrad! An dem Stahlgitter angekommen, an das er es gelehnt hatte, riss er das Mountainbike herum. Die Hände auf dem Lenker lief er ein paar Schritte nebenher und schwang sich im Laufen auf den Sattel. Dann trat er in die Pedale, was seine Beine hergaben.


Seaman musste erst den großen Parkplatz durchqueren, bevor er die Straße erreichte. Peter sah den niedrigen Porsche nur immer, wenn er in den Lücken zwischen den parkenden Autos auftauchte. Aber das reichte, um ihn im Auge zu behalten. Und er hörte ihn auch. Seaman raste mit quietschenden Reifen um Peter ging aus dem Sattel. Das Rad hin- und herwerfend, preschte er über den Parkplatz. An zwei Stellen konnte er abkürzen, weil dort dicke Pfosten den Wagen die Durchfahrt versperrten. 


Seaman war dennoch schneller. Als Peter noch gut hundert Meter hinter ihm war, schoss er mit seinem Porsche aus der Ausfahrt. Funkensprühend setzte der Wagen auf dem Asphalt auf und bog in die Straße ein. Der Motor jaulte jäh auf. Zehn Sekunden später hatte auch Peter die Stelle erreicht. Ohne nach links zu sehen, sprang er mit dem Rad über den Bordstein. Ein hässliches Bremsgeräusch ertönte hinter ihm. Peter achtete gar nicht darauf.


Ein Blick nach vorne. Die nächste Ampel war einen Block entfernt. Und stand auf Rot! 


Peter sah die Bremslichter des Porsche aufleuchten. Ein paar Wagen standen bereits an der Kreuzung. In ihm keimte Hoffnung auf. Wenn die Ampel noch ein paar Sekunden auf Rot blieb, dann …


Sie sprang um. Gelb. Grün. Bis auf zwanzig Meter war Peter an Seaman herangekommen, dann fuhr der Porsche mit durchdrehenden Reifen an. Seaman scherte sofort aus und flog an den neben ihm fahrenden Autos vorbei. »So ein Mist!«


Der Zweite Detektiv legte sich auf sein Rad, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten, hielt den Kopf gesenkt und trat noch fester in die Pedale. Doch er musste auch immer wieder nach vorne schauen. Wo fuhr Seaman hin? Rechts. Er bog rechts ab.


Für ein paar Sekunden verlor ihn Peter aus den Augen. Aber als er um die Kurve gesaust war, sah er ihn. Er stand! In einem Stau! Nein, es war eher ein stockender Verkehr. Im Schritt Peter zwängte sich zwischen den Autos hindurch. Am Außenspiegel eines Mercedes blieb er kurz mit dem Ärmel hängen. »Hey, du Nase. Pass doch auf!«, schrie ihm der Fahrer durch das offene Fenster hinterher.


»‘tschuldigung!« Peter drehte sich nicht einmal um. Die Lücke zwischen dem Mülllaster und dem Bus war zu schmal. Peter musste die Spur wechseln. Seaman war noch fünf Autos von ihm entfernt. Sein Wagen wurde zwar fast vollständig von einem gelben Hummer mit goldenen Stoßstangen verdeckt, der hinter ihm stand, aber Peter konnte einen Teil des rechten hinteren Kotflügels sehen.


Da leuchtete der Blinker des Porsche auf. Rechts.


Rechts? Wo wollte er hin? Rechts war nichts. Nur der Bürgersteig.


Und im nächsten Moment holperte der Porsche über den Randstein, schob sich zwischen zwei Parkuhren hindurch und bog auf den Fußgängerweg ein. Entgeistert, schimpfend, rufend sprangen die Leute zur Seite.


Peter konnte kaum glauben, was er sah. Doch er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Kurz entschlossen lenkte auch er sein Rad auf den Bürgersteig und jagte hinter dem Porsche her, verfolgt von den wüsten Beschimpfungen der Fußgänger. Und einem angebissenen Apfel, den ihm jemand hinterherwarf. An der nächsten Seitenstraße fuhr Seaman wieder auf die Fahrbahn.  Venice Beach las Peter auf dem Hinweisschild. Wollte Seaman nach Venice Beach? Wieso? Der Zweite Detektiv wich einem angeleinten Pekinesen aus, rumpelte zum x-ten Mal über den Bordstein – und wäre fast in Seamans Porsche gekracht! Der Wagen stand an einem Zebrastreifen, den gerade eine Gruppe Kindergartenkinder überquerte. Peter griff in die Bremsen und kam genau neben dem Fahrerfenster zum Stehen.


Seaman drehte den Kopf und schaute zu Peter. Aber er sah ihn

 nicht. Sein Blick ging durch Peter hindurch. Leer, gläsern, vol

ler Angst.

 »Mr Seaman!«



Die Kinder waren über die Straße, der Porsche fuhr an. Peter fluchte, stieg in die Pedale und überlegte, was er jetzt tun sollte.


Doch da wurde ihm eine weggeworfene Dose zum Verhängnis. Er hatte sie nicht gesehen und fuhr mit dem Vorderreifen so unglücklich über sie hinweg, dass das Rad ins Schlingern geriet und er das Gleichgewicht verlor. Mit einem erschrockenen Schrei auf den Lippen flog er aus dem Sattel und landete in ein paar Müllsäcken, die neben der Straße standen.










Goldene Ungereimtheiten





Peter rappelte sich auf. Einer der Müllsäcke war geplatzt. Mit der Hand steckte der Zweite Detektiv halb in einer leeren Milchtüte, am Ärmel klebte ihm ein Fischskelett und über seine Hose ergossen sich die Reste einer Rotweinflasche. »Na prima.«


Und sein Rad und damit die weitere Verfolgung Seamans konnte er vergessen. Der Vorderreifen drehte sich immer noch um die Achse, wies allerdings einen wunderschönen Achter auf. »Super!«


»Junge, ist mit dir alles in Ordnung? Hast du dir wehgetan?« Eine alte Dame mit einem Gehwägelchen war stehen geblieben und sah Peter besorgt an.


»Nein, danke. Geht schon. Nichts passiert.« Er stand auf und klopfte sich den gröbsten Schmutz aus den Kleidern. »Du solltest besser aufpassen. Du hättest dich schwer verletzen können.«


»Ja, ich weiß.« Peter dachte eine Sekunde nach und fragte dann

 mit verkniffenem Gesicht: »Sie haben nicht zufällig ein Handy,

 das ich mir mal kurz leihen könnte?«

 »Ein was?«

 »Ein Mobiltelefon.«

 »Was ist das denn?«



Peter lächelte resigniert. »Nicht so wichtig. Danke noch einmal für Ihre Anteilnahme. Auf Wiedersehen.« Er nickte, nahm sein Rad und schob es auf den Bürgersteig.


Er brauchte ein Telefon. Dringend. Er musste Justus und Bob Bescheid sagen. Vielleicht hatten sie eine Idee, was jetzt zu tun wäre. Außerdem musste ihn jemand abholen.


auch kein Kleingeld hatte und damit die Münzfernsprecher

 vergessen konnte.

 Er versuchte es bei ein paar Passanten.

 »Entschuldigen Sie, mein Rad ist kaputt und ich müsste mal

 zu Hause anrufen, damit –«

 »Verzieh dich, Junge.«

 »Tut mir leid, wären Sie wohl so freundlich, mir mal –«

 »Keine Zeit.«

 »Guten Tag, ich müsste nur mal ganz kurz –«

 »Lass dir was Besseres einfallen.«



Ein hübsches braunhaariges Mädchen hatte letztlich ein Einsehen mit Peter. Sie kramte ein pinkfarbenes, mit Glitzersternchen übersätes Handy aus ihrer Einkaufstasche und hielt es ihm lächelnd hin. »Hier.«


»Danke.« Peter lächelte zurück und wählte hastig die Nummer der Zentrale. Vielleicht war Justus schon wieder zurück. »Ich heiße übrigens Catharina.« Das Mädchen legte den Kopf schief und drehte ihre langen Locken um den Finger. »Peter.« Er zwinkerte ihr zu.


Justus war da. Und obwohl Peter am Telefon nicht viel mehr sagte, als dass er sofort mit Bob vorbeikommen und ihn abholen müsse, zögerte der Erste Detektiv keine Sekunde. Die Art, wie Peter gesprochen hatte, ließ für ihn keinen Zweifel daran, dass es wichtig war. Sehr wichtig.


Zwanzig Minuten später bog Bob um die Ecke. Peter, der sein defektes Rad an eine Parkuhr gesperrt hatte, war in ein Gespräch mit Catharina vertieft. Doch als er den gelben Käfer sah, verabschiedete er sich schnell von ihr. »Ich muss los! Danke dir noch mal!«


»Gern geschehen. Und lass was von dir hören, ja? Meine Nummer hast du ja.«


Peter stellte sich an den Straßenrand und winkte. Bob fuhr rechts ran und machte die Tür auf.


»Was ist los, Zweiter?« Justus beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne. »Du hast dich ziemlich nervös angehört.« »Nervös ist gut.« Peter sprang ins Auto und schlug die Tür zu. Während sich Bob wieder in den Verkehr einreihte, berichtete der Zweite Detektiv seinen beiden Freunden in kurzen Worten, was geschehen war.


»Du machst Witze?« Bob sah seinen Freund entgeistert an. »Nein, wenn ich’s doch sage! Sieh lieber auf die Straße.« Peter deutete nach vorne. »Diese Gestalt stand wirklich da. Ein Schakal. In den Katakomben. Augen aus Feuer, Geisterstimme. Kannst jeden fragen.«


»Und du sagst, er hatte eine rote Toga an und blau-goldene Hals- und Brustplatten?« Justus schaute Peter aufmerksam an. »Genau.«


Der Erste Detektiv ließ sich zurücksinken. »Anubis.« »Was?«


»Dieser ägyptische Totengott?« Bob blickte Justus durch den Rückspiegel an.


»Den meine ich. Wobei er, um genau zu sein, nicht der ägyp

tische Totengott ist, denn das ist Osiris. Anubis ist der Gott der

 Totenriten oder der Richter der Toten, je nachdem. Zu seinen

 Aufgaben gehört es –« Justus schnellte nach vorne. »Moment

 mal!«

 »Was ist?«

 »Das Bild!«

 »Welches Bild?«

 »Das Bild, das Seaman ersteigert hat! Als ich ihn zum ersten

 Mal gesehen habe. Auf dieser Auktion.«

 »Was ist damit?«



Anubis. Als großer Schakal. Mit einer blutroten Toga und ei

ner blau-goldenen Panzerung!«

 »Der Schakal war auf dem Bild?«

 »Ja doch!«

 »Aber warum taucht der dann –«



»Kollegen!«, rief Bob dazwischen. »Venice! Venice Beach!« Justus machte große Augen und zeigte aufgeregt mit dem Finger auf Bob. »Genau, Dritter! Das könnte sein!«


»Hä?« Peter verstand gar nichts. »Kann mir mal einer sagen,

 was los ist?«

 »Das Bild!«

 »Ja? Und?«

 »William de Haas!«



»Ich versteh nur Bahnhof.« Peter warf die Hände in die Luft. Justus verdrehte die Augen. »Peter, du hast uns doch gerade erzählt, wohin Seaman gefahren ist, als du ihn aus den Augen verloren hast.«


»Als ich Müll in die Augen bekam, um genau zu sein. Ja, Richtung Venice Beach ist er gefahren, und?«


»Und dort hat sein Freund William de Haas eine Galerie. Großer Raum! Bilder! Alles klar?«


Peter runzelte die Stirn. »Ihr denkt, Seaman ist auf dem Weg dorthin?«


»Wäre unter Umständen möglich. Ist zumindest einen Versuch

 wert.« Justus wandte sich Bob zu. »Weißt du noch, wo die Ga

lerie von de Haas ist?«

 »So ungefähr.«



Fünfzehn Minuten später waren sie in Venice, und nach einigem Nachfragen hatten sie die Galerie gefunden. Sie lag parallel zur Strandpromenade in einer kleinen Seitenstraße. Seamans Porsche war jedoch weit und breit nicht zu sehen, obwohl


»Lasst uns mal reinschauen«, schlug Justus vor.


Bob nickte und stellte den Käfer vor der Galerie ab. Sie stiegen

 aus und gingen hinein.

 Niemand war zu sehen.

 »Hallo? Jemand da?«, rief Peter.



»Komme sofort«, ertönte eine Stimme aus dem hinteren Teil der Galerie.


Kurz darauf hörten sie Schritte, und dann stand de Haas vor ihnen. Er sah sie neugierig an. »Hallo. Kenne ich euch nicht?« Er reichte jedem die Hand.


»Wir sind uns gestern kurz vor Mr Seamans Haus begegnet«, sagte Justus.


»Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Tut mir leid, aber ich sehe so viele Menschen am Tag.« De Haas lächelte einnehmend und tippte sich an die Stirn. »Da fällt dann schon mal was durchs Raster.« 


»Kein Problem.« Justus winkte ab. Dann fragte er: »Mr Seaman war nicht zufällig eben hier?«


De Haas schaute ihn überrascht an. »Woher wisst ihr das? Wart ihr verabredet?«


»Nein, wir haben nur, wir wollten, wir –«, druckste Peter herum. »Der war ja merkwürdig drauf!« De Haas wartete Peters Antwort gar nicht ab. »Stürmt hier rein, ohne was zu sagen, rennt zu seinem Bild, sieht es sich fünf Sekunden an und macht sich ohne ein Wort wieder aus dem Staub. Habt ihr einen Schimmer, was mit dem los ist?«


»Sein Bild?«, hakte Bob nach. »Womöglich ein ägyptisches Totengericht?«


De Haas blinzelte verwirrt. »Ihr kennt es? Also irgendetwas geht hier scheinbar ab, von dem ich nicht den Hauch einer Ahnung habe. Ja, dahinten hängt es. Kommt mit.«


hing genau das Bild an der Wand, das Justus von der Auktion kannte. Und der Anubis darauf glich dem, den Peter gesehen und beschrieben hatte, aufs Haar.


»Kommt es eigentlich öfter vor, das Mr Seaman Kunstwerke ersteigert und diese dann zu Ihnen in die Galerie gibt?« Der Erste Detektiv betrachtete nachdenklich das Bild. Es war wirklich ausnehmend scheußlich.


»Eigentlich nicht«, antwortete de Haas. »Aber Priscilla, seiner Frau, gefiel es nicht. Sie wollte es nicht im Haus haben. Deswegen hat es Jeff zu mir gebracht.«





»Und wohin jetzt?« Bob legte die Hände aufs Lenkrad. »Zu Seaman nach Hause?«


Justus schnallte sich an. »Wir wissen nicht, ob er da ist. Und nach dem Eindruck, den er auf Peter gemacht hat, bezweifle ich, dass der jetzt mit jemandem reden will. Nein, wir fahren erst mal ins Museum. Irgendwie dreht sich hier alles um Ägypten, und vielleicht finden wir dort einen neuen Anhaltspunkt.« »Okay.« Bob ließ den Käfer an und fuhr los.


»Aber was hat Anubis mit der Mumie zu tun?«, fragte Peter. »Es ist nicht nur Anubis und die Mumie, die mich an Ägypten denken lassen«, erwiderte Justus. »Vieles, was den Spielern zugestoßen ist, lässt sich mit einiger Fantasie auch als Varianten typisch altägyptischer Flüche deuten, mit denen man Leute belegte, die die Ruhe der Toten gestört haben. Gift spielte dabei zum Beispiel oft eine Rolle.« »Die Lebensmittelvergiftungen!«


»Genau. Dann wimmelte es in jeder Gruft von Fallen aller Art.« »Die Gehwegplatte!«


»Richtig, und die Wespen könnte man als Andeutung einer Heuschreckenplage interpretieren, ein damals sehr beliebtes »Und laut Seaman hat die Stimme ja auch von einem Totengericht gesprochen«, fiel Peter ein.


»Womit wir wieder beim Bild wären.« Justus nickte. »Aber wer oder was wurde warum mit einem Fluch belegt?« Bob schüttelte den Kopf. »Oder warum soll es zumindest so aussehen?«


»Wegen der Sache mit Nesperamon?« Peter hatte seine Theorie noch längst nicht aufgegeben.


Justus seufzte. »Ich habe keine Ahnung. Überhaupt keine.« Und auch im Museum kamen die drei Detektive nicht wirklich weiter. Das einzig Merkwürdige, auf das sie zufällig stießen, war ein Zigarettenstummel in einem der zahlreichen großen Ascher. Marke Libre d’ore.










Durch die Blume





»Ich geh schon.«

 »Nein, ich geh.«

 »Das ist sicher für mich.«



Justus, Tante Mathilda und Onkel Titus sprangen fast gleichzeitig auf, als das Telefon am nächsten Morgen klingelte. Jeder wollte unbedingt rangehen, raus aus der Küche kommen. Denn da saß Abigail.


Tante Mathilda setzte sich schließlich durch, kam aber nach wenigen Sekunden bereits zurück. »Ist für dich, Justus. Peter ist dran«, sagte sie hörbar enttäuscht.


»Danke.« Justus entschuldigte sich bei Abigail und ging hinaus auf den Gang, wo das Telefon stand.


»Peter, du bist meine Rettung! Sag mir, dass Rocky Beach eva

kuiert werden muss!«

 »Was?«

 »Vergiss es. Was gibt es?«

 »Just, ich hab’s schon die ganze Zeit in der Zentrale versucht,

 aber du –«

 »Peter, was ist los?«

 »Es ist weg!«

 »Was ist weg?«

 »Das Bild! Es wurde geklaut!«



Justus sog hörbar die Luft ein. »Seamans Bild? Anubis? Wurde gestohlen?«


»Ja, heute Nacht! Ein Einbruch! Hab’s gerade von O’Brian erfahren.«


»Mich laust der Affe!« Justus dachte eine Sekunde nach. »Fahr zur Galerie, Zweiter. Ich informiere Bob. Wir treffen uns dort.« Als sich die drei ??? eine halbe Stunde später vor der Galerie begegneten, fuhr die Polizei gerade ab. Peter hatte mit einem der Beamten reden wollen, aber der hatte ihm nichts gesagt. Und de Haas hatte er noch nicht gesehen.


»Sieht mir nach einem recht einfallslosen Einbruch aus.« Justus deutete auf die zerstörte Eingangstür, in deren Rahmen nur noch einige Scherben steckten. Überall am Boden lagen Splitter herum. »Kein Schloss geknackt, keinen Diamantschneider benützt. Die haben einfach nur die Glastür zertrümmert.« »Die?« »Oder der, wer auch immer.«


»Aber de Haas hat doch bestimmt eine Alarmsicherung«, gab Bob zu bedenken.


»Wenn es der Einbrecher nur auf das eine Bild abgesehen hatte, war er nach ein paar Sekunden wieder draußen«, erwiderte Justus. »So schnell können die Nachbarn gar nicht die Fenster aufreißen, wie der weg war. Wir sollten de Haas fragen, ob noch etwas fehlt außer dem Anubis-Bild.«


Justus trat auf die kaputte Glastür zu und steckte seinen Kopf durch den zersplitterten Rahmen. »Mr de Haas? Hallo? Sind Sie da?«


Ein Handy am Ohr kam de Haas um die Ecke, nickte den drei Jungen mit dem Finger auf den Lippen zu und sagte dann ins Telefon: »Okay, dann sind Sie in fünfzehn Minuten hier. Ich warte auf Sie.« Er klappte das Handy ein. »Hallo, Jungs. Schöner Schlamassel hier, nicht wahr? Ich habe gerade den Glaser angerufen, damit er mir die Tür erneuert.«


»Wir haben es schon gehört. Bei Ihnen wurde eingebrochen. Mr O’Brian hat uns davon erzählt«, sagte Peter. »Ah, Patrick.« »Können wir kurz reinkommen?«, fragte Justus.


Vorsichtig stiegen die drei Detektive einer nach dem anderen durch den demolierten Rahmen. Unter ihren Schuhen knirschten die Scherben.


»Was kann ich für euch tun?« De Haas begann schon einmal damit, die großen Scherben aufzuheben und in einen Eimer zu werfen.


»Mr de Haas, ich muss Ihnen das kurz erklären. Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier.« In wenigen Worten erzählte Justus dem Galeristen von ihrem ganz speziellen Interesse an dem Bild, von dem Fall, der sich um die amerikanische Fußballnationalmannschaft rankte, und von Seamans Problemen. Dabei war er aber sehr darauf bedacht, nur so viel wie unbedingt nötig zu erzählen, und er hoffte, dass de Haas nicht genauer nachfragte. Aber er musste einige ihrer Informationen preisgeben, damit sie sich hier mit aller Sorgfalt umsehen konnten. De Haas wäre das sonst sicher sehr merkwürdig vorgekommen und er hätte erst recht Fragen gestellt. »So? Ihr seid Detektive, da sieh mal einer an«, sagte de Haas erstaunt. »Das hört sich ja sehr spannend an. Über diese Geschichte müsst ihr mir unbedingt mal genauer berichten. Aber jetzt habe ich leider gar keine Zeit dafür. Der Glaser kommt gleich. Ihr könnt euch aber gerne umschauen, nur zu. Die Polizei hat das allerdings auch schon getan und nichts Brauchbares entdeckt, soweit ich das beurteilen kann.« »Danke.« »Vielen Dank.«


»Ähm, noch eine Frage: Fehlt eigentlich noch etwas außer dem Bild?«, wollte Bob wissen.


»Nein, nur dieses Bild. Was mich ehrlich gesagt wundert. Es ist keine zweihundert Dollar wert, auch wenn Jeff dafür eine Menge mehr bezahlt hat. Hier drin gäbe es Bilder, die sehr viel wert soll’s recht sein. Und versichert ist ohnehin alles. Und jetzt«, er deutete auf den Scherbenhaufen, »entschuldigt mich bitte.« Froh darüber, dass de Haas nicht weiter nachbohrte, liefen die drei ??? dorthin, wo das fragliche Bild gehangen hatte. Eine leere Stelle prangte jetzt an der Wand und nur die Nylondrähte, an denen das Bild befestigt gewesen war, baumelten noch von der Schiene.


»Sehen wir uns um, Kollegen. Vielleicht entdecken wir ja doch noch etwas.« Justus nickte seinen Freunden zu. »Achtet auf jede Kleinigkeit.«


Doch da war nichts. Keine Fußspuren, keine Fasern, kein Schmutz, nichts. Der Einbrecher hatte zwar keine Mühe darauf verschwendet, den Einbruch an sich möglichst lange zu verheimlichen. Aber Hinweise hatte er keine hinterlassen. Plötzlich stutzte Bob. »Merkwürdig.« Er stand in einer Nische an der Wand gegenüber und hob etwas auf.


»Hast du was, Dritter?« Justus kam näher und auch Peter trat hinzu.


»Ich weiß nicht.« Bob drehte etwas Kleines in seinen Fingern.

 Es war pinkfarben und sehr dünn.

 »Das ist ein Blütenblatt«, erkannte Justus.

 Bob nickte nachdenklich. »Ja, und zwar genau so eines, wie ich

 es erst vor Kurzem gesehen habe.«

 »Und wo?«, fragte Peter.



Der dritte Detektiv musste kurz nachdenken, aber dann fiel es ihm ein. »In Seamans Hotelzimmer.«


»In seinem Hotelzimmer?« Justus nahm Bob das Blütenblatt aus der Hand. »Bist du sicher?«


»Ja. Mir fällt es jetzt wieder ein, weil ich mich damals darüber gewundert habe, dass in Seamans Zimmer ein echtes Blütenblatt liegt, wo doch im ganzen Apartment keine einzige echte »Vielleicht hat es der Wind reingeweht?«, mutmaßte Peter. »Das dachte ich auch«, sagte Bob, »zumal ich es vor der Terrassentür gefunden habe. Deswegen habe ich es ja auch nicht für besonders wichtig gehalten. Aber jetzt …«


»Und es war genau so ein Blatt?« Justus hielt Bob das Blütenblatt unter die Nase.


»Ich denke, ja. Dieselbe Farbe, dieselbe Form, dieselbe Beschaffenheit.«


Justus schüttelte den Kopf. »So etwas weht es nicht durch die Terrassentür.«


»Wieso? Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte Peter. Bob fiel es wie Schuppen von den Augen. »Weil vor Seamans Apartment nur Rasen war! Weit und breit keine einzige Blume!« »Genau«, sagte Justus.


Peter war nicht überzeugt. »Dann hat sie eben jemand verloren. Die Putzfrau vielleicht. Oder die lag schon ewig da.« »So alt war die noch nicht«, erinnerte sich Bob. »Die hier ist frischer, aber die in Seamans Apartment sah auch noch recht gut aus.«


»Und wennschon? Dann lag eben hier so ein Ding und dort. Was hilft uns das?«


Der Erste Detektiv hob die Hände. »Moment Kollegen, Moment. Lasst mich mal ganz kurz nachdenken. Wartet.« Justus begann, langsam auf und ab zu gehen. Dabei murmelte er vor sich hin, kommentierte seine eigenen Gedanken mit Gesten und verschiedenen Gesichtsausdrücken, blieb kurz stehen, lief wieder weiter, murmelte. 


Peter und Bob beobachteten ihn unterdessen gespannt. Sie kannten das. Irgendetwas brütete Justus aus.


Plötzlich nickte der Erste Detektiv und kam zu seinen Freun


Moment so tun, als wäre der Einbrecher auch in Seamans

 Apartment gewesen. Hier und dort hat er ein Blütenblatt ver

loren. Okay so weit?«

 »Sprich weiter.«

 »Und?«



»Das einzige handfeste Motiv, das wir bisher in diesem Fall haben, ist das Bild. Darum geht es meiner Meinung nach. Warum auch immer. Das wollte der Typ. Und deswegen ist er auch schon einmal bei Seaman zu Hause eingebrochen. Nur – da war das Bild nicht!«


»Halt, halt!«, sagte Peter. »Wenn es um das Bild geht – was haben dann die ganzen anderen Ereignisse damit zu tun, die die halbe Mannschaft dahingerafft haben?« »Das versuche ich ja eben zu entschlüsseln.«


»Vielleicht haben die damit gar nichts zu tun«, überlegte Bob. »Doch, ich glaube schon«, sagte Justus bestimmt. »Weiter. Der Kerl musste sich nun überlegen, wie er an das Bild rankommen könnte, von dem er nicht weiß, wo es ist. Antwort: Seaman muss ihn dorthin führen. Aber er kann ihn ja nicht einfach danach fragen, womit wir übrigens Leute aus seinem engeren Freundeskreis als Täter schon einmal ausschließen könnten. O’Brian, de Haas zum Beispiel. Also«, der Erste Detektiv kam ins Stocken, »fährt er in Seamans Hotelzimmer, sieht sich um, verliert dieses Nelkenblatt und …« Justus hielt inne. »Nein. Nein, nein, nein. Irgendwie passt das doch nicht. Da fehlt was. Da muss noch –«


»Just!«, unterbrach ihn Peter. »Sagtest du eben Nelkenblatt?« Er starrte seinen Freund aus riesigen Augen an. 


»Ja, das hier«, er hielt das Blütenblatt hoch, »stammt von einer

 Nelke.«

 »Sicher?«



»Oh, mein Gott!«

 »Was, Zweiter?«

 »Was ist?«



Peter stützte sich an der Wand ab und sah in sich hinein. Seine Gedanken überschlugen sich. »Brewster, der Museumsdirektor, trägt diese Dinger am Anzug. Angeblich immer.« »Ja, und?« Bob zog die Augenbrauen zusammen.


Aber Justus wusste sofort, woran Peter dachte. »Die Zigaretten!

 Die Zigaretten!«

 »Du sagst es, Erster, du sagst es.«











Hummer mit Zitronenlimonade





Inspektor Cotta vom Police Departement in Rocky Beach sah die drei ??? lange und nachdenklich an. Er hatte schon in vielen Fällen mit ihnen zusammengearbeitet und wusste ihr kriminalistisches Gespür durchaus zu schätzen. Aber diesmal war er sich absolut nicht sicher, ob sich die Jungen nicht irgendetwas Abenteuerliches zusammenreimten. Das hörte sich doch alles sehr verwegen an.


»Inspektor!« Justus gab sich alle Mühe, nicht zu oberlehrerhaft zu klingen, als er dem Polizisten die Zusammenhänge zum dritten Mal erklärte. »Das ist doch wirklich alles völlig logisch. Brewster wollte unbedingt das Bild. Vermutlich war er sogar derjenige, der damals gegen Seaman die Auktion verloren hat. Also versuchte er, es zu stehlen. Doch im Haus war es nicht.« »Wo er seine Zigarette verloren hat?«


»Ja. Nein. Er hat sie in der Dose ausgedrückt. Vielleicht hielt er sie für einen Aschenbecher.« Justus’ Augen funkelten ungeduldig. »Daraufhin musste er herausfinden, wie ihn Seaman zu dem Bild führen könnte.«


»Also«, fuhr Peter fort, »lädt er die ganze Mannschaft ins Museum ein, sorgt dafür, dass sie Nesperamon zu nahe kommen, und inszeniert dann einen altägyptischen Fluch nach dem anderen.« Dass es im Grunde Brewster gewesen war, der den Scherz mit Nesperamon initiiert hatte, war dem Zweiten Detektiv erst vorhin klar geworden.


»In der Hoffnung, dass sich eine gewisse Verunsicherung ausbreitet«, fügte Bob hinzu.


»Irgendwann in dieser Zeit«, ergriff Justus wieder das Wort, »muss er dann auch mal bei Seaman im Zimmer gewesen  »… der darauf Stimmen aus dem Jenseits hörte«, ergänzte Cotta nicht ohne eine gewisse Süffisanz.


»… ja, genau, wie immer Brewster das anstellte.« Justus ließ sich nicht beirren. »Und dann verlor er dort das Nelkenblatt.« »Weil er im Anzug hinfuhr?« Cotta schmunzelte leicht. »So ist es«, sagte Peter todernst. »Den zieht er nie aus. Nicht einmal nachts. Kurz darauf taucht er als Anubis in den Katakomben auf und versetzt Seaman, der nervlich sowieso schon auf dem Zahnfleisch kriecht, einen Mordsschrecken. Einen viel größeren als uns, da Seaman den Anubis vom Bild wiedererkennen musste. Warum erschreckt er ihn? Damit Seaman zu dem Bild fährt. Warum fährt Seaman da hin? Weil er sich vergewissern muss, weil er wissen muss, ob er auf dem Bild etwas übersehen hat, etwas, das mit dem ganzen Spuk zusammenhängt, den Stimmen, den Unfällen. Der Mann war fix und alle, verstehen Sie? Sie hätten ihn sehen müssen!« »Fix und alle«, wiederholte Cotta genauso ernst.


»Praktischerweise stürzte Seaman sofort aus dem Stadion und Brewster konnte ihm gleich folgen«, fuhr Bob nun fort. »Nachts darauf klaut er dann das Bild und verliert dabei wieder ein Nelkenblatt.«


»Weil er in dem Anzug auch klaut.« Jetzt musste Cotta doch grinsen.


»Inspektor!«, rief Justus empört. »Das passt doch alles. Und wir verlangen ja nicht mehr, als dass Sie mit uns zusammen diesem Herrn einmal einen Besuch abstatten. Vielleicht entdecken wir was, er verwickelt sich in Widersprüche, was weiß ich.« »Er muss uns nicht mal zur Tür reinlassen, Justus, und das weißt du.« »Einen Versuch ist es wert.«


»Na gut.« Cotta seufzte und erhob sich. »Ich tu euch den Ge


Abenteuerlichkeit vielleicht doch ein Fünkchen Wahrheit sein könnte. Ich will mir diesen Brewster zumindest mal ansehen.«





Eine halbe Stunde später lenkte Cotta seinen Dienstwagen auf das Anwesen von Theodor Brewster in Bel Air. Dass der Direktor zu Hause war, hatte er vorher durch einen Anruf im Museum erfahren. Eine von Pinien gesäumte Auffahrt führte zu dem riesigen, im englischen Landhausstil errichteten Gebäude. »Verdient man als Museumsdirektor so gut?«, wunderte sich Bob. »Brewster hat reich geerbt«, erklärte ihm Justus. »Ich hab’s nachgeschlagen. Sein Vater hatte irgendetwas mit Bodenschätzen zu tun.« »Und dann arbeitet er noch?« »Wohl eher hobbymäßig.«


»Kollegen!«, rief Peter auf einmal aufgeregt und deutete vor

 zum Haus. »Da, der gelbe Hummer!«

 »Was ist mit dem?«, fragte Justus.



»Den habe ich gesehen, als ich Seaman verfolgt habe. Der stand direkt hinter ihm!«


»Genau der Hummer?« Bob zeigte auf den kastenförmigen Luxusgeländewagen.


»Ja! Mit goldenen Stoßstangen. Genau der war’s!«


Cotta sah die drei Jungs aufmerksam an. »Davon dürfte es auch in L. A. nicht allzu viele geben.«


Der Inspektor parkte seinen Wagen genau hinter dem Hummer. Dann stiegen alle aus und gingen zu der riesigen Eingangstür. Um zu klingeln, musste man einem vergoldeten Löwen auf die Nase drücken. 


Kurze Zeit später öffnete sich die Tür und ein mausgesichtiger Butler in schwarzer Livree sah sie missbilligend an. »Ja? Was kann ich für Sie tun?«, näselte er.


Dienstausweis aufschnappen. »Und das sind meine Mitarbeiter.« Er nickte zu den drei Jungen hin. »Wir hätten gerne Mr Brewster gesprochen, wenn das möglich ist.«


»In welcher Angelegenheit?« Der Butler musterte die drei ???

 mit unverhohlener Geringschätzung.

 »Das würden wir ihm gerne selbst sagen.«



Die Augenbrauen des Butlers hoben sich in Zeitlupe. »Einen Augenblick, bitte«, sagte er nach einer Weile mit Eisesstimme. Dann schloss er die Tür. »Zerberus«, grummelte Justus. »Du kennst den Heini?«, fragte Peter erstaunt.


Justus sah ihn irritiert an. »Zerberus ist in der griechischen Mythologie der Höllenhund, der den Zugang zur Unterwelt bewacht.« Peter grinste. »Sag ich doch. Du kennst ihn.«


Eine Minute später ließ sie der Butler herein. »Mr Brewster empfängt Sie. Wenn Sie mir bitte ins Atelier folgen wollen.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und schritt voran.


Das Innere des Hauses hielt, was seine Fassade versprochen hatte. Alles glänzte in Pracht und Luxus. Mehrmals stieß Peter Bob in die Seite, um ihn auf dieses und jenes aufmerksam zu machen. Den monströsen Kronleuchter in der Empfangshalle, die lebensgroßen Marmorstatuen am Ende der Treppe, den kleinen Wasserfall, der sich von einer Empore ins Erdgeschoss stürzte.


Am Ende eines langen Ganges im zweiten Stock öffnete der Butler schließlich eine Tür. »Bitte sehr.« Verachtung in drei Silben.


Licht. Eine Welle von Licht spülte über die drei Jungen hinweg. Das riesige Atelier war rundherum verglast. Selbst die De Boden, auf Staffeleien, auf Tischen. Malutensilien hier und dort. Doch das Atelier wurde offenbar gerade umgebaut. Eine Wand sollte eingezogen werden, weswegen auch viel Werkzeug herumlag.


»Mr Motta!« Brewster flog strahlend auf sie zu. Im Anzug. In dessen Revers eine Nelke steckte.


»Cotta«, korrigierte ihn der Polizist, »Inspektor Cotta.« »Natürlich. Was kann ich für Sie und Ihre Mitarbeiter tun?« Brewster war die Freundlichkeit in Person, auch den drei ??? gegenüber. Peter erkannte er offenbar nicht wieder.


»Wir hätten nur einige Fragen betreffs eines Einbruchs in eine Galerie in Venice. Haben Sie davon gehört?«


Brewster zuckte mit keiner Wimper. »Nein, aber kommen Sie doch bitte hier herüber. Ich muss die Farben verschließen, sonst trocknen sie aus.«


Er führte sie zu einem riesigen Schreibtisch, der schier überquoll vor Malzeug, Papier und sonstigem Krimskrams. Sorgfältig verschraubte er zwei Tuben mit Ölfarbe.


»Es geht insbesondere um einen gelben Hummer mit goldenen Stoßstangen, der in der fraglichen Zeit am Tatort gesehen wurde«, sagte Bob. Sie hatten sich für diesen Schuss ins Blaue entschieden und wollten sehen, wie Brewster reagierte. Er lächelte. Kühl bis ins Mark lächelte er sie alle an. »Ah, ich verstehe. Und da dachten Sie …?« Er wartete, dass jemand seinen Satz vollendete.


Doch Justus, der jetzt eigentlich hätte weitermachen sollen, sagte nichts. Er starrte auf den Schreibtisch. Denn dort lag eine Schachtel Zigaretten. Marke Libre d’ore. Und darunter ein ausgeschnittener Zeitungsartikel, von dem er nur die Überschrift lesen konnte: Dicke Engel leben gefährlich.


»Und da dachten Sie, ich hätte …?« Brewsters Lächeln wurde


Der Erste Detektiv hob den Kopf. Sie mussten jetzt Zeit gewinnen. Zeit. Er spürte genau, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Aber wie sollten sie an Brewster rankommen? Wie? »… da dachten wir, dass Sie unter Umständen etwas bemerkt haben könnten«, beendete er schließlich Brewsters Satz. Der Mann sah ihn sichtlich erstaunt an. »Ach so. Nein. Tut mir leid. Habe ich nicht.« Er blickte von einem zum anderen, und da niemand etwas sagte, fragte er schließlich: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Wenn nicht – ich arbeite gerade an einem Bild und … Sie verstehen?«


»Sie rauchen Libre d’ore ?«, fragte Justus unvermittelt und zeigte auf die Zigarettenschachtel.


Peter und Bob rissen den Kopf herum und starrten auf den

 Schreibtisch. Auch Cotta sah hin.

 »Ja, warum?« Brewster war leicht irritiert.

 »Seltene Marke.«

 »Ja, sicher.«



»Und Sie interessieren sich für die Diebstahlserie barocker Bilder?« Justus zog den Artikel hervor. Peter und Bob konnten ihre Aufregung kaum verbergen.


Brewster nickte. »Auch das. Ich male selbst nur Ölbilder, und

 daher tut es mir in der Seele weh, wenn solch wertvollen alten

 Bildern etwas angetan wird.« Er seufzte theatralisch. Zu thea

tralisch.

 »Nur Öl?« Justus sah sich im Atelier um.

 »Nur Öl.« 



»Und Sie schwärmen für Nelken?« Der Erste Detektiv deutete auf die Blume an Brewsters Revers.


Doch jetzt ging dem Mann offenbar die Geduld aus. »Hören Sie, Mr Motta, Cotta oder wie auch immer. Ich habe für so etwas wirklich keine Zeit. Wenn Sie mich nun bitte entschul Cotta zögerte eine Sekunde und nickte dann. »Selbstverständlich. Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr Brewster.« Und mit einem Blick zu den Jungen: »Lasst uns gehen.« Aber Justus sah ihn nicht an. Er schaute auf ein Gemälde, das an eine Säule gelehnt war. Ein scheußliches Gemälde, das zwei dicke Pferde auf einer Wiese zeigte. »Justus! Wir gehen!«, drängte Cotta.


»Ja, ja doch.« Justus konnte sich kaum losreißen. Peter und Bob sahen ihm förmlich an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Aber warum? Woran dachte er?


Brewster streckte jedem die Hand hin und setzte noch einmal sein glattes Lächeln auf. »Dann auf Wiedersehen.«


Justus sah die Hand, nahm sie, hielt sie, hielt sie immer noch.

 Da waren Farbkleckse drauf. 

»Nur Öl?«

 »Was?« Brewster blinzelte verwirrt.

 »Sie malen nur Ölbilder?«

 »Ja, das sagte ich doch eben.«



Der Erste Detektiv blickte das Bild an, die Hand, das Bild, die Hand. Und dann funkelte es auf einmal in seinen Augen. »Tja, also.« Brewster zog seine Hand zurück. »Dann kommen Sie –«


»Äh, könnte ich bitte noch etwas zu trinken haben?« Justus

 räusperte sich. »Ich bin ein wenig erkältet.«

 Alle sahen ihn erstaunt an.



»Wie? Ja, natürlich. Wasser?« Brewster war genauso verdattert wie die anderen.


»Zitronenlimonade, wenn es geht. Zitronenlimonade.« »Zitronenlimonade? So? Na gut.« Brewster ging zu einer Gegensprechanlage und orderte die Zitronenlimonade. Zwei Minuten vergingen, in denen alle schweigend herum Peter und Bob warfen ihrem Freund fragende Blicke zu. Aber der reagierte nicht. Dann brachte der Butler das Getränk auf einem silbernen Tablett. »Danke.« Justus nahm das Glas. »Vielen Dank.«


Der Butler verbeugte sich in gespielter Höflichkeit und verließ das Atelier wieder.


Der Erste Detektiv benetzte die Lippen und führte das Glas zum Mund. Er machte dabei zwei Schritte nach vorne, und dann, urplötzlich, holte er aus und schüttete die Limonade über das Bild am Boden! Über das scheußliche.










Duell





Brewster schrie vor Überraschung auf. »Bist du wahnsinnig? Was machst du?«


Auch die anderen waren wie vom Donner gerührt. Schnappte

 Justus jetzt über?

 »Justus! Um Gottes willen!«, rief Cotta.



Aber der Erste Detektiv lächelte nur. Und dann deutete er auf das Bild. »Hinsehen«, sagte er knapp.


Vier Köpfe drehten sich zu dem Bild. Acht Augen sahen auf zwei dicke Pferde. Und erstarrten.


»Zitronenlimonade hat aufgrund ihrer Säurehaltigkeit einen ganz entscheidenden Vorteil gegenüber Wasser.« Justus war die Gelassenheit in Person. »Sie wäscht wasserlösliche Farbpigmente sehr viel schneller und gründlicher ab.«


Das Bild begann zu zerlaufen. Die Pferde verschwammen. »Das ist kein Ölbild!«, erkannte Bob überrascht.


»Richtig. Das ist ein Airbrush-Bild«, bestätigte Justus. »Und für solche Bilder verwendet man sehr feine wasserlösliche Farben, damit sie sich mit der Spritzpistole auch gut auftragen lassen.« »Siehst du, was du getan hast?« Brewster raufte sich die Haare und stürzte auf das Bild zu.


»Nein!« Justus trat ihm in den Weg. »Bitte, Mr Cotta.« Er sah den Polizisten an. »Sorgen Sie dafür, dass er das Bild nicht in die Finger bekommt. Vertrauen Sie mir. Bitte.«


Cotta war alles andere als wohl in seiner Haut, das sah man ihm deutlich an. Aber er nickte. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er Brewster knapp.


»Aber das können Sie doch … Ich werde Sie … Das werden Sie mir …« Brewster war außer sich, bewegte sich jedoch nicht von »Da! Seht doch!« Peter zeigte auf das Bild. »Da ist ein anderes Gemälde drunter!«


Tatsächlich war von den Pferden kaum noch etwas zu sehen. In farblich undefinierbaren Schlieren rannen die Reste ihrer Konturen nach unten. Doch darunter kamen andere Umrisse und Farben zum Vorschein. Die sich nicht auflösten. »Und das ist wirklich ein Ölgemälde«, sagte Justus mit unüberhörbarer Befriedigung, »dem die Zitronenlimonade nichts anhaben kann, zumal sicher ein Firnis aufgetragen wurde. Und zwar ist es ein sehr altes Gemälde, wenn ich mich nicht irre. Ich würde sagen: Barock.«


»Ein dicker Engel!« Peter deutete aufgeregt auf ein nacktes 

Wesen, das aussah wie ein übergewichtiges Baby mit kleinen

 Flügeln.

 »Eine Putte.« Justus nickte.



»Ist das«, Bob verschlug es die Sprache, »ist das womöglich eines der … der gestohlenen Bilder?«


»Da bin ich mir ziemlich sicher.« Der Erste Detektiv sah Brewster direkt in die Augen.


Cotta, der die ganze Zeit Brewster im Blick behalten hatte, sah nun ebenfalls kurz auf das Bild. Dann wandte er sich wieder Brewster zu. »Haben Sie dafür eine Erklärung, Mr Brewster?« In Brewsters Augen flackerte es wirr. »Das kann … das ist, das muss …! Keine Ahnung.« Er lächelte blöde. »Ich habe absolut keine Ahnung, wie dieses Bild hierherkommt.«


»Ach, dann lief es wohl von alleine hier rein?«, fragte Peter spöttisch.


»Nein, nein, natürlich habe ich es gekauft. Aber ich wusste

 nicht, dass –«

 »Wo?«

 »Was?«



»Ich … ich habe es ersteigert.«

 »Lassen Sie mich raten: Bei Settler & Price?«

 »J-ja, woher … weißt du das?« 



Justus schmunzelte. »Na, sieh mal einer an. Da habe ich doch gleich eine Idee.«


»Mr Brewster, ich darf Sie bitten, mit uns aufs Revier zu kommen.« Cotta machte einen Schritt auf den Mann zu. »Lassen Sie hier alles, wie es ist, und kommen Sie bitte mit.« Brewsters Blick irrlichterte durch den Raum. »Äh, ja, natürlich, natürlich, wenn ich mir nur noch ganz schnell –« »Nein, bitte, jetzt gleich!«, sagte Cotta streng.


»Ja. Ja. In Ordnung.« Brewster nickte und zog den Kopf ein. Dann kam er langsam auf Cotta zu.


Der Inspektor ging zur Seite und ließ ihn passieren. Die drei Detektive warteten, und als sich Cotta in Bewegung gesetzt hatte, folgten sie ihm.


Sie sagten nichts, sondern warfen sich nur Blicke zu. Die von Peter und Bob waren immer noch sehr erstaunt, weil sie nach wie vor keine Ahnung hatten, was in Justus’ Kopf in den letzten Minuten passiert war, während der Erste Detektiv vor Zufriedenheit strahlte.


Brewster ging an den Werkzeugen vorbei, immer noch gesenkten Hauptes, ein Häufchen Elend. Doch mit einem Mal machte er einen Satz zur Seite, hob etwas vom Boden auf und wirbelte herum.


Cotta und die drei ??? hatten keine Zeit zu reagieren. Mit schreckgeweiteten Augen starrten sie auf eine große Nagelpistole, die Brewster auf sie gerichtet hatte.


»Mr Brewster!«, entfuhr es Cotta und instinktiv griff er nach seiner Dienstwaffe.


»Finger weg!«, brüllte ihn Brewster an. »Lassen Sie das Ding ste


Brewster bluffte nicht. Sowohl Cotta als auch die drei Jungen wussten, was diese druckluftbetriebenen Nagelpistolen konnten. Und wie schnell sie es konnten.


»Sie nehmen Ihre Waffe jetzt mit Daumen und Zeigefinger aus dem Halfter, legen sie ganz vorsichtig auf den Boden und schieben sie mit dem Fuß zu mir!« Brewster wedelte mit seiner Pistole. »Na los!«


Cotta tat, wie ihm geheißen, und holte seine Waffe hervor. »Mr Brewster, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann –«


»Halten Sie Ihre Klappe und tun Sie, was ich sage. Ich muss nachdenken. Klappe!«


Die drei ??? sahen sich entsetzt an. Was hatte der Mann vor?

 »Mr Brewster! Machen Sie die Sache doch nicht schlimmer als

 sie –«

 »Schnauze, sagte ich!«

 Eine Minute verging. Eine weitere. 



Brewster stand nach wie vor mit seiner Nagelpistole vor ihnen und dachte fieberhaft nach. Sein Gesicht war rot vor Anspannung, Angst flackerte in seinen Augen. Der Mann war unberechenbar.


Die drei Detektive und Cotta warfen sich verstohlene Blicke zu. Was sollten sie tun? Der Polizist signalisierte ihnen mit einem kurzen Senken der Augenlider und einem angedeuteten Kopfschütteln, sich erst einmal ruhig zu verhalten, nichts Unüberlegtes zu unternehmen.


Die drei Jungen sahen sich dennoch vorsichtig im Atelier um. Gab es einen Ausweg? Eine Fluchtmöglichkeit? Konnten sie Brewster überwältigen? 


»Du!«, blaffte Brewster plötzlich und deutete auf Peter. »Komm her!«


»Ja, du, tu nicht so blöd. Hierher!«


In diesem Moment hatte Bob eine Idee. Sie war völlig wahn

witzig, lächerlich geradezu. Aber wenn er richtig verstanden

 hatte, was hier in den letzten Minuten passiert war, wenn er

 Justus’ Verhalten richtig interpretierte, konnte es klappen. Viel

leicht. Unter Umständen.

 »Na, wird’s bald?«, schrie Brewster Peter an.

 »Was haben Sie vor?«, fragte Cotta.

 »Werden Sie schon sehen.«



Bob wartete nur auf den richtigen Augenblick. Er wartete darauf, dass sich Peter, der sich langsam auf Brewster zubewegte, zwischen ihm und Brewster stand, dem Mann für einen Moment das Blickfeld versperrte.


Jetzt! Bob hechtete zur Seite, griff nach einem kleinen Palettmesser, das am Boden lag, und kam neben dem gestohlenen Bild zu sitzen. Heftig atmend richtete er dann das Messer auf Brewster.


Peter war stehen geblieben und drehte sich genauso nach Bob um wie Justus und Cotta. Und in ihren wie in Brewsters Blick lag grenzenlose – Verwunderung.


Brewsters Mundwinkel zuckten. Dann lächelte er, und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus. »Sag mal, Junge«, er wischte sich mit der freien Hand eine Träne aus dem Augenwinkel, »was wird das denn, wenn es fertig ist? Hm?« Bob verzog keine Miene, er sagte nichts.


»Willst du dich mit mir duellieren? Palettmesser gegen Nagelpistole?« Er sah Bob mitleidig an. »Komm, nimm dir noch drei, und dann darfst du sie alle auf mich schmeißen. Ich werde mich auch keinen Zentimeter von der Stelle rühren, versprochen.« Lautes, hämisches Gelächter.


»Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu tun«, sagte Bob leise. »Ih


Brewster blinzelte verwirrt. »So? Mir nicht? Wem dann? Willst du dir selbst etwas antun? Mich damit unter Druck setzen? Nur zu, tu dir keinen Zwang an.«


Bob lächelte andeutungsweise. »Nein, auch mir tue ich nichts, sondern – dem hier!« Er nahm das Bild an sich und setzte das Messer auf die Leinwand.


Alle rissen die Augen auf. Aber nur in denen von Brewster spiegelte sich das blanke Entsetzen.


»Wenn Sie nicht sofort die Nagelpistole hinlegen, zerstöre ich dieses Bild!« Bobs Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


Brewster schnappte nach Luft. »Und du … du  … du glaubst, damit kannst du mich schrecken?« Die Art wiederum, wie er das sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass genau das der Fall war: Brewster war kreidebleich geworden, starrte auf das Bild, das Messer in Bobs Hand, das Bild.


Der dritte Detektiv nickte. »Genau das glaube ich. Jemand, der so viel Geld hat wie Sie, könnte sich jedes Bild kaufen. Oder stehlen lassen, wenn es nicht zum Verkauf steht und er es trotzdem haben will.« Bob machte eine bedeutungsvolle Pause. »Das heißt, es geht Ihnen sicher nicht um den materiellen Wert eines solchen Gemäldes. Sie, Mr Brewster, sind ein Kunstliebhaber reinsten Wassers, ein Schöngeist. Sie sehen sich diese Bilder in irgendeiner geheimen Kammer an, Tag für Tag, erfreuen sich an ihrer Schönheit, genießen das Bewusstsein, dass sie nur Ihnen gehören. Nur Ihnen. Ihr Herzblut hängt an diesen Gemälden, Mr Brewster. Und Sie würden es nie mit ansehen können, wie ich es ganz langsam vor Ihren Augen in klitzekleine Stücke schneide.« Bob brachte das Messer noch etwas näher an die Leinwand und grinste sardonisch. »Ist es nicht so? Mr Brewster?« 


cke waren auf Brewster gerichtet, dessen Lippen bebten und dem dicke Schweißtropfen auf der Stirn standen. »Du …«


»Mr Brewster?«, sagte Bob noch etwas lauter. Die Spitze der Messerklinge berührte das Gemälde, drückte die Leinwand leicht ein.


»Ich … ich … Du kannst …« Brewster schwankte, die Hand mit der Nagelpistole senkte sich. »Das kannst du doch nicht … tun …! Kannst du nicht … Bitte!« Ein flehender Blick, die Stimme zitterte. »Bitte! Oh Gott.«


Mit einen lauten Klappern fiel die Nagelpistole zu Boden.










Sprechende Pflanzen





Unentschieden! Auch nach der Verlängerung! Das kleine Finale würde im Elfmeterschießen entschieden werden. Bob stand auf und reckte sich. »Mann, was für ein Krimi!« O’Brian, der sich zu ihm und Justus in die VIP-Loge gesetzt hatte, machte ein grimmiges Gesicht. »Aber Max hätte den Kopfball kurz vor Schluss reinmachen müssen. Das war eine Hundertprozentige. Jetzt ist alles Glückssache. Und der Keeper der Mexikaner ist bekannt für seinen Killerinstinkt bei Strafstößen. Apropos Killerinstinkt.« Der Manager sah Justus an. »So ganz sind mir die Zusammenhänge immer noch nicht klar.«


Justus griff in die Popcorntüte und nickte. »War ja auch ziemlich verzwickt, die Geschichte.«


O’Brian dachte noch einen Moment nach, während sich unten auf dem Spielfeld die Spieler massieren ließen, Getränke zu sich nahmen oder einfach nur auf dem Rasen saßen. Carter ging von einem zum anderen, redete mit ihm und schrieb dabei etwas auf einen Zettel. Offenbar suchte er die Elfmeterschützen aus.


»Also, ich fasse die Sache noch einmal so zusammen, wie ich sie verstanden habe«, begann O’Brian. »Brewster gab die Diebstähle in Auftrag, blieb dabei aber anonym. Der oder die Täter –« »Es waren zwei«, unterbrach ihn Bob. »Cotta ließ die beiden heute Morgen festnehmen, nachdem ihm Brewster ihre Namen genannt hatte.«


»Also die Täter haben das jeweilige Bild in dieser Dings, dieser Airbrush-Technik übermalt, was man aber leicht abwaschen konnte, ohne dabei das Ölgemälde darunter zu beschädigen, sie bei Settler & Price versteigern lassen und ein weiterer Mittelsmann erstand das Gemälde. Daraufhin hinterlegte er es an einem geheimen Ort, wo es Brewster abholen konnte. So ging Brewster sicher, dass ihm niemand auf die Spur kommen konnte.«


»Richtig.« Justus schluckte das Popcorn hinunter. »Aber das letzte Mal ging etwas schief. Die neue Telefonanlage bei Settler & Price streikte im falschen Moment, und Seaman bekam das Bild. Zu einem horrenden Preis, weil ihn Brewsters Mittelsmann immer weiter in die Höhe trieb. Doch Seaman kann nicht verlieren und ließ daher nicht locker. Daraufhin brach Brewster bei ihm ein, aber das Bild war ja in Venice, weil es Mrs Seaman nicht zu Hause haben wollte.«


»Was ich gut verstehen kann«, sagte Bob und setzte sich wieder. »Brewster hat uns gestern noch in seine geheime Galerie in einem Nebenkeller seines Hauses geführt, wo sich alle gestohlenen Bilder fanden. Das, das Seaman ersteigert und Brewster in Venice geklaut hatte, war noch nicht mal abgewaschen. Einfach grauenhaft!« Bob zog eine angewiderte Grimasse.


»Okay.« O’Brian kratzte sich an der Schläfe. »Jetzt musste sich Brewster überlegen, wie er an das Bild kommen könnte. Und da hat er uns ins Museum eingeladen und daraufhin einen ägyptischen Fluch inszeniert.«


»Weil Nesperamon verunglimpft wurde«, fügte Bob hinzu. »Ja, ja, die Sache mit den Fotos. Und alles, was dann passierte, hat er arrangiert?«


Justus nickte. »Es ist nicht besonders schwer, sich in einem so riesigen Hotel wie dem Marygreen Miramar ungesehen zu bewegen. Auch nicht in der Küche. Dort hat er irgendetwas ins Essen zweier Spieler gegeben, die daraufhin mit einer Lebens


»Sossley und Stygers«, sagte O’Brian.


»Ja. Die Platte auf dem Trainingsgelände zu unterhöhlen, war

 ohnehin nicht schwierig …«

 »Ivory.«



»… und das mit den Wespen: nicht einfach, aber machbar.« »Und sich als Mumie zu verkleiden …« O’ Brian hielt inne. »Es geht los.« Er zeigte zum Spielfeld hinunter. 


Der erste Schütze der Mexikaner hatte sich den Ball auf den Elfmeterpunkt gelegt. Er nahm einen kurzen Anlauf und schoss das Leder unhaltbar ins rechte untere Eck.


»Mist!« O’Brian schlug sich mit der Faust in die Hand. »Also, wo war ich?« Er wandte sich wieder den beiden Jungen zu. »Sich als Mumie zu verkleiden, ist ja weiter kein Problem. Und wie Brewster das mit den Stimmen hingekriegt hat, wissen wir ja mittlerweile auch.« O’Brian schmunzelte und auch Justus und Bob mussten lächeln.


»Was mir auch noch klar ist«, der Manager sah kurz zum Feld hinunter und nickte zufrieden, als Luc ausglich, »ist, wie ihr auf Brewster kamt. Die Sache mit den Nelken und den Zigaretten. Wobei ich das schon äußerst scharfsinnig finde. Meinen Respekt.« O’Brian hob den Daumen. »Aber was genau spielte sich da gestern in Brewsters Atelier ab? Wie habt ihr den Mann überführt?«


»Es kam einiges zusammen«, erklärte Justus nüchtern, während unten die Mexikaner wieder in Führung gingen. »Die Zigaretten, der Zeitungsartikel, das Airbrush-Gemälde, das eigentlich nicht hätte da sein dürfen. Aber der Groschen fiel bei mir erst, als ich Brewsters farbverschmierte Hand sah. Da erinnerte ich mich wieder, dass der Auktionator damals so seltsam auf seine Hand gesehen hatte, nachdem er das Bild angefasst hatte. Und da wusste ich es. Airbrush, feine Farbpigmente, übermalte Bil


O’Brian schüttelte fassungslos den Kopf. »Sensationell. Einfach

 sensationell.«

 Unten glichen die Amerikaner aus. 2 : 2.



»Und den Rest hat Bob erledigt.« Der Erste Detektiv klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Das war sensationell!« »Na ja.« Bob schaute verlegen zu Boden. »War ja eigentlich klar, dass Brewster so reagieren würde.« 3 : 2 für die Mexikaner.


»Jetzt hör aber auf!«, schalt ihn O’Brian in gespielter Entrüs

tung. »Das war mit das Mutigste, von dem ich in meinem gan

zen Leben gehört habe!«

 »Ach was.«



3 : 3, 4 : 3, 4 : 4. Dann verschoss ein mexikanischer Spieler, jagte den Ball weit über die Latte. Damit war klar: Wenn der letzte Schütze der Amerikaner traf, würde seine Mannschaft das Spiel gewinnen. Und der letzte Schütze war – Seaman. »Übrigens«, sagte O’Brian noch schnell, während Seaman sich den Ball nahm, »dieser Paparazzo war hinter Jeff her, weil der angeblich einmal andere Schuhe im Training getragen hat als die vertraglich vereinbarten. Er wollte ihm daraus einen Strick drehen.«


»Wie schäbig.« Bob rümpfte angewidert die Nase.


Seaman trat ein paar Schritte zurück, sah zum Tor, sah auf den Ball. Dann lief er an, steigerte das Tempo, und während sich der mexikanische Torhüter in die rechte Ecke warf, lupfte Seaman den Ball ganz leicht, sodass er wie in Zeitlupe über den Torwart hinwegsegelte und genau in die Mitte des Tores plumpste. Unbeschreiblicher Jubel. Das Stadion tobte.


»Was für ein abgezockter …« O’Brian schlug sich vor die Stirn. »Nerven wie Drahtseile«, sagte Justus anerkennend. Der kriegt sein Fett ab.« Der Manager lächelte grimmig und die beiden Jungen wussten genau, warum.


In der Kabine war die Stimmung nicht so ausgelassen, wie sich Justus und Bob das vorgestellt hatten. Die Spieler waren eher nüchtern, ruhten sich ein wenig auf den Bänken aus, tranken etwas.


»Weil sie halt nur Dritter geworden sind«, erklärte Peter seinen

 beiden Freunden flüsternd.

 »Wo hast du ihn hingestellt?« Justus sah sich um.

 »Da oben, in der Nähe seines Platzes.«

 »Gut.«



Seaman kam aus der Dusche, ging zu seinem Platz und trocknete sich ab. Bob lief zur Tür, steckte den Kopf hinaus und gab das Zeichen. Dann kam er wieder herein.


Eine halbe Minute später knisterte es erst ganz leise, und dann war sie zu hören. Eine Stimme, tief, dunkel, unheimlich, böse. »Das Totengericht … wartet noch immer.«


Die Spieler fuhren herum. Totenstille. Seaman erbleichte und

 ließ seine Socken fallen.

 »Es ist alles vorbereitet. Wir warten!«



Seaman sank auf seine Bank. »Aber, aber … das … das ist …« »Im Hotel!« Die Stimme hatte sich urplötzlich geändert. Sie war heiter, laut, sprudelte geradezu über vor Vergnügen. »Da ist alles aufgebaut für die große Sause! Beeilt euch, Jungs. Und mach den Mund zu, Jeffrey!« Ein überschwängliches Lachen, ein Klicken, dann war Ruhe.


Ein paar Sekunden herrschte verdutztes Schweigen. Dann ging Peter zu einem Gesteck Kunstblumen, das auf einem der Spinde stand, und nahm es herunter. Ein kleiner Fußball schwankte an seiner Drahtstange lustig hin und her. 


»Das war«, Seaman zeigte entgeistert auf den Blumentopf, »in


»Funksprechgerät«, Peter deutete in den Topf, »Antenne.« Er stupste den Ball an. »Stimme aus dem Jenseits.« Er grinste schelmisch.


»Was?« Seaman verstand nicht gleich. Aber dann. »Ihr … ihr … ihr seid ja solche … Oh, mein Gott!« Er brach in schallendes Gelächter aus und der Rest der Mannschaft stimmte brüllend mit ein.


»Das nehme ich mit.« Justus nahm Peter das Gesteck aus der Hand. »Du? Was willst du denn damit?«, fragte Bob.


»Ich hatte gerade so eine Idee«, sagte Justus geheimnisvoll. »Nämlich?« Peter sah ihn neugierig an.


»Stimmen aus dem Jenseits. Ich kenne da jemanden, der für so etwas absolut empfänglich ist.«


Bob überlegte eine Sekunde, dann wurde ihm klar, was Justus meinte. »Abigail!«


Justus nickte. »Damit kriegen wir sie aus dem Haus. Todsicher!«







Leseprobe




Die drei ???

Skateboardfieber

erzählt von Ben Nevis





Der Mann blieb stehen, kaum hundert Meter von Peter entfernt. Peter lief langsamer und stoppte ebenfalls. Irgendetwas stimmte nicht. Das spürte er, auch wenn ihm nicht klar war, woher dieses Gefühl kam. Denn eigentlich war es keine ungewöhnliche Begegnung. Sie waren einfach zwei Spaziergänger am Strand. Außer ihnen hatte sich niemand hierher gewagt. Nicht nur wegen des grau verhangenen Himmels und der hereinbrechenden Dunkelheit, auch weil es ein einsam gelegener Strand war, fernab jeder menschlichen Siedlung. Die Küstenstraße verlief hundert Meter höher am Berghang. Dort parkte Peters Auto verlassen in einer kleinen Seitenbucht. Ein Fußweg zwischen den Felsen führte hinunter zum Strand. Vor gut einer halben Stunde war Peter ihn hinabgestiegen, dann war er über den Sand gejoggt, immer am Meer entlang. Hatte seine Wut über die Dummheit, die ihm am Nachmittag passiert war, einfach aus sich rausgelaufen. Jetzt war er auf dem Rückweg und traf auf einen erwachsenen Strandspaziergänger. Eben nichts, was außergewöhnlich wäre. Und dennoch sträubten sich Peter die Nackenhaare. Etwas lief schief. Verdammt schief. Der Mann starrte Peter an und griff in seine Jacke. Als wenn er eine Pistole ziehen würde, schoss es Peter durch den Kopf. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Wahrscheinlich sah er Gespenster und machte sich verrückt. Doch da sah er in die Mündung der Waffe. Der Mann rief etwas. Trotz des Lärmens

dem flach auslaufenden Sand brachen und schäumend aus

schwappten, vernahm Peter den Befehl: »Halt!« 

Die Waffe war direkt auf ihn gerichtet. 

»Bleib stehen! Du entkommst mir nicht!« 



Ein Überfall? Hier? Doch Peter hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Nichts wie weg!


Der Mann setzte sich wieder in Bewegung und brüllte: »Bleib stehen! Ich schieße!«


Peter drehte sich um und rannte los. Er hoffte, dass die Distanz für einen genau gezielten Schuss zu weit war. Er hatte noch eine gute Chance zu entkommen. Aber der Mann folgte ihm. Peter wusste es, ohne sich umdrehen zu müssen. »Halt! Du Mistkerl!« 


Eigentlich war Peter ein guter Läufer. Allerdings nicht, wenn er eine Stunde Training hinter sich hatte. Seine Beine fühlten sich schwer und zäh an. Er verließ den harten feuchten Untergrund am Meeressaum und hastete durch den Sand. Zwischen den Felsen begann der Pfad, der zu seinem Auto hinaufführte. Er konnte die schmalen, hellen Kurven des Wegs erkennen, die sich in der Dämmerung vor dem Grau der Felsen abhoben. Vielleicht noch hundert Meter. Doch bei jedem Schritt gab der weiche Sand nach, und der Mann, der auf dem härteren Untergrund direkt am Meer lief, holte auf. »Bleib stehen! Ich mach dich fertig!« Plötzlich peitschte ein Schuss durch die Luft.






Möchtest du wissen, wie dieses gefährliche Abenteuer 

für Peter und seine beiden Detektivkollegen Justus und 

Bob ausgeht? Dann frage deinen Buchhändlern nach: 

Die drei ??? – Skateboardfieber




… der 150. Fall!
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Die drei erfolgreichen Detektive aus Rocky Beach übernehmen ihren 150. Fall! 


[image: ]

Die drei ??? Geisterbucht 3 Bände mit je 128 Seiten €/D 14,95


Preisänderung vorbehalten

 ISBN 978-3-440-12144-3











Das Flugzeug, das Onkel Titus ersteigert hat, ist uralt und schrottreif. Ein Berg verrosteten Metalls, der nur im Gebrauchtwarencenter im Weg steht, meint Tante Mathilda. Doch die Maschine birgt ein großes Geheimnis! Die drei ??? enthüllen es – und stecken unversehens in einem neuen, lebensgefährlichen Fall … 





Teil 1 – Die drei ??? Rashuras Schatz Teil 2 – Die drei ??? Flammendes Wasser
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ı Angriff der  Computerviren 978-3-440-11674-6


ı Fußball-Gangster 978-3-440-11675-3


ı Vampir im Internet  978-3-440-11676-0


ı Tal des Schreckens  978-3-440-11678-4


ı Hexenhandy  978-3-440-11679-1


ı Gift per E-Mail  978-3-440-11680-7


ı und der Schatz der Mönche 978-3-440-11681-4


ı Die sieben Tore   978-3-440-11682-1


ı Das Auge des Drachen 978-3-440-11683-8


ı Villa der Toten  978-3-440-11684-5


ı Auf tödlichem Kurs  978-3-440-11685-2


ı Der finstere Rivale  978-3-440-11686-9


ı Das düstere Vermächtnis 978-3-440-11687-6


ı Der schwarze Skorpion  978-3-440-11688-3


ı und der Geisterzug  


… ihre großen Fälle!







ı Fußballfieber 978-3-440-11691-3


ı Schrecken aus dem Moor 978-3-440-11689-0


ı Geister-Canyon 978-3-440-11690-6


ı SMS aus dem Grab 978-3-440-11695-1


ı Schatten über Hollywood 978-3-440-11696-8


ı Schwarze Madonna  978-3-440-11694-4


ı Fluch des Drachen  978-3-440-11698-2


ı Spuk im Netz  978-3-440-11697-5


ı Haus des Schreckens 978-3-440-11699-9


ı Fluch des Piraten  978-3-440-11701-9


ı Fels der Dämonen  978-3-440-11700-2


ı Der tote Mönch  978-3-440-11703-3


ı und das versunkene Dorf 978-3-440-11705-7


ı Pfad der Angst  978-3-440-11702-6


ı Die geheime Treppe  978-3-440-11704-0


ı Das Geheimnis der Diva 


ı Stadt der Vampire  978-3-440-11707-1


ı Zwillinge der Finsternis 978-3-440-11548-0


ı und die Poker-Hölle  978-3-440-11567-1


ı Tödliches Eis  978-3-440-11568-8


ı Grusel auf Campbell Castle  978-3-440-11920-4


ı Die Rache der Samurai 978-3-440-11906-8


ı Der Biss der Bestie 978-3-440-11919-8


ı Das Gespensterschloss 978-3-440-11921-3


ı Schwarze Sonne 978-3-440-11875-7


ı und die feurige Flut 978-3-440-11876-4


ı Der namenlose Gegner 978-3-440-11877-1


ı Geisterbucht Trilogie; €/D 14,95 978-3-440-12144-3


ı und das Fußballphantom 978-3-440-11840-5


ı Skateboardfieber 978-3-440-11842-9




für spannende Fälle
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Die drei ??? Meister-Detektiv


Ab 8 Jahren; €/D 29,99 unverbindliche Preisempfehlung Art.-Nr. 630911






Detektive brauchen eine gute Ausrüstung, 

damit sie einen Tatort nach verdeckten 

Spuren untersuchen können. Dabei 

behilflich sind Fingerabdruckpulver, 

Spurenbeutel, Probengefäße und weitere 

Teile. Außerdem hilft ein Sepzialstift beim 

Codieren und Morsen wichtiger Nachrich

ten und entlarvt gefälschte Geldscheine.



… die Kultreihe
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auf Englisch!







Die drei ???

 The Pharao’s Message

 ISBN 978-3-440-12115-3






When Rubbish George, the eccentric bum 

from Rocky Beach, disappears from one day t

 the next, Justus, Peter and Bob immediately 

suspect that something fishy is going on. 

Among the strange man’s few belongings, the

 three detectives find a mysterious letter. The 

trail leads to the pyramids in Egypt! But what

 secret does Rubbish George want to reveal 

there? Die drei ??? travel to the dark realm of 

the Sphinx – and get caught in a trap!
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So macht Englisch lernen richtig Spaß! Erlebe die spannenden Abenteuer  von Justus, Peter und Bob auf Englisch. Ganz nebenbei werden Wortschatz  und Grammatik erweitert; mit Vokabelteil auf jeder Seite.





{ Die drei ??? The Curse of the Cell Phone  ISBN 978-3-440-10064-6 { Die drei ??? The Haunted Ship  ISBN 978-3-440-10790-4 { Die drei ??? Hidden Fouls  ISBN 978-3-440-11422-3 { Die drei ??? The Mystery of the Ghost Train  ISBN 978-3-440-11148-2 { Die drei ??? The Pirate’s Curse  ISBN 978-3-440-11571-8 { Die drei ??? Poisoned E-Mail  ISBN 978-3-440-10065-3 { Die drei ??? Soccer Mania  ISBN 978-3-440-10640-2 { Die drei ??? Valley of Horror  ISBN 978-3-440-10906-9 { Die drei ??? Web Phantom  ISBN 978-3-440-11874-0
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Jeder Band €/D 8,95

 Preisänderung vorbehalten



Dan Lee
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Tangshan Tigers Kampf um die Jade-Schale


                    1 ISBN 978-3-440-11664-7





Matt kann es kaum glauben: Er wurde auf der berühmten internationalen Akademie für Kampfkunst in Peking aufgenommen! Schon bald findet er in Catarina, Ben und Olivier neue Freunde. Als eine wertvolle Jadeschale aus dem Museum verschwindet, gründen die vier den Geheimclub „Tangshan Tigers”. Sie nehmen die Ermittlungen auf und das erste gemeinsame Abenteuer nimmt seinen Lauf. Und es ist gefährlicher, als sie jemals ahnen konnten …
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